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I. Geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts. 
GFortſetzung) 


XI. Philipp II. von Spanien, die Miederlande und die 
franzöfifchen Beligions-firiege bis auf Heinrich IN. 


1. Philipp IE und Der Kapudan- Paſcha Piale. 





Philipp II. und Suleiman der Große waren gleich eifrig für 
die Ausbreitung ihrer Religion und für die Vertilgung der Ketzer, 
und Beide bedienten ſich dazu derſelben Mittel. Der ſpaniſche König 
ſtand jedoch dem türkiſchen Sultan darin nach, daß der Stifter des 
Chriſtenthums das gewaltſame Bekehren (das Compelle intrare) 
verdammte, der Stifter des Islam dagegen faſt nur mit dem 
Säbel befehrte und, flatt den Unglauben durch Gründe zu bes 
fämpfen, die Ungläubigen vertilgte. Die beiden für den Glauben 
eifernden Herrſcher verfuhren in den Kriegen, welde fle zur See 
und an den Küften des mittelländifchen Meeres mit einander führs 
ten, faft auf dieſelbe Weife; wir haben aber gefehen, daß Sulei⸗ 
man und feine Bafallen, die Fürften der afrifanifhen Raubſtaaten, 
glüdlicher waren, als Philipp. Die Küſten von Spanien, Italien 
und Sicilien wurden durch die Türken graufam verheert und eine 
Million Menſchen ward entweder ſchrecklich gemorbet oder in Die 
Sklaverei geſchleppt. 

Chaireddin Barbaroffa hatte, wie früher (Th. XI. ©. 200 ui, 427) 
erzählt worden iſt, in Algier einen Staat gegründet, welcher nach⸗ 
ber von feinem Sohne Hafan beherrfcht wurde. Haſan hatte weder 
Das Alter noch die Erfahrung feines Vaters, und der Ruhm bes 
Legteren war beshalb nebft der Stelle eines Groß⸗Admirals ber 


türkiſchen Flotte an Piale gefommen. Dieſer hatte einen glänzenden 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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Steg über Philipp's große Flotte erfochten und die Inſel Dſcherbe 
mit der auf ihr erbauten Burg den Spaniern wieder entriffen 
(ſ. Th. XII. S. 429 ff). AS hierauf Philipp diefe Schmach durch 
einen Zug an die afrifanifche Küfte rärhte und in der Burg .von 
Pignon de Velez ein neues Bollwerk an diefer Küfle gewann 
(f. Th. XI. ©. 432 f.), beſchloß Suleiman, fi der Infel Malta 
zu bemächtigen, um von derfelben die Ritter zu vertreiben, welche 
ihrem Gelübde gemäß den Moslim nie Ruhe Tiefen und die Pilger. 
fahrt nad Mekka fehr unficher machten. 

Zu diefem Unternehmen wurben lange Zeit hindurch in Con⸗ 
ſtantinopel, im Peloponnes, in Kleinaſien und in Egypten Anſtalten 
gemacht, und an alle Raubſtaaten erging der Befehl, ſich mit ihrer 
See⸗ und Landmacht einzufinden. Sm April 1565 Tief endlich bie 
große Flotte unter dem Kapudan-Pafcha Piale aus, Sie hatte ein 
Landheer von mehr als breißigtaufend Mann an Bord, welches 
Muſtapha, der dritte von Suleiman’g Bezieren, anführte, Der 
Sultan hatte gewünſcht, daß man den Fürften von Tripolis, Tors 
ghut, eriwartez dies that aber Piale aus Eiferfuht nicht, obgleich 
er im Peloponnes die übrigen Aufgebotenen erwartete und fams 
melte, Torghut Tonnte nicht einmal gleih nach der Erſcheinung 
der Flotte vor Malta eintreffen. Die Ritter waren ſchon Tängft 
gewarnt, und ihr Großmeifter Ra Valette Parifot, der fih 
damals im Kampfe gegen die ganze türkifhe Macht unfterblichen 
Ruhm erwarb, hatte Alles zur Vertheidigung der Inſel gerüftet; 
nur die Eifternen hatte er nicht. hinreichend verfehen können, ſo 
daß zulegt das Waffer den Bertheidigern ebenſoͤ zugemeffen wer⸗ 
den mußte, wie dies auf.den Schiffen zu gefchehen pflegt. Hätte 
der fpanifche Vice-König von Sicilien, Don Garcias von 
Toledo, das von ihm und feinem Herrn gegebene Verſprechen 
der Hülfe gleich anfangs erfüllt, fo wäre die türkiſche Flotte und 
ihr zahlreiches Landungsheer in großer Gefahr gewefen; er zeigte 
fi) aber gleich feinem Könige engherzig und behutfam, etwas auf 
das Spiel zu ſetzen. Er Fam freilih ſchon vor der Ankunft der 
Türken auf kurze Zeit nad) Malta, wo die Ritter und viele Frei 
willige fih aus allen Gegenden fammelten, er erneuerte auch das 
Berfprechen der Hülfe, und e8 wurden wirklich in Spanien, Ita⸗ 
lien und Sieilien große Rüftungen gemacht; Don Garcias dachte 
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aber vorerſt] nur daran, bie feit Karl's V. Zeit in den Händen ber 
Spanier befindliche Burg von Tunis gegen einen Angriff zu fichern. 

Die Türken Iandeten am 19. Mai, noch ehe eine hriftliche 
Flotte ſich zeigte, mit zweihundert Schiffen im fübweftlichen Hafen 
vop Malta. Muſtapha ließ zwanzigtaufenn Dann Truppen an das 
Land fegen. und richtete den erften Angriff auf das Fort St. Elmo. 
Einen ganzen Monat hindurch Fämpften bie Türfen um biefes 
Fort, und erft am Ießten Juni wurde dasſelbe mit Sturm genom⸗ 
men. Die Eroberung von St. Elmo koſtete den Türken viele Leute. 
Sie verloren während ber Belagerung viertaufend Mannz anderers 
ſeits fielen freilich auch dreizehnhundert chriſtliche Streiter, die 
Söhne der angefehenften Familien Europas. Auch Torghut, wels 
cher erſt am 2. Juni mit dreiundzwanzig Galeeren und zweitaufend 
- Mann angefommen war und fich mit dem Angriff auf St. Elmo 
fehr unzufrieden. gezeigt hatte, wurde beim Sturm durch ein Fels- 
ſtück, welches von einer Kugel abgeriffen war, tödtlich verwundet. 
Er ftarb einige Zeit nachher, und feine Leiche wurde nad Tripo⸗ 
lis gebracht. Übrigens bewiefen damals der türkiſche General 
Muftapha und der criftliche Großmeifter La Balette eine gleiche 
Barbareis: Muftapha ließ nämlich die Befagung von St. Elmo 
wegen des unerhörten Widerftandes, den fie geleiftet hatte, bis 
auf den Iegten Mann zufammenhauen und fogar ihre Leichen auf 
fhmähliche Weife mishandeln; der Großmeifter aber Iteß hierauf . 
allen türfifhen Gefangenen in der Stadt die Köpfe abſchlagen und 
biefe aus den Kanonen in das türkiſche Lager ſchießen. 

La Balette hatte Damals fehon Iängft ven Genuefen Selvago 
nach Sieilien an Don Gareias, fowie den natürlichen Sohn des 
Medicis von Mailand, den Marquis von Marignano, an ben 
Pabſt geſchickt, um vorzuftellen, daß er ohne Verftärfung ſich unmöge 
lich halten könne; die fpanifche Politik blieb fich aber immer gleich. 
Endlich ſchien es Ernſt zu werden: die ſpaniſche Flotte unter Car⸗ 
dona’s Führung zeigte ſich an der Küfte, um eine Berftärkung aus⸗ 
zuſchiffen; Cardona würde es jedoch auch diesmal nicht gewagt 
haben, der Politik ſeines Königs untreu zu werden, wenn nicht 
einer der franzöſiſchen Ritter ihn getäuſcht hätte. Der ſpaniſche 
Admiral hatte naͤmlich von Garcias den Befehl erhalten, nichts zu 
wagen. und, wenn St. Elmo fihon gefallen ſei, feine Truppen 
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nicht ans Rand zu fegen, fondern vielmehr umzukehren. Dies er- 
fuhr glücklicher Weife der Ritter Efprit Brunifay Quincy. Als 
daher Cardona den Martinez vorausfhidte, um in Betreff des 
Fort St, Elmo Kundſchaft einzuziehen, eilte der Ritter dem Leg- 
teren voraus, fagte ihm, daß St. Elwmo ſich noch halte, und bewog 
Alle, welche Martinez etwa befragen Tonnte, dies zu beftätigen. 
Die fpanifhen Truppen wurden daher ausgefchifft. Sie feßten fich 
von Pietra negra aus in Mari, und wurden unter dem Jauch⸗ 
zen und Jubeln der Ritter und Maltefer auf einem Umwege in 
die Stadt gebradit. 

Um dieſe Zeit war. auch Haſan, der Sohn Chaireddin's und 
Schwiegerfohn Torghut's, mit feiner ganzen See- und Landmacht 
bei den Türfen eingetroffen, und der Kampf begann aufs neue 
mit verboppelter Wuth. Ganz Europa erftaunte über La Valette’s 
Muth und Ausdauer im gefährlichen Kampfe mit einem Feinde, 
ber ihm völlig überlegen war, und den er durch feine ſchnöde 
Antwort auf die türkifche Aufforderung, welche nach der Erobers 
ung yon St. Elmo an ihn ergangen war, gereizt hatte. Glüds 
licher Weiſe verrietb ihm ein Mann im türfifchen Heere den Ans 
ariffsplan Muftapha’s. Diefer Mann war Philipp Lasfaris, ein 
Sprößling der byzantinifrhen Kaifer, welcher als Knabe in Patras 
gefangen und mit Ehre und Gütern überhäuft worden war, und 
unter den Spahis diente. Er fehnte fih nad der Rückkehr zum 
Chriſtenthum und zu den Vertheidigern vesfelben, fprang daher in 
dag Meer und ſchwamm an das Ufer, wo er dann anzeigte, daß 
Muftapha feinen nächſten Angriff auf das Fort St. Michael richten 
und die flärfften Batterieen auf der Höhe von St. Elmo anlegen 
werde. La Valette traf nun alle möglichen Gegen-Anflalten. So⸗ 
"bald man glaubte, daß die Bredhe brauchbar fei, unternahın Hafan 
am 12. Zuli einen Hauptflurm. Diefer wurde jedoch nad einem 
langen Gefechte abgefchlagen, und von den fechstaufend Dann, 
welche Hafan gegen das Fort geführt Hatte, kamen nur fünfs. 
hundert mit dem Leben davon. ' | 

Immer noch zögerte Garcias und fand neue Entfchuldigungen, 
um den dringenden Bitten des Abgeorbneten La Valette's auszu⸗ 
weichen, obgleich auch König Philipp ihn von Zeit zu Zeit ans 
fpornte. Bergebens erbot ſich Johann Andreas Doria mit Drei 
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Schiffen nah Malta zu. fahren und zwölfhundert auserlefene 
Streiter in die Burg zu werfen; Garcias gab aus Eiferfucht auch 
dies nicht zu. Er ertheilte dem Doria einen anderen Auftrag und 
ſchickte andere Befehlehaber, welche weder die Erfahrung noch den 
Enthufiasmus Doria’s hatten, und unverrichteter Sache wieder 
umfehren mußten, Endlich befchloffen die Belagerer,, die Haupt⸗ 
forts. St. Michael und St. Angelo zu gleicher Zeit zu belagern; 
Piale follte das Erftere nebft der Stadt, Hafan das Letztere ans 
greifen. Zwei Monate lang wurden hierauf die Ritter Tag und 
Nacht bald mit fanatifcher Wuth beftürmt, bald durch das furcht⸗ 
bare Geſchütz der Türken gefchredt. Diefe unternahmen in den 
zwei Monaten zehn Stürme, alle zehn wurden aber nad) einem 
furchtbaren beivderfeitigen Verluſte abgefchlagen.: 

Garcias befolgte in Beziehung auf den Maltefer-Orden Dies 
felbe ängftlihe und egoiſtiſche Politik, von welcher fein König fi 
in den franzöfifchen Religions-Kriegen leiten ließ: er unterflüßte 
zwar bie Belagerteg, wie Philipp Die Tatholifchen Franzofen, 
weigerte fich aber, um ihretwillen etwas Entfcheidendes zu unters 
nehmen oder irgend etwas aufs Spiel zu feßen. Doria wollte 
die türkische Flotte angreifen, dies gab Garcias nicht zu, weil Die 
Spanier nur fechszig, die Türfen achtzig Galeeren hatten; er. 
wollte Truppen an's Land fegen, aber auch dies verzögerte Garcias 
ben ganzen Monat Auguft hindurch; erft im Anfange des Sep» 
tember erſchien die fpanifche Flotte bei Malta und fdhiffte Die 
mitgebracdhten Truppen aus, Nachher follte die türfifche Flotte 
angegriffen werden; dies erwarteten aber Piale und Muftapha 
nicht. Sie gaben die Belagerung auf, und fhlfften am 11. Sep 
tember ihr Heer wieder ein. La Balette und fein Orden wurden 
in der ganzen Chriftenheit als Helden gepriefen. Übrigens follen 
die Maltefer-Ritter fünftaufend, die Türken mwanzigtauſend Mann 
während der Belagerung verloren haben. 


2, Philipp IL. und die Niederlande bis auf bie 
Befegung von Brille 
König Philipp hatte, wie früher (Th. XI. S. 442 f.) erzählt 
worben iſt, den Herzog von Alba abgeſchickt, um mit vierzehn« 
taufend Mann der beften italiänifchen und fpanifchen Truppen, 


% 
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welche von ben tüchtigflen Officieren und Generalen Europa's 
angeführt wurden, die Religion und bie Verfaffung der Niebers 
ande zu vernichten und ftatt der dortigen Landesgerichte die Juſtiz 
der Inquiſition, flatt der Verfaſſung die Milttärherrfchaft einzu 


führen. Auch dies gefchah, wie Alles, was Philipp that, nicht offen. 


und frei, fondern ſchleichend und insgeheim. Margaretha von 


Parma, Philipps natürlihe Schwefter, wurde umgangen, nicht 


entfernt. . Alba vertheilte die Spanter im Lande, ließ Antwerpen 
befeftigen, behandelte das Land wie ein erobertes, ohne die Statt- 
halterin zu befragen, die ſich dann freilich, als das Morden und 
Quälen fein Höhe erreichte, nah Parma zurüdzog. Schon ehe 
Margaretha im Jahre 1568 das Land verließ, brannten an allen 


- Drien Scheiterhaufen, die Eingeferferten wurden unerhört graufam _ 


gequält, und Alle, deren Vermögen Alba und feine Helfershelfer 


einzuziehen wünfchten, mußten als Ketzer oder als Unrubeftifter - 


und Wühler einen graufamen Tod erleiden. Die drei Niederländer, 


welche den Rang und das Anfehen deutſcher Fürften hatten, 


Egmont, Horn und Wilhelm von Naffau, waren ſchon vor dem 


Ende des Jahres 1567 ald gemeine Verbrecher verfolgt worden. 


Die beiden Erſteren hatte man treulos herbeigelockt und gefangen 
genommen, Wilhelm von Naſſau war mit ſeinen Brüdern Ludwig 
und Johann nach Deutſchland entflohen. 

Gleich nach der Abreiſe der Herzogin Margaretha errichtete 
Alba, der Verfaſſung trotzend, ein neues Obergericht, bei deſſen 
Entſcheidungen ſtatt der beſtehenden Geſetze die Decrete der ſpaniſchen 
Inquiſition und die Kabinets-Ordres des Königs Philipp zu 
Grunde” gelegt wurden. Diefes Gericht erhielt yon Alba den Namen 
Rath der Unruhen (Consejo delas altercaciones); die Nieders 
länder nannten e8 das Mordgericht (Bloetraedt). Es warb 
aus zwölf Beifitern zufammengefegt. Unter diefen befand ſich Fein 
Mitglied des Geheimenrathes oder auch des Rathes von Brabant, 
fonderh die Richter beftanden aus Taufer Ereaturen Alba's, welde 
theils Spanier, theild blind fanatifhe Wallonen waren. Auch 
hatten die Beifiger blos berathende Stimme; die Entſcheidung 
gehörte dem Borfigenden, und diefer war Alba ſelbſt. Doch übers 
ließ Alba den Vorſitz mehrentheils dem Don Suan de Bargas, 
der ihm an Härte, Grauſamkeit, Hochmuth, Habſucht und Jaͤhzorn 
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völlig gleih war. Die Niederländer haben bie Unwiſſenheit dieſes 
Spaniers und die mörberifche Logik feiner Todesurtheile dadurch 
bezeichnet, daß fie ihm einen Sag im Küchen-Latein in den Mund 
Tegen ‚, welder allerdings treffend if 9), von Vargas aber wohl 
ebenfowenig je ausgefprocdhen warb, als ein anderer, mit welchem 
er die -Bernfung der Stände-Deputirten auf ihre alten Rechte 
abgewieſen haben fol **). Diefer furchtbare Mann, welchem vor 
ben Anderen Ludwig del. Rio, Jakob Heffels und der 
Secretär de la Torre zur Seite ftanden, leitete die unerhörten 
Berfolgungen, und forgte dafür, daß die Untergerichte auf gleiche 
Weife verführen. Sonderbar erſcheint uns Dabei, daß neuerdings 
ein fo höchſt achtbarer Dann, wie Groen van Prinſterer, weil er 
zu den Frommen gehört, die jetzt überall eine Angelegenheit daraus 
machen, ‚die Sache der Fürften als die der Gottheit zu vertheidigen, 
den König Philipp IL. wegen der in feinem Namen verübten 
Gräuel zu entſchuldigen verfucht, während der Katholik Borgnet 
dies nicht zu thun wagt, obgleich er deritlich zu erfennen gibt, daß 
er e8 gern thun würde ***), Died muß. nothiwendig hier bemerkt. wer- 
den, weil, was Borgnet noch nicht ahnte, in unferen Zeiten das Ver⸗ 
fahren eines Robespierre und feiner. Genoffen, das der franzöfifchen 
Generale gegen die Afrifiner und Parifer und die Gräuel der Pa- 
rifer Bluthochzeit auf gleiche Weife foppiftifch vertheidigt worden find, 

Wie das Verfahren befchaffen war, weldes gleih im Jahre 
1568 Taufende nöthigte, Haus und. Hof zu verlaffen, madt van 
der Vynckt durch das Beifpiel der blühenden Stadt Gent anfchaus 
lich, in welcher bald nachher die Hälfte der Häufer leer fland, 
Dort wurde am 17. Januar 1568 eine erfte Lifte von fiebenund« 
vierzig Perfonen, welche nach Brüffel vorgeladen wurden, öffentlich 
vorgelefen, und ſchon am A, Februar folgte derfelben eine zweite, 


*) Er fol gefagt haben: Haeretici fraxerunt templa, catholici nihil 
fecerunt contra, ergo omnes debent patibulare. 

“*) Non curamus vestros privilegios.’ 

9 Borgnet ſagt in feinem Resume de l'histoire de la révolution belge 
(in den M&moires de l’acade&mie de Bruxelles): Gräce au progr&s de la 
civilisation, la justification de- Philippe Il. est devenue impossible au- 
jourd’hui. Il n’obtiendrait pas de credit mê me parmi les catholiques; car 
les idees de lolerance religieuse, avec lesquelles il.lutla pendant loule sa 
vie, ont prevalu en fail la meme, ou elles ne forment pas encore le droit. 


- 
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Die Borgeladenen waren lauter reiche, angefehene Patricier over 
Befiger von adeligen Gütern. Sie glaubten ihrer Unſchuld fo ſicher 
zu fein, daß fiebenzehn von ihnen fi vor dem Gerichte ftellten ; 
alle fiebenzehn aber und noch ein achtzehnter wurden fon am 
3. April öffentlich hingerichtet, ihre Güter, wie die der Geflüd- 
teten, eingezogen und ihre Familien dem Elende preisgegeben. Sebt 
ward bie Flucht allgemein, und man behauptet, daß über hundert- 
taufend Niederländer in einem einzigen Jahre ihr Vaterland vers 
laſſen hätten. Die Wohlhabenden, befonders die Wolle-Fabrikanten, 
retteten fih nad) England und in die nordiſchen Seeftädte. Dies 
ward nachher dein englifchen Volke fehr nüglih. Der Handel und 
die Schiffahrt der Engländer gewannen in eben dem Maße, als 
ber niederländifche Handel Titt, ſeitdem die fleißigften Niederländer 
fih in England niederließen und die Kapitalien dahin zogen. Die 
nieberländifche Einwanderung und der Wohlftand, welcher durch 
ben neuen Umfchwung der Gewerbe und des Handels die Regierung 
ver Königin Elifabeth glänzend machte, hoben den englifhen Bür- 
gerſtand fo fehr, daß ſchon Eltfabetb Mühe hatte, das Unterhaus 
in feiner bisherigen Demuth und Unterwürfigfeit zu erhalten, ihr 
nächfter Nachfolger aber das bisherige ſtreng inonarchiſche Spftem 
nicht Tänger behaupten konnte. Die Wallonen flohen ſchaarenweiſe 
nad) Frankreich, die Flüchtlinge aus den nördlichen Provinzen gin- 
gen entweder nad) Deutfchland oder trieben an den feichten Küften 
und auf den Seeen und Sümpfen mit Heinen Schiffen und Kähnen 
eine Räuberei, welche den Spaniern dadurch gefährlich war, daß 
man ihnen nicht beifommen fonnte, Diefe fehlimmften Feinde der 
Spanier machten die Lage derfelben fehr bedenklich und ihre Unter: 
nehmungen fehr koſtſpielig. Man nannte fie fpäter, als fie fid 
organifirten und vom Prinzen von Dranien Kaperbriefe erhielten, 
Waffer-Gueufen. Auch wurden fie Wilde genannt. Sie waren 
gleich den Malaien Fühne Seeräuber, und wurden bald den Colo⸗ 
nieen und Befigungen der Spanier und Portugiefen in beiven Ins 
dien höchft verderblich. Aus ihnen oder durch ſie bildete fich fpäter 
die holländiſche Seemacht, welche im fiebenzehnten Jahrhundert der 
englifchen ganz gleih war. 

Die Grafen von Naffau, Wilhelm, Ludwig, Johann und 
Adolf, wandten ſich an Kaiſer und Reich. Auch nahm ſich Kaiſer 
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Maximiliau IE ihrer fehr thätig anz er fand aber fein Gehör bei 
Philipp, fondern erhielt eine beleidigende Antwort. Viele proteftants 
iſche Fürften gaben Truppen; aber alle Aufopferungen Wilhelm’s 
reichten nicht Hin, um biefelben zu unterhalten. Wilhelm's Sohn, 
der Graf von Büren, ward aus Löwen, wo er flubirte, entführt 
und nad) Spanien gebracht, um dort Fatholifch erzogen zu werden, 
Sem Bater kann darüber nicht fo verdrießlich geweſen fein, als 
man gewöhnlich behauptet; denn er felbft war ja Iuthertfch er- 
zogen worben, blieb hierauf, fo lange er an Karl's V. Hof war, 
katholiſch und ward erft nachher aus politifchen Gründen reformitt, 
affertirte aber dann einen Zelotismus, welchen Groen van Prins 
fterer für ganz aufridtig hält. 

Die Zahl der Geflüchteten ward bald fo anſehnlich, daß Wil⸗ 
helm und ſeine Brüder die Hoffnung faßten, mit Hülfe der Trup⸗ 
pen, welche er von dem Landgrafen von Heſſen, vom Kurfürſten 
der Pfalz und von anderen nicht fanatiſch lutheriſchen Fürſten ge⸗ 
liehen hatte, einen Einfall in die Niederlande machen, die Spanier 
zurückdrängen, die Freunde um ſich ſammeln und das Land zur 
Freiheit aufrufen zu können. Ste rechneten dabei zunächſt auf die 
Deutfchen, welche in Oſt⸗Friesland zu Ludwig, in Brabant zu Wil- 
heim ftoßen folltten, und erwarteten zugleich den Beiftand der fran⸗ 
zöftfchen NReformirten, während die Waffer-Gueufen ihr Vertrauen 
auf England festen. Auch waren fie im Lande felbft der Hülfe der 
.. Katholiken verfidhert, da dieſe ſich weigerten, an ber Unterbrüdung 
der Freiheiten des Landes, fowie an der.Einführung der Inqui⸗ 
fition und der fpantfchen Autofratie Theil zu nehmen. Zuerft ver⸗ 
ſuchten die Flüchtlinge, fich der Stadt Roermonde durch Überfall 
zu bemäcdhtigen. ALS dies vereitelt worden war, follte Wilhelm In 
‚Berbindung mit den -Reformirten zweier franzöſiſchen Grenzſtädte 
in Brabant einbrechen, die aus Holland verjagten Gueufen aber 
in Verbindung mit Engländern von der See her einen Angriff 
machen; Ludwig von Naffau endlich fammelte in Oft- Friesland 
ein nicht unbedeutendes Heer, welches fich in Brabant mit den 
Truppen Wilhelm's vereinigen folfte. 

"Zum Zwecke diefes neuen Planes machte der Herr yon Brederode 
ein zweites Compromiß bekannt, in welchem ſich jeder, der e8 
unterfhrieb, zu beſtimmten Leiftungen verpflichtete, und das eben 
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fo heftig gegen ven Herzog von: Alba und bie Genoſſen Heiner 
Raubfucht und Morbluft eiferte, als das erfte gegen. Inquifition 
und Religions Verfolgung geeifert hatte. Brederode war jeboch 
der Mann nicht, der die Sache hätte Ieiten Fünnen, und es war 
deshalb für Die Provinz Holland, wo er Wilhelm’s Einfluß aus 
Eiferſucht fehmälerte, ein Glück, daß er auf der Rüdreife von 
Emden und Brenien im Cleve'ſchen ſtarb. 

Haͤtten die fanatiſchen Verfertiger lutheriſcher ſymboliſcher | 
Bücher in Sachfen und Würtemberg damals nicht für die Spanier 
und gegen bie Calviniſten gefchrieben und geprebigt, fo wären bie 
Spanier ſchon 1568 in die. größte Verlegenheit gerathen; bie 
Lutheraner verzögerten aber durch ihr Toben die Werbungen in 
Deutſchland fo fehr, daß Alban Zeit gewann, den Grafen Ludwig 
zu vernichten, ehe noch Wilhelm mit feinem Heere erfhien. Daß 
biefer Ausfpruc nicht eine pragmatifche Hypothefe, fündern eine 
rein biftorifche. Bemerkung iſt, kann man aus einem Briefe er- 
feben, welchen Wilhelm im ‚December 1569 an feinen Bruder 
Johann fehrieb *). Ludwig, der von Natur nicht nur heftig, 
fondern au, roh war, rüdte aus Oft-Sriesland in das Gröninger 
Land ein, wo der Graf von Aremberg ein Tleines ſpaniſches Heer 
eommandirte und von dieſem gegen feinen Willen genöthigt ward, 
in dem Angenblide, als eine Verftärfung beranzog, ein Treffen 
zu liefern. Diefes Treffen fand bei Winfchoten Statt und endigte 
damit, Daß Aremberg geſchlagen wurde und nebft fechshundert 
Spantern das Leben verlor, und daß fein Gefhüß, fein Gepäd 
und feine Kriegskaſſe den Niederländern in die Hände fielen; doch 
blieb auch Adolf von Naſſau, Ludwig’ jüngerer Bruder. Da 
Wilhelm für den Augenblick noch nit im Felde war, fo Tonnte 
der Herzog von Alba gleich Darauf alle feine Truppen gegen Ludwig 
vereinigen und dadurch den ganzen Plan der Niederländer vereiteln. 


*) Diefer Brief fteht im dritten Bande von Groen van Prinſterer's Oran⸗ 
ifhen Archiven S. 333 ff,, und der Herausgeber desfelben hat in der voraus⸗ 
geſchickten Note noch mehrere ähnliche Stellen angeführt. Es beißt in diefem 
Briefe: Bien est vrai, que les predicans preschent ouvertement en pre- 
sence de nos ambassadeurs et de ceux des Frangois reformes, que ceux 
de la religion de France et des Pais- Bas ne sont que mutins, rebelles, 
sacramenteres, briseurs d’images, et que l’on feroit gran service & dieu 
et bien à toute la Crestienet6 de les abolir et ruiner. 
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‚Ehe dies möglich war, befchlöß Alba, alle diefenigen, welche 
vermöge ihres Kinfluffes einen Aufftand in feinem Rüden hätten 
erregen Fönnen, zu vernichten und dadurch einen allgemeinen 
Schreden zu verbreiten. Er ließ, mit gänzlicher Verachtung aller 
in den Niederlanden geltenden Geſetze, zuerft am 1. und 2. Juni 
1568 achtzehn und nachher noch zweimal fünf der angefehenften 
Niederländer vor fein BlutsTribunal ftellen und wegen Verlegung 
von Philipp's Ukaſen als Leute, welche die ſpaniſche Inquifition 
längft verdammt hätte, hinrichten. Die Fürbitten des Kaiſers und 
vieler Zürflen und Herren, denen Egmont und Horn an Rang, 
Reichtfum und Berbienft im Felde gleich flanden, vermochten auch 
diefe nicht zu retten; fie wurden am 3. Juni ebenfalls öffentlich 
Dingerichtet. Die Graufamfeiten, die Güter-Einziehungen und bie 
rohe Brutalität, die und von den nieberländifhen Schhriftftellern 
berichtet werden, gleichen ganz und gar dem, was nenlidh über 
die Polizei und Juſtiz des Königreichs Neapel bekannt geworden 
it; Pabſt Pius V., welcher früher ſelbſt Groß⸗Inquiſitor geweſen 
war, belohnte aber dafür den Herzog von Alba, als den wahren 
Befchüger der rechtgläubigen Lehre, mit einem geweihten Degen. 

Nach jenen Hinrichtungen z0g Alba mit fünfzehntaufend Mann 
gegen den Grafen Ludwig zu Felde. Diefer war ihm zwar an 
Zahl feiner Truppen überlegen, hatte aber lauter ungeübte Leute 
und unerfahrene Dfficiere, und zog fidh deshalb aus Gröningen 
nad Oſt⸗Friesland zurüd. Alba folgte ihm auf dem Fuße nad, 
Er traf bei Jemgum, zwiſchen Emden und Leer, auf das feind- 
liche Heer, und ließ fogleich die Befeſtigungen flürmen, weldye 
Ludwig dort errichtet hatte. Darüber Fam es am 20, und 21, Juli 
zu einem blutigen Treffen, in welchem Ludwig's ganzes Heer zer 
ftreut warb und fiebentaufend feiner Leute das Leben verloren. 
Ludwig felbft rettete fih nur mit Mühe durch die Flut. Alba 
wandte fi daraufigegen Wilhelm, der endlich mit vielen beutfchen 
Truppen an ber Maas und Schelde erfchienen war, und zu Wels 
chem Ludwig ſich begeben hatte. Wilhelm's Heer war fo bedeutend, 
dag Alba nicht rathfam fand, ihn fogleich aufzufuchen, Er wartete 
vielmehr, bis die Truppen des Grafen aus Geldmangel fich zer⸗ 
freuten, da weder Wilhelm noch feine deutfchen Verbündeten im 
Stande waren, biefelben zu bezahlen. Der Kalfer Maximilian 
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hatte übrigens in Spanien durch feinen Sohn aufs neue arnft- 
liche Vorſtellungen gegen das unerhörte Verfahren Alba's machen 
laſſen, weil durch die öffentliche Hinrichtung der Grafen Egmont 
und Horn viele deutfche Fürften empfindlich an ihrer Ehre gefränft 
worden waren. Egmont's Gemahlin war nämlid eine Schwefter 
des Kurfürften Friedrich II. son der Pfalz, Horn’s Gemahlin 
aber war eine Gräfin von Saarwerben, und Wilhelm felbft ges 
hörte zu den Fürften des deutſchen Reiches. Der Herzog von Alba 
hatte jedoch ganz richtig gerechnet. Er wußte die beiden naffauifchen 
Brüder fo lange aufzuhalten und an jeder Unternehmung zu 
hindern, bis ihr Heer ſich zerfireute und. fie felbft nach Frankreich, 
und von da nad Deutfchland gingen. Auch damals gab Alba 
einen Beweis von jener afrifanifhen Grauſamkeit, wegen deren 
ihn feine Zeitgenoffen einen Marranen (f. Th. XL ©. 194) 
fchalten. Er ließ nämlid den an ihn nad) Maaftriht gefchidten 
Herold der Naffauer Hinrichten. Als Alba von feinem Kriegszuge 
zurüdfehrte, hielt er, wie wenn er den furdhtbarften Feind befiegt 
hätte, einen triumphirenden Einzug in Brüffel, und ließ aus dem 
Erz der eroberten Kanonen eine koloſſale Statue gießen, melde 
zum Troß und Hohn der Niederländer in ber Burg von Ant- 
werpen aufgeftellt, aber fchon vier Sabre nachher auf Philipp’s 
Befehl wieder hinweg gefchafft wurde. 

Die son den Spaniern im ganzen Lande verübten Gewalts 
thätigfeiten und Räubereien, fowie die von den Gerichten befohlenen 
Duälereien und Mordthaten, welche Meteren, Brand und andere 
niederländiſche Gefchichtfchreiber ausführlih erzählen und aus⸗ 
malen, wollen wir nicht einzeln anführen; wir begnügen uns mit 
der Bemerkung, dag man die Zahl derer, melde fchon vor Alba’s 
Zuge gegen Ludwig hingerichtet worden waren, auf achtzehn⸗ 
Hundert angibt. Trotz aller Bedrückungen und obgleich die Güter 
und das baare Vermögen der Berurtheilten und Verdächtigen 
mit den Föniglichen Einkünften vereinigt wurden, befand fi) jedoch 
der koͤnigliche Scha in großer Verlegenheit, fo daß Die Soldaten 
nicht bezahlt werden konnten. Auch die ſpaniſche Staatskaſſe war 
leer. Man mußte daher, um den Krieg führen zu können, von 
italiaͤniſchen Bankiers Geld Ieihen. Ob die Summe besfelben, wie 
Bentivoglio behauptet, viermalhunderttauſend Dufaten oder, wie 
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Straba fagt, nur halb foviel betrug, wollen wir Bier nicht unter 
fuchen ; gewiß iſt, daß wegen dieſes Geldes England und Spanien 
‚mit einander gänzlich zerfielen. Weil nämlich Das Meer, die Klüffe 
und fogar die Kanäle durch die Waſſer⸗Gueuſen unfiher gemacht 
wurden, fo mußten die Schiffe, weldhe jenes Geld an Bord hatten, 
in einem englifchen Hafen Zuflucht fuhen, und Bier wurde dann. 
das Geld mit Befchlag belegt.- Darüber entfpann fih, weil bie 
Königin Elifabeth behauptete, dieſes Geld fet nicht ſpaniſches, 
fondern italiänifches, welches fie gegen Zinfen in Anfprudy nehme, 
ein lange fortgefegter Streit. Bon Alba "wurde Affonville nad) 
England geſchickt, um nachzuweiſen, daß das Geld ihm gehöre; 
die Königin blieb aber unbeweglich. Alba gebrauchte daher Re⸗ 
preffalienz; er ließ Schiffe anhalten, Waaren wegnehmen und Kauf⸗ 
leute verhaften. Diefe unvorfichtige Heftigfeit des ſpaniſchen Paſcha 
‚ward unmittelbar nachher dem Handel und der Seemadt Eng- 
land's und den Berfuchen der Niederländer, fi der ſpaniſchen 
Gewaltherrſchaft zu entziehen, auf gleiche Weife vortheilhaft. 
Alba ward dur den Geldmangel gendthigt, zu den Ständen 
der Niederlande feine Zuflucht zu nehmen. Er hielt im April des 
Sahres 1569 eine allgemeine Berfammlung derfelben in Brüffel, 
Tonnte aber nicht erlangen, daß die Stände einftimmig in bie 
drüdenden Steuern einwilligten, welche er von den Provinzen vers . 
langte. Nur wenige Stäbte Tießen fi dur Drohungen zur Ent⸗ 
richtung neuer Abgaben bewegen, die meiften leiſteten einen hart 
nädigen Widerſtand. Die ſpaniſche Art von Abgaben, welche Alba 
durchſetzen wollte, mußte auch dem lebten Vorrechte der Nieder- 
länder, daß fie ohne ihre Einwilligung nicht befteuert werden 
fönnten, verberblich werben; Alba gerieth Daher von dieſem Augen» 
blide an auch mit den Katholiken der Niederlande in Streit, weil 
es jest nicht mehr blos die Religion und die Nationals Rechte, 
fondern den Beflg und das Eigenthbum galt. Die Krämer, bie 
Bäder, die Brauner und andere Gewerbe fihloffen fogar in ber 
Hauptftadt Brüffel ihre Läden, um nicht die fpanifche Alcavala 
oder die Abgabe von jedem Kaufe und Berfaufe (ſ. Th. VIH. 
©. 378) bezahlen zu müſſen. Alba erließ hierauf Kriminalgeſetze 
gegen fie, und war im Begriff, mit ihnen ebenfo wie mit den 
ſtetzern zu verfahren, als er aufs neue zugleich von der See ber 
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durch bie Waſſer⸗ Gueuſen und zu Rande durch die Brüder des 
Hauſes Naſſau angegriffen wurde. 

Die niederlaͤndiſchen Seeraͤuber hatten ſich nämlich an den 
ringen Wilhelm von Oranien, welcher damals als beutfcher 
Fürft in Dillenburg Tebte, gewandt, und erhielten von biefem 
Kaperbriefe, die in England , wohin. fie ihre Prifen brachten und 
wo anderes Raubvolk fih zu ihnen gefellte, anerkannt wurden. 
Die Zahl der Seeräuber warb bald fo ‚groß und die Verlegung 
bes Völkerrechtes fo offenbar, daß die Königin Eliſabeth ihren 
Schuß zurüdziehen. mußte; allein der Prinz hatte damals durch 
‘feine Unterhandlungen es bereitß dahin gebracht, daß die aus 
England vertriebenen Niederländer hoffen durften, in Holland und 
Seeland Hülfe und Unterflügung zu finden. ‚Die Gueufen hatten 
Wilhelm förmlich als- gefegmäßigen Statthalter von Holland und 
Seeland anerfannt und’ mit ihren Landsleuten in den Küftenftädten. 
und in den für große Schiffe unzugänglichen Infeln angefnüpft, 
als fie die englifchen Häfen 'verlaffen mußten und unter dem Gra⸗ 
fen von der Mark einen Zufluchtsort im Baterlande fuchten. Ende 
März 1572 Tief eine Flotte von achtundzwanzig Schiffen unter dem 
Befehle diefes Grafen aus den englifhen Häfen aus und ſuchte 
fich zuerft der Stadt Enkhuyſen zu bemädhtigen, fegelte aber darauf 
. nad Voorne, der -nördlichften Inſel yon Seeland, und befegte dort 
ven befeftigten Hafen Brille (Briel), in. weldhem ſich nachher alle 
bie unzähligen Kaper ber zu Räubern gewordenen Zifcher und Vers 
triebenen verfammelten. Sie breiteten fi) von dort nad allen 
Seiten bin aus, brachten ihren Raub nach Brille und eroberten 
fogar die feften Plätze Enfhuyfen und Vlieſſingen. 

. Philipp war um diefe Zeit aud) mit den Mauristen ober den 
zum Ehriſtenthum befehrten Mauren, welche in Granada und in 
ganz Südſpanien trotz aller VBerfolgungen und Bertreibungen noch 
immer fehr zahlreih waren, in einen fehr gefährlichen Ausrott⸗ 
ungskrieg gerathenz; er ſchenkte daher zum Scheine feinem Ber: 
‚ trauten, dem Fürften Eboli, und anderen Gegnern Alba’s Gehör, 
und ftellte ſich, als wenn er dieſem feine Gunft entziehen wolle, 
Es war ihm jedoch nicht Ernft damit. Philipp wollte wenigſtens 
die zahlreichen Katholiken Belgien’s in bürgerlichen Dingen befrie- 
digen, damit fie in kirchlichen ihm unterſtützten. Dies hatte auch 
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Alba ſchon verſucht. Er Hatte wegen der Steuer von zehn und 
zwanzig Prorent, weldhe vom beweglichen und vom unbeweglichen 
Eigenthum erhoben wurde, und fogar wegen der Alcavala Mil« 
derung verfprochen, nachher aber nicht Wort gehalten, weil alle 
Einnahmen flodten und die Kusgaben ſich täglich vermehrten. Es 
wurde daher der Vire-König von Sieilten, der Herzog von Mes 
Dina Celi, zu feinem Nachfolger beftimmt. Philipp hatte denſelben 
mit einer Kriegsflotte gegen die Waſſer⸗Gueuſen geſchickt, und der 
Herzog lieferte auch den Schiffen der Räuber an den feichten Küften 
yon Flandern am 11. Juli 1572 cin Treffen. Er wurde aber ges 
fhlagen, weil die Niederländer hundertundfünfzig Eleine, er felbft 
Dagegen fünfzig große Schiffe hatte, weldhe auf den Watten nicht 
zu gebrauchen waren. Mit Mühe rettete er den Neft feiner Flotte 
in den Hafen von Sluys. Übrigens ward er Alba's Nachfolger 
nit, und es iſt nicht ganz einleuchtend, wie es fi mit feiner 
Ernennung verhielt. Er blieb anfangs bei Alba zurüd und befand 
fih in deffen Lager, als Alba Mons. belagerte; auch finden wir 
feine Unterfehrift unter der Eapitulation, weldhe biefer Stadt nach⸗ 
ber gewährt wurde, 

Die Lage der Dinge war allerdings im Sahre 1572 nit von 
der Art, daß der Herzog von Medina Celi hätte geneigt fein kön⸗ 
nen, bie Statthalterfchaft der Niederlande zu übernehmen. Seeland 
war ganz verloren, und auch Norb-Holland fiel ab. Enkhuyſen, 
Medemblick, Edam, Purmerend und andere bolländifhe Städte 
Fündigten den Gehorfam auf; bald folgten dem Beifpiele derſelben 
auch Leiden, Gouda, Dordrecht und Haarlem, nur vorerft nicht 
Amfterdam und Rotterdam, Sene Städten erflärten, daß fie künf⸗ 
tig nur die Stände von Holland als Regierung und den Prinzen 
yon Oranien als Statthalter anerkennen würden. Ein Gleiches 
gefhah in Over⸗Yſſel, Friesland und Utrecht. Unter biefen Um⸗ 
ftänden fand der Herzog von Medina Celi den Oberbefehl in den 
Niederlanden zu ſchwierig; er überließ es daher vorerfl dem Her⸗ 
zoge von Alba allein, die Unruhen, die Derfelbe veranlaßt Hatte, 
auch wieder zu ftillen. Dies hatte wenige Wochen vorher Alba 
wirklich verfuchtz wir wagen aber nicht zu entfcheiden, ob er es 
aus eigenem Antriebe that, oder ob er vorausfah, daß Philipp, 


"welcher bisher alle feine Schritte gebilligt hatte, Ihn barb im Stich⸗ 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. . 
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laffen werde, Die Fatholifchen Niederländer Hatten nämlich eine 
Depntation an Philipp geſchickt und, unterflügt vom Fürſten Ebolt 
und anderen Räthen Philipp’s, welche von Anfang an dem Her» 
zoge von Alba entgegen gewefen waren, dem Könige vorgeftelt, 
daß die Niederlande durch die neuen Auflagen zu Grunde gerichtet 
würden, und Philipp hatte hierauf die Erhebung verfelben fuspen- 
Dirt. Auch Alta hatte, gleichzeitig mit der Ausfertigung des könig⸗ 
lichen Befehles (27, Juni 1572), die Erhebung des zehnten und 
des zwanzigſten Pfennigs abgeftellt und eine allgemeine Ständes 
verſammlung nah Brüffel berufen, um vermittelft derfelben eine 
andere Art von Abgaben einzuführen. 


3. Ausrottung der bisher noch verfhonten Moslim 
in Öranada und den benahbarten Provinzen 
Spanten’s. 


Schon früher ift der wiederholten Austreibungen und graus 
famen Berfolgungen der fpanifchen Mauren gedacht worden (vgl. 
Th. XT. S. 166 ff. und S. 195 ff.). Ein Theil der Mauren hatte 
fih vergebens dadurch zu ſchützen verfucht, Daß er den Schein des 
Chriſtenthums annahm; denn überall, außer in Granada, in Balen- 
cia und in den wilden Gebirgen, befanden ſich Die Horcher der Inqui⸗ 
fitton. Übrigens nannte man biefe Schein-Chriften unter den Maus 
ren Marranen, während die Anderen Maurisfen hießen. Fer⸗ 
dinand der Katholifche und ganz befonders der Kardinal Ximenes 
verfolgten die Refte der Mauren mit folcher Heftigfeit, und mußten 
einen foldhen Haß zwiſchen den beiden Theilen der Bevölkerung 
Spanien's zu erregen, daß Fanatismus der Nationaldarakter der 
Spanier geworben iſt; doch ward bie Verfolgung nicht militaͤriſch 
durchgeſetzt. Unter Karl V. verfuhr man nicht fo ganz flrenge, Die 
Gewohnheiten, die Kleidungen, die Sprache und die Namen der 
Mauren wurben gebuldet und ganze Städte derfelben, wie 3. B. 
Albayrin in der Nähe von Granada, ganze Diftricte, wie Al 
puraras und alle Gebirgsthäler, beim alten Herfommen erhalten. 
Die Berfolgungen felbft dauerten jedoch auch unter Karl V. uns 
aufhörlich fort, und den Maurisfen wurde das wiederholt gegebene 
eidlihe Berfprechen der Duldung immer wieder gebroden. Das 
Blut floß in Strömen, und Spanien warb vierzig Jahre ‚Tang 








Spanien. Philipp IL und die Manristen, 49 


dur die Ausweiſung feiner reichften, betriebfamften und fleißig» 
ften Bewohner veröbet. 

Wir haben in diefer allgemeinen Gefchichte das Einzelne der 
Berfolgungen nicht berührt, weil dasfelbe dem deutſchen Leſer fern 
liegt; Alles, was dahin gehört, ift neulich durch den Grafen Albert 
yon Circourt in einem fehr lesbaren Buche von drei Bänden zu- 
fammengeftellt worden. Der Berfolgungen Philipp's müſſen wir 
jedoch gedenken, weil fie ihn zu derfelben Zeit in einen Krieg init 
den Maurisken vertoidelten, al8 die Unruhen in den Niederlanden 
zu einem bürgerlichen Kriege wurden. Philipp und fogar fein 
Groß⸗Inquiſitor, Fernando de Valdes, ſchienen anfangs der 
graufamen Inquiſition und Verfolgung, befonder in Granada 
und Valencia, alfo in Ländern, in welchen ganze Städte und 
Dörfer das Chriſtenthum nur zum Scheine angenommen hatten, 
freiwillig entfagen zu wollen. Sogar der Pabft erließ im Juni 
1556 ein Breve, durch welches er den Inquiſitoren das Recht, 
über Fälle des Abfalles vom Glauben ausfchließlich zu enticheiden, 
entzog und den Beichtvätern die Erlaubniß ertheilte, fowohl die - 
weltlichen als geiftlichen Strafen und Bußen des Abfalles zu erlaffen 
und die Abfolution zu gewähren. Die Befehrten fehienen ſich nach 
und nad zu fügen; in Granada ward die hriftlicde Tracht faft all⸗ 
gemein; in aftilien trug jedermann diefelbe, fowie auch jeder. 
mann fpanifch ſprach; aus dem Collegium St. Michael zu Granada 


‚gingen tüchtige Geiſtliche hervor, und der Erzbifhof von Granada, 


Don Pedro Guerrero, ließ durch den Zefuiten Albutodo in 
arabifcher Sprache predigen. Nachher führten aber die Streitig- 
feiten, welche ber Statthalter Don Inigo de Mendoza mit 
Alonzo von Santillana, dem Präfiventen der Kanzlei, hatte, 
gelegentlich neue Verfolgungen und zulegt einen Aufftand in Gras 
nada herbei. 

Die Beranlaffung zu diefem Aufftande ward fchon im Jahre 
1560 ‚gegeben; aber erft 1564 und 1565 befihränfte der König 
durch) befondere Verordnungen das Net, Waffen zu tragen, auf 
eine bis dahin nicht gewohnte Welfe, und erließ zugleich über 
Kleidung und Gebräuche Vorfehriften, welche, wie es fehlen, von 
den Geiftlichen, Die der König befragt hatte, ausdrücklich darauf 
berechnet waren, nicht blos die maurifchen Sitten, fonbern bie 
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Mauren felbft zu vertilgen. Don Pedro Guerrero und der Vice⸗ 
Großinguffitor Don Efpinofa, Bifhof von Siguenza und 
fpäter auch Kardinal, betrieben die Sache ganz eifrig. Ste hofften 
ihren Zweck unfehlbar durch die Pragmatica oder das Statut 
zu erreichen, welches die deshalb berufenen Geiftlidhen entwarfen 
und Philipp am 17. November 1566 unterfchrieb; fie Hatten 
aber gar nicht darauf gerechnet, daß die Bekanntmachung dieſes 
Statut einen allgemeinen Aufftand erregen könne. Der Bices 
König, Marquis de Mondefar (fo hieß damals Mendoza - 
nach dem Tode feines Vaters), war mit Ihnen durchaus nicht ein- 
verftanden, und hatte für den möglichen Fall nicht die geringften 
Borbereitungen getroffen; der Präfivent Don Pedro de Deza 
aber, auf welchen fie fihi verließen, war dem Unternehmen nicht 
gewachfen. | 
Das neue Statut wegen der Maurisfen misftel nicht blos den 
weltlichen Räthen, welche zu feiner Berathung zugezogen wurden, 
fondern Philipp felbft verftand fih erft dann zu demfelben, als bie 
“ Theologen ihm die Vernichtung der Maurisfen zu einer Gewiſ—⸗ 
fenspflicht gemacht hatten. Wir wollen aus einem Briefe Otadin’g, 
Profeſſors der Theologie zu Alcala, den man im zweiten Theile 
von Circourt's Buche findet, nur den Schluß anführen, um zu 
zeigen, wie Sanatifer oft aus Religtong-Eifer und Diplomaten aus 
Politik im Stande find, den Fürften Verbrechen anzurathen. Ota⸗ 
din ſchreibt an Philipp: „Ze mehr Mauren getödtet werben, beflo 
mehr Vortheil; denn dann haben wir um fo viel Feinde weniger.” 
In der That machte Don Pedro de Deza gegen den Willen des 
Vice⸗Königs am A. Januar 1567 das neue Statut auf eine feier⸗ 
liche Weife unter Lrompetenfhall in Granada befannt. Diefes 
Statut war nicht gegen die mohammedanifche Religion und ihre 
Ausübung gerichtet (denn dies war längſt abgethan), fondern gegen 
die uralten Sitten und Gebräudje der Maurisfen. Folgende Punkte 
wurben bei Tobesftrafe verboten, obgleich jedermann einfah, daß 
e8 unmöglich fein werde, fie plöglich abzufchaffen. Die Maurisken 
follten fünftig ihre Mutterſprache nicht mehr fprechen und fidy der 
maurifchen Gebräuche und Kleidung enthalten. Sie follten ihre 
Thüren zu jeder Zeit öffnen. Ihre Weiber follten Teine Schleier 
mehr tragen, Es follten alle maurifhen Namen und Zunamen 
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abgeſchafft und nur caſtilianiſche Benennungen geduldet werben, 
Die Maurisken ſollten keine Sklaven mehr in Afrika kaufen dürfen 
und überhaupt keine halten. Die Denkſprüche, welche nach orient⸗ 
aliſchem Gebrauche an den Gebäuden ſtanden, ſollten ausgelöſcht 
werden, möchten ſie nun aus dem Koran genommen ſein oder 
nicht. Offentliche Badehaͤuſer ſollten nicht mehr beſtehen und bie 
vorhandenen zerſtört werden. Mauriſche Tänze und Muſik ſollten 
unterſagt ſein. 

In ganz Spanien, beſonders aber in Granada, entſtand in 
Folge dieſes Gebots eine heftige Bewegung. Zahlreiche Deputa⸗ 
tionen der Maurisken baten den König, daß man doch dieſe nicht 
gegen die Religion, ſondern gegen hergebrachte Gewohnheiten ge⸗ 
richteten Geſetze nicht durchſetzen möge, und die angeſehenſten 
Männer an Philipp's Hofe unterſtützten die Bitten derſelben. 
Ein Aufſchub der Ausführung des erlaſſenen Geſetzes bis zum 
Anfange des nächſten Jahres war Alles, was man gewährte, ob⸗ 
glei fogar der Herzog von Alba, der fih damals nach Stalien 
"und den Niederlanden einſchiffte, dem Könige eine große Bedenk⸗ 
lichkeit wegen der Folgen zu erkennen gab. Philipp behauptete, 
‘er habe die trefflichften und gelehrteften Geiſtlichen bei dieſer Ges 
wiſſensſache zu Rathe gezogen und werde Ihrem Ausfpruche folgen. 
Philipp felbft gab keinen Beſcheid, fondern er wies alle Deputa- 
tionen an feinen Liebling, den Biſchof und nachherigen Kardinal 
Eſpinofa. 

Von dieſem Augenblicke an bildete ſich in der Stadt Granada, 
beſonders aber in dem ganz nahe liegenden Ort Albaycin, eine 
innige Verbindung unter den großen und reichen, von den alten 
Königen abſtammenden Familien, um alle mauriſchen Schein⸗ 
Chriſten zu einem allgemeinen Aufſtande zu bewegen. Die zum 
Abfalle Entſchloſſenen ſchickten insgeheim Geſandte an den türk 
iſchen Sultan, an den Beherrſcher yon Algier, Haſan, und an den 
Regenten von Maroffo. Um ihre Glaubensgenoffen in Spanien 
für den gegen die Chriften entworfenen Plan zu gewinnen, ber 
nußten fie eine riftliche Stiftung, welche von ihnen zu wohl 
thätigen Zweden. gemacht worden war. Es beſtand nämlich ſeit 
längerer Zeit unter den neuen Chriften von Granada eine fromme 
Berbrüderung, welche aus ihren Mitteln vor den Thoren von 
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Granada bei St. Lazarus ein Hoſpital erbaut hatte, und vers 
mittelft des Vorſtehers derſelben, des Pater Romanus, erwirkte 


man die Erlaubniß, im ganzen Reiche eine Almofen-Sammlung: 


für jenes Hofpital halten zu laffen. Diefe Erlaubniß benutzten 
die Häupter der Verfehworenen von Albaycin, um ihre Abfichten 
den fpanifhen Mauren insgeheim Fund zu thun und eine Kafle 
zu bilden. Zwei Genoffen der Verbindung reiften unter dem Vor⸗ 


wande des Almofen-Sammelns umher, befuchten hundertundzehns . 


taufend Häufer und vertrauten den Beſitzern derſelben ihren Plan. 
Keiner von dieſen verrieth die Sache. Die Spanier argwohnten 
jedoch, daß die Mauren im Gebirge geheime Abfichten hätten. Sie 
forderten daher denfelben nicht nur alle Waffen ab, fondern durch⸗ 
fuchten auch ihre Häuſer; die Waffen wurben aber in die zahl« 
reichen Grotten des Gebirges gebracht. Die Maurisfen benusten 
diefe Grotten als Arfenale und als Magazine, um Waffenporräthe 
und Lebensmittel in ihnen aufzubäufen. 

Der Ausbruch der Empörung würde fi noch lange verzögert 


haben, wenn nicht Don Pedro de Deza ganz gegen den Willen des 


Föniglichen Staatsrathes und gegen den Rath aller Verſtändigen 
noch) weiter gegangen wäre, als das verhaßte Statut. Er errichtete 
eine Polizei, welche allen Maurisfen oder NeusChriften das Leben 
unerträglich machen mußte, Es warb nämlidy bei Todesftrafe ver- 
boten, einen Türken oder Mauren in das Haus aufzunehmen, 
oder auch nur Verkehr mit ihm zu haben. Wer dies that und es 
nicht anzeigte, wurde mit dem Tode bedroht; fogar der Vater 
foßte den Sohn und diefer jenen angeben, Endlich wurde gar 
eine Verordnung erlaffen, welche darauf zu deuten ſchien, daß 


man alle Kinder der ehemaligen Mauren nad Caftilien abführen 


wolle. Es ward nämlid am 8, Sanuar 1568 verordnet, daß alle 
Kinder vom dritten bis zum fünfzehnten Jahre in eine Tabelle 
eingetragen werben follten, damit man fie zur Schule anhalten 


könne. Vom April 1568 an ergriffen daher zuerft die Bewohner. 


der rauhen Gebirgslandfchaft Alpuraras, welche fiebenzehn Meilen 
in der Länge und zehn in ber Breite hatte, ganz nahe am Ge 
birge des ewigen Schneeed (Sierra Nevada) lag und im Winter 
wegen bes Schneees ſchwer zu erreichen war, die Waffen. Dieſe 
Provinz war in zwölf Taha's oder Kantone eingetheilt und hatte 


n 
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viele Dörfer und mehrere taufend Einwohner. Ste konnte je 
doch ohne Berbindung mit der Hauptfladt und mit den Ver⸗ 
ſchworenen von Albayein feinen Ausfchlag geben; in Albaycin aber, 
welches fehr viele Alt-Chriften zu Bewohnern hatte, konnten die 
Maurisken fih bis zum 27. September 1568 nicht erklären. Selbſt 
die Wahl eines Oberhauptes, welhe am 27. September vorge⸗ 
nommen ward, mußte anfangs fehr geheim gehalten werden. An 
jenem Tage traten die Häupter der Verſchworenen und die Regis 
dores der meiften Dörfer von Alpuraras in der Alcazaba von 
Albapein zufammen, um aus dem Gefchledhte der alten Könige 
einen Oberanführer zu wählen. Shre Wahl fiel auf einen erft 
zweiundzwanzig Sabre alten Mann, welcher feinen Stammbaum 
bis zu den Dmejfadifchen Khalifen hinaufleitete. Diefer junge Mann 
war Don Fernando Muley von Balor und Cordova, Gericht- 
herr von Balor. Die Eaftilianer nannten ihn nad der Wahl Fer⸗ 
nandillo (den Heinen Ferdinand), die Maurisfen gaben ihm 
den Titel Muley Abdallah Mahmed ben DOmejjah, König 
yon Granada und Anbaluften, welches Legtere im arabiſchen 
Sprachgebrauche ganz Spanten bezeichnete; wir werben ihn ber 
Kürze wegen, wie feine Zeitgenoffen thaten, mit dem Namen Ben 
Humeyah (d. i. Sprößling der Dmejjaden) bezeichnen. Er war 
verſchwenderiſch und verfehuldet, aber auch Tühner als irgend ein 
Anderer, weil er nichts mehr zu verlieren und viel zu gewin⸗ 
nen hatte. | 

Der erwählte Oberanführer begab ſich mitten im Winter über 
das. mit ewigem Schnee bevedte Gebirge nad) Alpuxaras. Dort 
war jedoch ohne den Befis von Granada ein Aufftand ganz frucdht- 
los. Es wurden daher einige taufend Mann eilig von Alpuraras 
nach Albayein gefehlt, um von da aus Granada zu überfallen. Die 
abgefendete Heerfchaar wurde aber durch den Schnee im Gebirge 
aufgehalten, fo daß nur einige hundert Mann nad Albayein ges 
Iangten. Diefe wurden von den Alt-Chriften und Kaftilianern des 
Ortes angegriffen, Die Verſchworenen wagten nicht Ihnen zu helfen, - 
und der Anfchlag auf Granada fiheiterte. In Alpuraras wurden ' 
damals Gräuel aller Art gegen die Perfonen, Kirchen und ‚Klöfter 
der Chriften ausgeübt, weil man die Päſſe des Gebirges gegen 
die Spanier, weldhe der Bire-Rönig Marquis von Mondejar unter 


24 Gefhichte der neueren Zeit. 


feinen Bahnen vereinigt hatte, vertheibigen zu Eönnen hoffte. Das 
fpanifche Fußvolk, welches zu jener Zeit ein Schreden der Welt 
war und Merifo, Peru und Chili erobert hatte, erflürmte bald 
die mit tiefem Schnee bebedten Höhen, und übte im Lande Als 
puraras eine gräßliche Rache. Ben Humeyah war fo glüdlih, ſich 
mit einem Theile feiner getreueften Anhänger in die höchften und 
unzugänglichften Gegenden der Sierra Nevada zu retten. Wenn 
damals König Philipp dem Rathe des Marquis von Mondejar 
gefolgt wäre und eine Amneftie gegeben hätte, fo würde im Des 
cember 1568 oder im Januar 1569 der Krieg beendigt worben 
fein; allein er ſchenkte den Geiftlihen Gehör und ließ fo furdt- 
bare Verwüſtungen im Lande und fo unerhörte Graufamleiten 
gegen die Bewohner desfelben verüben, daß der Krieg noch andert- 
halb Jahre lang dauerte, und daß das fchönfte Land in eine Wüſte 
verwandelt ward. Die unglüdlichen Bewohner des Gebirglandes 
wurden aller ihrer Habe beraubt, gemorbet oder zu Sflaven ge- 
macht. Philipp ließ, anflatt eine Amneſtie zu ertheilen, ven Befehl 
geben, daß alle Gefangenen, welche über elf Sahre alt wären, 
‚als Sklaven verfauft werben follten. 

Der Krieg in der Sierra Nevada und um diefelbe, befonders der 
Kampf mit Ben Humeyah, iſt von vielen caftilianifchen Schriftftellern 
ausführlich und dramatifch befehrieben worden; wir Dürfen nur we⸗ 
nige Punfte ausheben, um zu zeigen, wie der unglüdliche Religiongs 
Eifer des fpanifchen Königs zu einer und derfelben Zeit die burgund⸗ 
ifchen Erblande und die ven Mauren entriffenen fpanifchen Provinzen 
veröbete. Der Krieg ward nämlich ſchon in dem Zeitraume vom 
November 1568 bis zum April 1569 mehrmals für beendigt er- 
achtet, brach aber jedes Mal von neuem aus, wenn bie Saftilianer 
auf Befehl der dem Marquis von Mondejar zur Seite gefegten geift- 
lichen und weltlichen Herren neue Graufamfeiten begingen. Die 
raubgierigen Soldaten, welche in Spanien wie in ben Nieder- 
landen fchlecht oder gar nicht. bezahlt wurden, zerftreuten ſich im 
ganzen Lande, verübten auf eigene Rechnung jede Art von Frevel, 
drangen in die Häufer ein, holten die Bewohner derfelben heraus 
und verfauften fie ald Sklaven. Die Maurisken rächten fih dafür 
auf orientalifhe Weile. Alle Berfuche der Spanier, fih Ben Hu⸗ 
meyah's am Schneegebirge zu bemächtigen, ſchlugen fehl; diefer 
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kam nach jeder Niederlage wieder in bie. Thäler herab, errichtere 
fein Reich aufs neue und veranlaßte wiederholte Graufamfeiten. 
As im Februar 1569 der Marquis von Mondejar die Felsburg 
yon Guevaras (pegnon) erobert hatte, ließ auch biefer mit einer 
Grauſamkeit, welche felbft feine Soldaten mit Schaudern erfüllte, 
Alles, was Leben hatte, nieverbauen. Er glaubte dadurch die 
Dämpfung des Aufflandes fo fehr gefichert zu haben, daß er dem 
Könige ſchrieb, die Mauren hätten jegt den Strid um den Hals, 
er Eönne nach Belieben Milde oder Strenge anwenden. Als dar- 
auf Efpinsfa, Deza-und die Inquiſitoren yon Februar bis April 
neue Grauſamkeiten verübten, erfuhr der König ſchon im Mat, 
daß ein dritter Krieg ausbrechen werbe. 

Diefer Krieg ift für die allgemeine Gefchichte vorzüglich dadurch 
merfwürbig, daß Philipp’s Halbbruder, Don Suan D’Auftriea, 
mit feiner Beendigung beauftragt wurde, Don Juan war ein 
Sohn Karl’s V. von Barbara Blomberg (denn wir übergeben 
bier, daß man ihm eine hochgeborene Pringeffin zur Mutter gibt). 
Er ward 1559, als Philipp IE nad) Spanien fam, von bemfelben 
auf Erfuchen feines Vaters hervorgezogen, als natürlider Bruder 
anerkannt und mit Philipp's Sohne erfter Ehe, dem unglüdlichen 
Don Karlos, erzogen. Segt follte er die Ehre haben, an ber Spige 
eines von allen Seiten her am Gebirge zufammengezogenen Hee- 
red den maurifchen Krieg mit Einem Schlage zu beendigen. Dabei 
follte. ihn der Groß⸗Comthur des Ordens St. Jakob yon Caſtilien, 
Don Ludwig de NRequefens, welder bis dahin anflatt feiner 
die Stelle eined Groß: Admirald verfehen hatte, mit einem in 
Neapel eingefchifften Veteranen⸗Regiment unterflügen. Mondejar 
hatte deshalb ſchon im März Befehl erhalten, feine Stellungen im 
Gebirge aufzugeben; er war aber kaum nad) Granada gelommen, 
ald Ben Humeyah ſich nad) allen Seiten hin ausbreitete. Auch 
Bhilipp’s Angfilichkeit und fein Mangel an Vertrauen zu feinem 
erſt zweiundzwanzig Jahr alten Halbbruder waren ſchuld Daran, 
Daß glei im erften Jahre nichts Enticheidendes unternommen wers 
den konnte. Der König legte nämlidy feinem Bruder die Ver⸗ 
pflichtung auf, nichts ohne den Rath des Marquis von Monbejar 
und ber Leute zu unternehmen, welche bis dahin den Erfolg der 
Unternehmungen bes Letzteren vereitelt hatten, Diefe Männer 
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waren der Erzbiſchof von Granada, der Präflvent de Deza und 
ber Herzog yon Seffa; ihnen wurden nachher noch Don Ludwig 
de Requefens und der Kriminalrichter Cauditor) Diego Birs 
viefen de Munatares zugefelt. Was von dem Lepteren zu 
erwarten war, fieht man daraus, daß Philipp ihn in dem Proceffe 
gegen feinen Sohn Don Karlos gebrauchte, als er- fi) dieſes unter 
dem Scheine des Rechtes entledigen wollte Durch die genannten 
Näthe ward Don Juan gehindert, fogleih mit feiner ganzen 
Macht anzugreifen, zumal da er bei genauerer Unterfuchung fand, 
daß die für ihn mit großen Koften gemachten Anftalten mehr 
Schein als Gehalt hätten. Es mangelte an Disciplin, an Übung, 
an Schießbedarf, an Lebensmitteln und an Geld. Man befchloß 
alfo einftweilen, daß der Marquis de los Velez blos mit einer 
Abtheilung des Heeres vorrüden folle, Diefer warb zurüdgebrängt, 
und der Aufftand breitete fi in die Thäler und auch in die Ebene 
nach Belez Malaga und nad) Malaga hin aus, Hätte nicht in einer 
glüdlihen Stunde Requeſens ein Snfanterie-Regiment ans Land 
gefegt und die Maurisken zurüdgedrängt, fo wäre die ganze Küſte 
in die Gewalt der Maurisfen und ihrer afrifanifchen und, tür 
iſchen Verbündeten gefallen; denn auch NRequefens behauptete in 
dem letzten Treffen das Schlachtfeld nur mit Mühe gegen Ben 
Humeyah’8 Truppen. Diefer nahm nah dem Treffen unges 
hindert feine Reſidenz in Raufar d'Andaraxin, dem vom letzten 
. Könige Granada's bewohnten Palafle. Er war jedoch von Ber 
räthern umgeben, mit welchen felbft feine gelichtefte Gemahlin, die 
fhöne Zahara, in Verbindung ſtand. Es bildete fich eine Ders 
fhwörung gegen ihn, und er wurde, nachdem man eine Anzahl 
Türken berbeigeholt hatte, während der Naht im Schlafe über, 
fallen. Man machte ihm zum Schein einen fummarifchen Proceß, 
verurtheilte ihn zur Erbroffelung, und vollzog das Urtheil auf der 
Stelle. An feine Stelle ward Ben Abu gewählt. Diefer führte 
im Oktober und November 1569 den Krieg mit den Caftilianern 
auf dieſelbe Weife, wie feine Vorgänger, ohne daß irgend etwas 
Entſcheidendes vorfiel. 

Schon im September war der Marquis von Mondejar abge⸗ 
rufen worden, weil die Gegner desſelben Die Schuld der ſchlechten 
Führung des Krieges auf ihn warfen; es ging aber nachher durchaus 
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nicht beffer. Philipp gab daher au dem Marquis fo wenig ein 
Zeichen der Unzufriedenheit, daß er ihn vielmehr zum ViceKönig 
von Valencia und nachher von Neapel ernannte. Die übrigen 
militärifchen Mitglieder des Regierungs⸗Rathes, der Herzog von 
Seffa, Don Luis Duirada und der Marquis de los Velez, waren 
ewig mit einander im Streit; Alles verfiel daher. Man kaſſtrte 
zweinnddreißig Oberſten, weil fie das Geld unterfchlugen und die 
Truppen unbezahlt ließen; ihre Nachfolger machten es aber gleich 
"darauf ebenfo. Die Lieferanten ließen die Truppen an Allem Mangel 
leiden ; man hielt daher zuleßt fogar Feine Heer: und Waffenfihau 
mehr, damit dem Feinde nicht Fund werde, wie den Gaftilianern 
alles Nöthige mangele. Die Führung des Krieges blieb His zum 
Anfange des Jahres 1570 ganz dem Marquis be 108 Velez über- 
laffen. Diefer vernachlaͤſſigte Alles fo fehr, daß endlich Im Derem- 
ber 1569 Don Yuan D’Auftria die Geduld verlor und fih,an ben 
König wandte, um von ihm völlig freie Hand zu erhalten. . Don 
Ludwig de Requeſens, welder das Belagerungsgefhüß von Cars 
thega nad Galera gebracht und feinen Sig im Rathe genommen 
hatte, wurde von Don Juan bewogen, einen fehr nadhbrädlichen 
Bericht gegen die Kriegführung des Marquis de los Velez zu 
machen und dem Könige dringend vorzuftellen, daß Feine Beendig⸗ 
ung des Krieges zu erwarten fei, wenn man nicht dem Don Juan 
die unbefchränkte und unbebingte Leitung besfelben überlaſſe. Phi⸗ 
Iipp, deffen befte. Truppen damals in den Niederlanden beſchäftigt 
waren, fühlte, wie gefährlich es fein werde, wenn jegt die Türken auf 
der Küfte landeten und den weit verbreiteten Aufſtand unterflüßten; 
er entfagte daher für diefes Mal feinem gewöhnlichen Mistrauen, 
bewilligte Alles, und fandte fogar feine eigenen Hausbeamten nad) 
Andalufien, um dort den Bann und Hinterbann zum Kriege aufs 
zurufen. Neue Proviantmeifter forgten für die Lebensmittel des 
Heeres von Granada, man fhaffte Geld herbei, und Don Juan 
erflärte, er felbft werde an der Spige des ganzen Aufgehoted das 
Rio d'Almanzora befegen, während ber Herzog von Seffa zu. 
gleicher Zeit in Alpuraras einrüde, 

Mit einem Heere von vierundgwanzigtaufend Mann und mit 
einer anfehnlihen Zahl freiwilliger ritterfchaftlicher Glaubens⸗ 
kaͤmpfer aus ganz Spanien erſchien Hierauf Don Juan im Januar 
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4570 vor dem fehlen Galera, und ſchloß bie in demſelben befſtud⸗ 
lichen Maurisfen von allen Seiten her ein. Dieſe gleich einer 
Galeere gebaute Feſtung war Hein und. unbebeutend; fie wurde 
aber son 5 His 6000 Mauren, Männern, Weibern und Kindern, 
aufs Außerſte vertheidigt, obgleich dieſelben damals die Nachricht 
erhielten, daß auf die Türken, deren Hülfe fie bisher täglich ers 
wartet hatten, gar nicht zu rechnen fei. Don Juan verlor bei 
den wieberholten Stürmen, welche er vom 19. Januar bie zum 
10. Februar unternahm, eine fehr anfehnlidhe Zahl feiner Leute, 
Am’ 10, Februar ward er felbft bei einem neuen Sturm, an wel 
chem er perfönlich Antheil nahm, verwundet. Das Heer rächte feinen 
Feldherrn durch gewaltſames Vorbringen und erftürmte endlich Die 
Stadt, wobei Alles ohne Unterfchied des Alters oder Gefchlechtes 
niedergehauen wurde. Dadurch warb ber gefährliche Krieg beend- 
igt, weil Alpuraras fih nit halten konnte und auch Den Abu 
um jene Zeit erfranfte und flarb. 
Don Yuan ward wegen feines Sieges auf ſpaniſche Weife, 
d. h. übertrieben und prahleriſch, als Worfechter der Chriften vers 
herrlicht; er ließ aber gegen gefangene Weiber und Kinder Graur 
famfeiten begehen, welche feinem als freundlich und milde gepries 
fenen Charakter nicht entfprachen. Die Stadt wurde auf feinen 
Befehl von Grund aus zerftört; der elende Flecken, welcher jetzt 
thren Namen trägt, ift am Fuße des Kelfens erbaut. Bom Februar 
bis Ende März wurden theild mit Gewalt der Waffen, theils 
durch Capitulation die Feſten Seron, Tipola, Purchas und das 
ganze Rio d'Almanzora unterworfen, dag Land entvölfert und bie 
Mauren theild als Föniglihe Sklaven auf die Galeeren gebracht, 
theil8 an Privatleute verkauft. Die Schleifung ver zahlreichen 
Städten und Fleden wurde Das ganze Sahr 1570 hindurch fps 
ftematifch fortgefeßt, bi8 im Sanuar 1571 die Rache au an Als 
puröras Fam. Dort wurden in einem einzigen Monat über zehn⸗ 
taufend Menſchen zufammengehauen oder zu Sklaven gemacht. 
Gleich darauf Fam vom Hofe der Befehl, alle Maurisken ſoll⸗ 
ten aus dem Lande getrieben werden, weß Standes und welcher 
Befchaffenheit fie auch fein möchten, fogar diefenigen nicht ausges 
nommen, weldhe während der Empörung fich ruhig verhalten hat 
ten, Am 1, November wurde mit ber Ausführung dieſes Beſchluſſes 
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der Anfang gemacht. Die Bewohner von Granada, vom Thale 
Lecrin und vom Diſtriet Malaga, ſowie zwölfhundert, die man im 
Diſtriet Roada einfing, wurden nach Eſtremadura, Toledo, Ecija 
und Carmona transportirt. Die Bevölkerung von Guadix und 
Rio d'Almanzora mußte in die Wüſten yon la Mangcha ziehen, 
weil die fanatiſchen Bewohner der beiden Caſtilien keinen dieſer 
Feinde der Kirche aufnehmen wollten, ſondern alle zu ermorden 
drohten. Die aus Baza Vertriebenen blieben zu Albacete im Königs 
reih Murcia, die Bevölkerung des Diftriets Almeria wurde in 
Sevilla auf die Galeeren gebracht. Trog der Strenge und Borficht 
entwifchten viele Mauren nad Algier und zum Sultan von Fez, 
dem fie dann bei feinem glänzenden Siege über den König Se⸗ 
baftian von Portugal wefentliche Dienfte Teifteten. Sowohl Don 
Juan als fein Gehülfe Don Ludwig de Requeſens erwarben, wie 
es und fcheint, auf fehr wohlfeile Wetfe, dur ihren 1571 beend⸗ 
igten Ausrottungsfrieg den Ruhm ausgezeichneter Feldherrn⸗Talente. 
Philipp gebrauchte deshalb auch unmittelbar naher den Einen in 
Flandern, den Anderen im Seefriege gegen die osmaniſchen Türs 
fen. Der letztere Krieg hängt mit der Gefchichte von Ungarn und 
von Stalien zufammenz wir werben daher erfl dann auf ihn übers 
gehen, wenn wir die Geſchichte der inneren Kriege in den Nieders 
Ianden und in Frankreich weiter geführt haben, 


4. Der Krieg in den Niederlanden von 1572 an big 
auf pie Genter Parification (1576). 


Die Unternehmung der fogenannten Waſſer⸗Gueuſen hatte, 
wie wir wiſſen, nicht allein den Abfall der bedeutendſten Städte 
und Häfen in Holland und Seeland herbeigeführt, fondern auch 
ben Herzog von Medina Celi zu der Weigerung gebracht, die ihm 
übertragene Statthalterfchaft des Herzogs von Alba zu übernehmen. 
Der Grund, warum Alba nicht gleih anfangs die Verbreitung 
des Aufftandes in Nord⸗Holland durch energifche Maßregeln hin- 
berte, Tag darin, daß ihm feine Gegenwart im Hennegau nöthiger 
fhien; denn hier bedrohte Ludwig von Raſſau In Verbindung mit 
den franzöfifchen Reformirten die größeren Städte nad) einander 
mit einem Überfall. Auch Batte ſich derſelbe, nachdem ein Verſuch 
anf Valenciennes gefcheitert war, der Stabt Mons ober Bergen 
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bemädhtigt. Dies war am 25. Mai 1572 geſchehen. Der- Herzog 
son Alba war noch vor Bergen beichäftigt, als Wilhelm von 
Oranien, welcher die Fühne Unternehmung der demofratifchen Waffers 
Bueufen (wie aus feinen jest gebrudten Briefen hervorgeht) anfangs 
feineswegs gebilligt hatte, ſich bedachte, und mit einem aus 
Deutfchland erhaltenen Heere an der Maas erfchien. Die deutſchen 
Fürſten flanden aber wegen ihres ewigen Schreibens, Berath⸗ 
fihlagens und Unterhandelng in fo übelem Rufe, daß Alba ſich 
ebenfo verächtlich über dieſe flolzen und mächtigen Fürſten aus 
ſprach, als er fi über die demofratifchen Holländer und Sees 
länder, welche in ganz Kleinen Schiffen Tühn zur See raubten, 
beforgt äußerte. Wie Alba und mit ihm die ganze Welt yon den 
deutfchen Zürften jener Zeit dachte, erfahren wir aus einem Briefe, 
welchen ſechs Jahre fpäter der wadere Pfalzgraf Johann Kaſimir 
an den Landgrafen von Heſſen ſchrieb. In diefem Briefe, welchen 
Groen van Prinfterer in feine Dranifhen Archive aufgenommen 
hat (Th. VI. S. 300), heißt e8: „Der Düe d'Alba hat der Chur 
und Fürften Teutſcher Nation gelegenheit zu feiner Zeit wol ges 
wust, da er fi verlauten Taffen, die Teutfche Fürften weren 
große Herrn, die in ihren fehildern und wappen füreten viel große 
thier, al8 lewen, greiffen, adler und andere, hätten aud große 
zehen und klauwen, biffen aber und kratzeten nicht. — Den 
Spantern, Franzofen -und andern frembven nationen ift leider 
wohlbelannt, Daß unferer, der Teutſchen, handlungen mehr auf dem 
fihreiben, papier, vergebentlichen zuſammenkünften und tagletflungen,- 
denn wirklicher verrihtung beftehen und beruhen, darnach fie ihre 
anſchlag richten und rechnungen machen, welches zwar der Teut⸗ 
fhen Nation zu höchfter verkleinerung reichen thut.” 

Mit dem deutſchen Heere richtete allerdings Wilhelm wenig 
aus, da dieſes aus eifrigen Lutheranern oder getworbenen zuſammen⸗ 
gelaufenen Abenteurern befand, welche Wilhelm nicht einmal da⸗ 
bin bringen konnte, daß fie feine Tatholifchen Landsleute ſchonten, 
die Doch gerade in den von ihm befegten Orten fehr zahlreich 
waren. Er eroberte nämlich Noermonde, ward durch Vermittelung 
bes Herrn von Dorp Meifter von Medeln, und zwang die Ein- 
wohner von Löwen, ihm wentaftens eine Beifteuer zu geben; überall 
aber war lautes Geſchrei über den Unfug der zuchtlofen, ſchlecht 


nr 


Kiederlande. Alba und Wilhelm von DOranien. 1 


bezahlten veutfchen Soldaten und Ritter. Diefe bewieſen eine 
fanatifhe Wuth gegen die Priefter, den Gottesbienft und ben 
Slauben der Katholifen, befonders in den Städten Dendermonde 
und Dudenarde, welche Wilhehn einnahm, um feinen in Dong 
belagerten Bruder zu entfegen. Erft im September 1572 gelangte 
Wilhelm in die Nähe der Stadt Mon, welche von der ganzen 
fpanifhen Macht belagert wurde; er erfannte aber in demſelben 
Augenblide au, daß es ihm unmöglich fein werde, fein zahlreiches 
Heer von Miethlingen länger zu ernähren und zu bezahlen, nach⸗ 
dem die Hoffaung, welche er auf die reformirten Franzoſen geſetzt 
hatte, durch die Gräuel der Bartholomäus: Nacht oder mit anderen 
Worten durch Die auf Befehl des Königs Karl IX. an ihnen ver» 
übte, jeßt als rettende That von Sophiſten aller Art gepriefene 
Treulofigfeit gänzlich vereitelt worden war, Er erfannte, daß ein 
fohneller Angriff auf das feindliche Roger das Einzige ſei, was 
ihm übrig bleibe, obgleich Alba Damals durch viele deutſche Truppen 
katholiſcher Fürſten verflärft worden war, Alba Tonnte fein Heer 
aur mit Gewalt von einem Angriffe zurüdhalten; namentlich zeigte 
fi der Erzbiſchof von Köln, ein Graf yon Iſenburg, der in dem 
fpanifhen Lager war, äußerft unzufrieden mit des Herzogs Zögern, 
weil er noch blutgieriger als dieſer war. Alba Tonnte fi aber 
der Einnahme der aufs engfte eingefchloffenen Stabt zu feft ver 
ſichert Halten, als daß er irgend etwas hätte wagen wollen. Der 
Ausgang war, wie Alba ihn erwartet hatte. Wilhelm mußte alle 
weiteren Verſuche, die Stadt zu entfeßen, aufgeben und über 
Mecheln nad) Drfoy ziehen, wo dann bie Unzufriedenheit feiner Trups 
pen und eine in Folge derfelben ausgebrochene Meuterei fo bes 
benfli ward, daß er fein Heer auflöfen und entlaffen mußte, _ 
Sein Bruder nahm hierauf, nachdem er fi drei Monate Tang 
{in Mons behauptet hatte, eine ehrenvolle Capitulation an, welche 
ihm und den GSeinigen freien Abzug gewährte und treulich ges 
halten wurde. 

Wenn die milttärifhe Unternehmung des Prinzen von Oras 
nien fcheiterte, fo erreichte diefer Dagegen in ben Propinzen, 
in welchen feine meiften Güter lagen, al8 Haupt der republifantfchen 
Partei durch politiſche und diplomatiſche Künfte ganz vollftändig 
feinen Zwed. Die Bewegungen in Holland hatte Wilhelm, bis er 
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endlich ſelbſt dahin kam, durch feinen dortigen Unterſtatthalter Sonoy 
leiten laſſen; in Gedern, Utrecht und Friesland ward der Aufſtand 
durch den Grafen von Bay organiſirt, welcher eine Schweſter 
Wilhelm's zur Frau hatte und ganz unter deſſen Leitung ſtand. Als 
Wilhelm nachher ſelbſt in Holland erſchien, warb er son den empörten 
Städten und Ständen förmlich als Statthalter anerkannt und ihm 
ein Staatsrath zur Seite gefest. Er eroberte dort auch Gertruyden⸗ 
burg, wäre aber ſchwerlich im Stande geweſen, dem Herzog von 
Alda und deſſen Sohne, Friedrich von Toledo, auf die Dauer 
zu wiberftehen, wenn diefe nit den Krieg auf eine ſolche Weiſe 
geführt hätten, daß die Holländer, deren Hartnädigfeit, Ausdauer 
und beharrlicher Troß National-Eigenfchaften find, endlich Tieber 
untergehen, als capituliren wollten. Alba hatte feinen Sohn gegen 
bie Holländer gefhidt, und die Städte Zütphen und Naarden 
hatten ſich von demfelben fehreden Yaffen und den Spaniern ihre 
Thore geöffnet; Die Lebteren erlaubten ſich aber entjegliche Gräuel- 
thaten. Das Schidfal, das in Holland über die Städte und fogar 
über die Einwohner verhängt wurde, glich dem, welches die Mar⸗ 
ranen in Spanien getroffen hatte; nur waren body am Ende bie 
Holländer glüdlicher als dieſe. Schon in Mecheln hatten Friedrich’s 
Truppen gewüthet und geraubt; in Zütphen, wo fie weniger 
Beute fanden, bieben fie Alles, was ihnen in ben Weg Tam, 
nieder, Fünfhundert Menfchen wurden erfchlagen oder verwundet 
in den Fluß geworfen; die Übrigen mußten ihr Leben durch Aufs 
opferung ihres Bermögens erlaufen. In Naarden warb Alles 
ohne Unterfchied getöbtet und am Ende die Stadt niedergebrannt. 
Diefes Verfahren der Spanier bewirkte dann, daß die Stadt Haar⸗ 
Iem ihnen einen Widerſtand Ieiftete, welche ganz Europa zur Bes 
wunderung der Tapferkeit und Sreiheitsliebe des für phlegmatiſch 
gehaltenen holländifchen Volkes hinriß. 

Die Graufamkfeiten aufzuzählen, welche während der Belager- 
ung von Haarlem, fowie nachher während der Belagerung von 
Alkmar auf beiden Seiten begangen wurden, muß den Geſchicht⸗ 
fihreibern der Republif der fieben Propinzen ober des ſetzigen 
Königreiches der Niederlande überlaffen bleiben; wir wollen nur 
zwei Bemerkungen über den Herzog von Alba und über ben in 
allen Stüden ihm gleichenden König Philipp einrüden Den 
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Erfteren beſchuldigen die meiften Geſchichtſchreiber, beſonders aber 
van der Byndt, daß er den größten Theil der in den Nieder: 
landen begangenen Oraufamfeiten in der Abficht Habe ausüben 
laſſen, fich mit der Bente der Hingerichteten und Gemorbeten zu 
bereichern. Er fei, heißt e8, habſüchtig gewefen, er habe deshalb: 
troß aller Erprefjungen die Soldaten nie bezahlt, und dieſe hätten 
dann Ausfhweifungen aller Art geübt. Dies Teugnet Meteren, 
welcher, obgleich er fonft den Herzog gewiß nicht fchont, ausbrüd- 
lich erklärt, derfelbe ſei nicht habſüchtig geweſen. Wir flimmen 
daher auch ganz mit dem überein, was neuerdings Borgnet (p. 59 
und 60) in Beziehung auf NRaubfuht und Disciplin von Alba 
gefagt und bewiefen bat. Die zweite yon ung zu machende Bes 
merfung betrifft die Religiofität ſpaniſcher oder orientaltfcher Ges. 
müther, wie das des Königs Philipp und Das des Herzogs yon 
Alba waren, und ihre Anficht des Berhältniffes, in welchem nach 
ihrer Meinung die von Gott eingefegte Obrigkeit zu ben Unter 
tbanen ſteht. Alle rhetorifchen Schilverungen folder Charaktere 
treffen um fo weniger zu, je mehr fie von einem poetifchen Ges 
müthe oder yon einem im Proteflantismus erzogenen philofophifch 
gebildeten Manne ausgehen. Man muß beide Männer felbit über 
fih reden hören, um zu begreifen, wie fie nad ihrer Anficht 
von Gewiſſenspflicht alles menfchliche Gefühl verleugnen Tonnten, 
ohne darum ganz gefühllos zu fein. Dies wilfen wir von Alba 
aus einem Briefe feines Beichtvaters, in welchem dieſer ver Ge⸗ 
mahlin desſelben von feinen letzten Augenbliden Nachricht gibt. 
An einem Fragment diefes vom 14. December 1582 batirten 
Driefes, welches Groen van Prinfterer (TH. IV. S. 262) mittheilt, 
heißt es: „Der Herzog fürchtete fich fehr, irgend eine Tobfünde 
zu begeben, nicht aus Furcht vor den Strafen der Hölle, denn an 
diefe Dachte er gar nicht (que nada lo movian), fondern wegen 
der vielen Wohlthaten, Die er yon unferem Herrn und deffen 
Güte empfangen hatte. Was aber das angeht, daß Einige ihn 
befehuldigen, er fei in der. Ausübung der Gerechtigkeit übermäßig 
fireng (demasiamente entero) gewefen, fo betheuerte er mir mit 
großer Aufrichtigfeit, daß er durchaus feinen Gewiſſensbiß ver- 
fpüre (no lo remordia la consciencia), in feinem ganzem 
Leben auch nur einen einzigen Tropfen Blutes gegen 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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fein gutes Bewußtfein vergoffen zu haben, und daß 
Alle, die er in Flandern habe hinrichten laffen, Res 
bellen und Keger gewefen wären.” Übrigens erfolgten, 
wie Borgnet fehr gut nachgewieſen hat, die Hinrichtungen Egmont's, 
Horn's und anderer ganz unfchuldiger Leute auf ausprüdlichen 
Befehl von Madrid her, über welchen Befehl Alba fogar Bafilisken⸗ 
Thränen geweint haben foll. Philipp war unftreitig ſchwärzer, 
als Alba; denn er ließ jedes Mal, wenn eine Sadje ſchlecht ging, 
die Schuld auf feine Werkzeuge fallen, welche fie dann eine Zeit 
trugen und nachher wieder in Gunft kamen. Dies wilfen wir 
ganz zuverläffig aus einer Depefche, welche der franzöſiſche Ges 
fandte zu Madrid, Herr von St. Goard, im April 1574 an ſei⸗ 
nen König, Karl IX., richtete. In diefer heißt es, Philipp habe 
den berüchtigten Präftiventen des Rathes der Unruhen, Don Yuan 
de Vargas, nad Spanien kommen Iaffen und zuerft fo behandelt, 
als wenn er nichts von ihm wiffen wolle, gleich darauf aber 
habe er ihn zu einer geheimen Unterrebung berufen und mit einer 
geheimen Botfhaft an den Herzog von Alba gefchidt *). 

Schon während der Belagerung von Haarlem, welche fieben 
Monate (von December 1572 bis zum 13. Juli 1773) dauerte, 
‚wollte Friedrich von Toledo: aufbreden, und nur die drohenden 
Befehle feines Vaters hielten ihn zurüd. Er verlor faft fein 
ganzes Heer durch den beifpiellofen Widerftand der Einwohner, 
durch Hunger, durch firenge Kälte und durch Krankheiten, welche 
in Folge der Ausbünftungen des fumpfigen Bodens, fowie wegen 
des Mangeld an gefunden Nahrungsmitteln entflanden. Nachdem 


*) Wir wollen aus diefem Briefe, der ſich in Groen van Prinſterer's oran⸗ 
iſchen Archiven Th. IV. S. 358 befindet, eine Stelle mittheilen. Le premier 
seoir J&han de Vargas feut asses bon temps avecques le roy, et le 
Jendemain au matin il y retourna, oü il feut aussy uhg bon temps, et y 
feut aussy bien accompaigne. L’on dict, qu’il s’en partira bientost pour 
s’en aller äAlbe, et que le roy fera demonstration d’estre tr&s mal con- 
tent de luy, et d’avoir desagreable tout ce quil a faict en Flandres; 
et tiens-je de bon lieu, que cela se faict pour contenter les Flamans et 
leur donner par tels depportements à entendre, quecen’a este dela vol- 
lunte du roy que le dit duc les ayt mal traictez, luy ayant persuade, 
que tenant ceste modde ce seroit chemain pour entrer à pacifier et adoul- 
cir les volluntez alterees, qui ne sont tournees si ce n’est à ceulx qui 
les asseurent les faire jouir du repos, 
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enblich Haarlem fih auf Gnade und Ungnade ergeben hatte, unters 
nahm Friedrich die Belagerung von Alkmaar. Diefe mufte er aber 
wieder aufgeben, weil die fpanifchen, deutſchen und walloniſchen 
Truppen feines Heeres, welde in achtundzwanzig Monaten nicht 
bezahlt worden waren, den Dienft verweigerten. In dieſer Zeit 
ward in Holland Wilhelm von Dranien als Stellvertreter bes 
Königs von Spanien, gegen den man im Aufftande war, förmlich 
anerfannt; und er felbft war ſchlau genug, theils um der Demo⸗ 
kraten willen, die er nicht weniger als die Anhänger der Spanier 
fürchtete, theils Des confervativen Scheines wegen allen feinen 
Berorbnungen den Namen des Königs vorzufegen. Wilhelm ers 
nannte, da er nicht im Lande blieb, einen Stellvertreter für fi), und 
unterwarf die alte Verfaffung einer Heinen Anderung im demofrats 
iſchen Sinne. Während nämlich vorher nur ſechs Städte das 
Recht gehabt Hatten, neben der Ritterfchaft Deputirte zur Ständes 
Berfammlung abzuordnen, warb dasfelbe jegt noch zwölf anderen 
Städten ertheilt. Doc Hagt Wilhelm in Briefen an feinen Bruder 
über die Entmuthigung der Holländer und über die durch Die 
Eroberung von Haarlem abgefchnittene Verbindung. zwifchen „den 
beiden Theilen der Provinz. | | 

Die Waſſer⸗Gueufen mit ihren Heinen Fahrzeugen vergalten 
unterdeffen den Spantern Gleiches mit Gleichem, und ruderten, 
wie einst die Normänner, auf den Flüffen und Kanälen land⸗ 
einwärts, wo fie raubten und verwüfteten. Sie vereinigten fogar 
eine Flotte ihrer Kleinen Schiffe, um Middelburg zu erobern und 
dadurch endlich ganz Seeland zu befreien. Diefe Unternehmung 
warb ihnen eben fo ſchwer gemacht, als die Belagerung von 
Haarlem für die Spanier gewefen war. Sie dauerte fort, bis 
der Groß-Comthur Don Ludwig de Requefens den Herzog 
von Alba abgelöft hatte. Diefen Mann, welder noch kurz vorher 
Vice⸗Admiral des Don Juan dAuſtria gewefen war, hatte Philipp 
geſchickt, damit er durch feine Perfönlichkeit und durch mildere 
Mafregeln die Katholifen gewinne. Er kam im December 1573 
in die Niederlande und übernahm Alba’s Stelle. Gleich nad 
feiner Ankunft Tieß er durch Marnir von St. Aldegonde einen 
Berfuch zur Friedensftiftung machen; dieſer fcheiterte aber an 
Wilhelm's unüberwindlichem Mistrauen gegen bie maurifchen 
ge 
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Seiten von Philipp's Charakter, Übrigens fonnte Requeſens Teine 
ber Forderungen der Niederländer gewähren, weil es dem Könige 
mit der Milde fo wenig Ernft war, daß Requeſens, den man fo 
übermäßig zu preifen pflegt, weder ven Blutrath der Unruhen abs 
zuſchaffen, noch die unter Alba eingeführte Art der Beftenerung 
zu mildern vermochte, obgleich er fich fonft überall mild, edel und 
gerecht bewies. Das Rauben und Morden hörte mit feiner Ers 
fheinung auf, und das, was er verſprach, wurde gehalten. Res 


queſens war freilich Fein Feldherr wie Alba; diefer binterließ ihm 


aber vortrefflihe Generale und unvergleichliche Truppen. 

AS Requeſens Alba's Stelle übernommen hatte, rüftete er 
alsbald eine Flotte, um die Holländer zur See anzugreifen. Sechszig 
Schiffe unter Sancho d'Avila, Julian Romero und dem 
Admiral Glimes Tiefen zum Entfaße der Stadt Middelburg aus. 
Der Anführer ver feeländifchen Flotte, Ludwig Boiſot, ging 
ihnen jedoch muthig entgegen, und es erfolgte Ende Januar 1574 
ein blutiges Treffen, welchem Requeſens von einem hoben Deidhe 
aus zufah. Die Spanier wurden gefchlagen und in Folge ihrer 
Niederlage Middelburg zur Übergabe genöthigt. Weniger glücklich, 
als die Republikaner zur See, war Ludwig von Naſſau bei einem 
neuen Unternehmen zu Lande. Dieſer ſtand damals aufs neue an 
der Spitze eines in Deutſchland geworbenen Heeres; allein er und 
ſein Bruder Wilhelm waren ebenſowenig den ſpaniſchen Generalen, 
welche Requeſens in den Niederlanden angetroffen hatte, gewachſen, 
als ihre Truppen den von Alba zurüdgelaffenen Soldaten. Lud⸗ 
wig ſollte Diesmal über Nymwegen beranziehen, Wilhelm aber 
yon Seeland aus fi mit ihm vereinigen. Um die Verbindung 
der beiden Brüder zu verhindern, ward ein fpanifches Heer unter 
Sande d'Apvila nad Nymwegen geſchickt. Diefes traf einige Mei⸗ 
len von Nymmwegen auf der Mooker Heide mit den Trups 
pen des Prinzen Ludwig zufammen, erflürmte fogleih das fefte 
Lager derfelben und erfocht in zwei Stunden einen glänzenden Sieg 


(14. April 1574). Ludwig's Heer wurde theils vernichtet, theils zer⸗ 


ftreut; er felbft, fein Bruder Heinrich und Chriſtoph, der Sohn 
des Kurfürften Friedrich III. yon der Pfalz, verloren das Leben. 
Die Niederländer machten jedoch zu Wafler wieder gut, was fie 
zu Lande;verloren hatten; denn am 30, Mai fchlugen die Waffer- 
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@ueufen unter Boiſot zwiſchen Liloo und Calloo eine fpantfche 
Flotte, nahmen den Admiral derfelben gefangen, und trieben, nach⸗ 
dem fie drei Schiffe genommen hatten, die anderen in den Hafen 
von Antwerpen zuräd. 

Obgleich nad) dem Siege auf der Mooker Heide die ſpaniſchen 
Truppen nicht mehr in Ordnung zu halten waren, fo begann 
Requefens doch im Juni 1574 die Belagerung von Leiden. Diefe 
wurde dann bis zum Oktober fortgefegt, und erwarb ber Aus- 
bauer und Tapferkeit der Holländer die Achtung von ganz Europa. 
Die Spanier fchloffen die Stadt immer enger und enger ein, und 
in derfelben fliegen Mangel und Noth zulegt auf einen fo hoben 
Grad, daß fechstaufend Einwohner theils dem Hunger erlagen, 
theild durch den Genuß ungefunder Nahrungsmittel umlamen. 
Nichts defto weniger harrte die Bürgerfchaft aus. Bei diefer Auf: 
opferung für politifche und religiöfe Freiheit hatten bie als aus⸗ 
gezeichnete Kenner des Altertbums und gute Tateinifche Dichter 
befannten Brüder San und Jakob van der Does, Herren 
von Nordwyk, gewöhnlid mit Iatinifirtem Namen Douza ges 
nannt, das größte Verdienſt. Die Spanier hatten ſechsundſechszig 
Schanzen in größerer oder geringerer Entfernung von der Stabt 
erbaut, und Wilhelm yon Dranien kam felbft nad Holland, um 
wo möglich Entfag zu bringen. Er ſchlug zu dieſem Zwecke bie 
verzweifelte Maßregel vor, die Deiche zu durchſtechen, damit durch 
Die Überſchwemmung des ganzen Landes den Schiffen der Gueufen 
ein Zugang zur Stadt eröffnet werde. Als die Spanier fid) rundum 
vom Waſſer umgeben und bebroht fahen, verließen fie ihre Schanzen. 
Sie hatten glücklicher Weife nicht bemerft, Daß aud ein großer 
Theil der Stabtmälle dem Waſſer gewichen und eingeftürzt war. 
Auf dieſe Weife wurden die heidenmüthigen Vertheidiger der Stadt 
endlich gerettet. Die Briefe von ihrer wunderbaren Errettung las 
nachher Wilhelm felbft feinen Randsleuten in der Kirche von Delft 
vor, "und die Holländer gaben der Stadt Leiden durch die Er- 
richtung einer Univerfität einigen Erſatz. 

Im folgenden Jahre (1575) ſtellte fih König Philipp, als 
wenn er die DVermittelung des Kaifers Maximilian IL, die er 
1569 fo fehnöde abgelehnt hatte, jegt annehmen wolle, und es 
warb vom März bis zum Juni in Breda unterhandeltz bie Sache 
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fonnte aber fhon aus dem Grunde feinen Erfolg haben, weil 
Philipp son Duldung durchaus nichts wiffen wollte Der Krieg 
begann daher aufs neue mit verboppelter Wuth. Die Lage ber 
Republifaner ward fehr bedenklich, als der Feind durch die Ber 
fegung der Inſeln Schouwen nnd Duyveland die Verbindung 
zwiichen Holland und Seeland ftörte und die Hoffnung auf enge 


liſche Hülfe zerrann. Damals äußerte Wilhelm von Dranien ben - 


großen, eines edeln und freien Mannes würdigen Gedanken, den 
wir unten mit feinen eigenen Worten ausfpredhen wollen, und 
welchen fpäter fein Nachkomme, Wilhelm IH., im Begriffe fand 
auszuführen, kurz zuvor, ehe die Borfehung ihn und fein Land 
aus der Hand des franzöfifchen Despoten Ludwig XIV. erlöfte *). 
Auch Wilhelm der Schweigfame ward in einem Augenblicke erlöft, 
als er es am menigften erwartete, Requeſens konnte feine Sol- 
daten nicht bezahlen und die Foftfpielige Vertheibigung der beiden 
Inſeln nicht länger fortfegenz; er 309 daher die Spanier yon 
Schouwen und Duyveland weg. Gleih nachdem auf foldhe Weife 
die Verbindung zwifchen Holland und Seeland wieder bergeftellt 
worden war, flarb Requefens im März 1576, und es war nies 
mand da, der bie ganz verwilderten, gegen alle Niederländer ohne 
Unterfchied erbitterten Spanier und ihre Anführer hätte im Zügel 
halten können. Philipp hatte freilich dem Requeſens ein von ihm 
unterzeichnetes Blatt anvertraut, auf welchem biefer ven leer ges 
laffenen Pla mit dem Namen feines Nachfolgers ausfüllen follte; 


Requefens hatte dies aber nicht gethan. Die Regierung fam alſo 


an den niederländiſchen Staatsrath, welchen Die Spanier gar nicht 
als ihre Obrigkeit anerkannten, und beffen Mitglieder unter ein- 
ander entzweit waren. Schon glei nah dem Siege auf der 
Moofer Heide hatten die ſpaniſchen Soldaten rebellirt und fogar 
den Sancho d'Avila, der fie zum Siege geführt hatte, fortgejagt. 


*) Groen van Brinfterer leugnet freilich (Archives Th. V. S. 272) ftand- 
haft und mit Gründen, daß Wilhelm je den Vorſatz gehabt habe, das Land 
unter Waſſer zu fegen und dann zu verlafjen ; doch fchreibt Wilhelm (Th. V. 
&. 27) feinem Bruder Johann: Si les princes d’Allemagne ne veuillent 
aucunement prester l’oreille, nous remectrons notre cause en dieu, avec 
ferme espoir, qu'il ne nous abandonnera poiut, comme aussi de nostre 
cölE nous sommes icy r&soluz de ne quicter la deffence et de sa parolle 
et de nostre libert6 jusqu’au dernier homme. 
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Ste hatten dann nach der Belagerung von Leiden Utrecht befet 
und die Bürger diefer Stadt fo lange geplagt, bis Valdes ihnen 
den Sold zahlte. Zegt benahmen fie fih, als wenn fie allein 
Herren im Lande wären. 
Hopperus, welcher in Spanien die Angelegenheiten son Flan- 
dern beſorgte, erklärte, nur der König felbft könne ben Folgen der 
Zwietracht zwifchen den Spaniern und Nieverländern abhelfen; 
dieſer hatte aber nicht Luft, Spanien zu verlaffen. Philipp er- 
nannte deshalb feinen Bruder Don Juan von Öfterreih. Da 
jedoch dieſer nicht unmittelbar abreifen konnte, fo gab der König 
einem anderen Rathe, welchen Hopperus ihm ertheilte, Gehör; er 
fuchte die katholiſchen Niederländer durch einen Beweis großen 
Zutrauend zu gewinnen. Er billigte nämlich nicht allein die Übers 
nahme der Statthalter-Gefchäfte durch den Staatsrath mit aus» 
drücklichen Worten und erfannte die von demfelben getroffenen 
Mafregeln an, fondern er erflärte au, Daß der Staatsrath bis 
zu Don Juan's Ankunft die Regierung führen folle. Dieſe Ber» 
fügung wurde mit einer in Spanien und befonders bei Philipp IL. 
ganz ungewöhnlihen Schnelligkeit getroffen; denn fie iſt vom 
2A. März datirt. Dadurch ward, bei ber damaligen Lage der 
Dinge, bei der eingeriffenen völligen Zuchtlofigfeit, das Anfehen 
des Könige ganz in die Hände der nieverländifchen Ariftofratie 
gebracht, weil der König dem Staatsrath und den Prälaten, Edeln 
und Städten der Provinzen feine Einwilligung in die von Erfterem 
gethanen Schritte ſehr freundlih Fund that, In den ſüdlichen 
Provinzen der Niederlande war alfo die Regierung jest bei den 
Ständen. In Holland und Seeland dagegen war Wilhelm von 
Dranien vermöge der alten Rechte der Statthalter faft unab⸗ 
bängiger Herr *), obgleich er fcheinbar immer noch den König 
Philipp als Oberherrn anerkannte. Da die Spanier und ihre An⸗ 
führer, welche die vielen von Alba errichteten Forts befegt hielten 
und ſich fogar ihre Hauptleute felbft wählten, unfägliche Frevel 
verübten, fo ließ der Staatsratb den Einwohnern ihre Waffen 
zurüdgeben, und veranlaßte endlid durch eine Proflamation eine 
blutige Fehde zrotfchen den Bürgern und Soldaten. Der Staates 


*) ©, Groen van Prinsterer, Archives T. V. p- 270. 
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rath erließ nämlich, fo. fehr auch Viglius, Barlaimont und andere 
den Spaniern ergebene Mitglieder desfelben fich widerſetzten, eine 
Proflamation welche einen inneren Krieg in den bisher getreuen 
Provinzen hervorrief, In dieſer Bekanntmachung, welche Philipp 
yon Croy, Herzog von Aerſchot und Statthalter yon Flandern, 
durchgefeßt hatte, wurden die Niederländer aufgefordert, Gewalt 
mit Gewalt abzuwehren. 

In diefer Zeit war der Prinz yon Oranien beſonders thätig, 
feinen Einfluß und feine Verbindungen auch in den wallonifchen Pro⸗ 
vinzen zu benugen und zunächſt alle ſpaniſch gefinnten Räthe aus 
dem Staatsrathe zu entfernen, Die fpanifchen Soldaten hatten jedoch 
bis zum Herbft 1576 die Oberhand in den Niederlanden. Sie 
hatten die Citabellen von Gent, Antwerpen, Utrecht und Valen⸗ 
ciennes befegt, fie nahmen Aloft ein und plünderten e8 ganz aus, 
fie zogen endlih von dort aus gegen Maaftriht, wo ſich die da- 
felbft Tiegenden deutſchen Miethstruppen der Spanier mit ihnen 
vereinigten. Auch Maaſtricht wurde ganz ausgeplünbert und bie 
Einwohnerfchaft der Stadt aufs empörendfte mishandelt. Zugleich 
ward auch Antwerpen, eine der reichften Städte des damaligen 
Europa, die Beute der fpanifchen Soldaten, Diefe plünderten 
und vermwüfteten drei Tage lang die Stadt Antwerpen. Den. Bes 
trag des Schadens, welchen fie Dort anrichteten, wagen wir nicht 
anzugeben, weil die Berichte der verfchiedenen Schriftfteller darüber 
gar zu fehr von einander abweichen; aus allen diefen verſchiedenen 
Angaben aber kann man leicht beurtheilen, welchen Verluft Die reichen 
Niederländer durch die Zuchtlofigkeit der fpanifchen Truppen er- 
Kitten, fowie welden Rang Antwerpen damals unter den großen 
Städten Europa’s einnahm. Es heißt nämlich, es feien mehr als 
fiebentaufend Bürger elendiglich umgefommen und eine ‚ungeheure 
Summe baaren Geldes geraubt worden. Die Leptere betrug nad 
den verfihiedenen Angaben vier bis acht Millionen Gulden. Der 
ganze an Gebäuden, Waaren und baarem Gelbe erlittene Schaden 
“ wird von Aubry in feinen fehr brauchbaren Denkwürdigkeiten auf 
vierundzwanzig Millionen Gulden gefhäßt. 

Nach dem, was Grven van Srinfterer Im fünften Bande feiner 
Aetenſtücke des Haufes Naſſau angeführt hat, iſt e8 jet ausgemacht, 
dag Prinz Wilhelm diefen Augenblid meifterhaft benupte, um ben 
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Staatsrath, welcher damals auch für Brüffel fürchtete, zu einem 
Schritte zu bewegen, der den König ſehr erbittern mußte Cr 
brachte e8 nämlich) dahin, daß der Staätsrath gegen den ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Königs eine allgemeine Stände-Berfammlung 
berief. Dies ging zunächſt von Brabant und Hennegau aus; die 
anderen Provinzen folgten nachher, und zwar alle, mit alleiniger 
Ausnahme von Luremburg. Die Berfammlung der Stände ers 
fannte bald, daß, fo Tange die Spanier im Befiße der Burg von 
Gent wären, für fie feine Sicherheit fein werde. So. fehr daher 
auch die großen Herren der fünlichen Provinzen dem Prinzen von 
Dranien abgeneigt waren, und fo fehr fie feine der fpanifchen 
ähnliche Politik und feinen Ehrgeiz fürdhteten, fo fuchten fie doch 
feine militärifche Hülfe. Wilhelm gewährte ihnen diefelbe unter 
der Bedingung einer innigen Berbindung, weldye zwifchen ben 
nördlichen Provinzen oder mit anderen Worten ihm felbft und 
den füblihen oder katholiſchen Provinzen abgefchloffen werben 
follte. Die Unterhandlungen wurden Ende September 1576 fo 
ſchnell zum Ziele gebradht, daß Wilhelm fchon am 23. September 
einige taufend Dann aus Seeland nad Gent ſchickte, denen nach⸗ 
ber noch andere folgten. Die Spanier in der Burg von Gent, 
welche fich bisher unter Mondragone tapfer gewehrt Hatten, 
vertheibigten fich auch während der Abweſenheit desſelben unter 
ber Anführung von deſſen beroifher Gemahlin mit jener be- 
wunderungswürdigen Tapferkeit, die fie in dieſem Sahrhundert in 
allen Ländern und Welttheilen bewiefen; jedoch nur bis Wilhelm’s 
Truppen erfchienen. Sie hatten ſich zwei Monate lang vertheibigt, 
jetzt aber übergaben fie die Citadelle. 

Die nächfte Folge diefer Übergabe war die Errichtung eines 
ephemeren Sreiftaates,. welcher immer noch die ſpaniſche Ober⸗ 
herrſchaft anerfannte, vielköpfig regiert warb und bes Prinzen 
von Dranien bedurfte, auf dieſen aber höchſt eiferſüchtig war. Es 
hatten nämlich, mie fchon vorher bemerkt worden iſt, im Septem- 
ber die Stände ber ſüdlichen Provinzen eine Verbindung mit dem 
Bringen von Oranien als Repräfentanten der nördlichen Provinzen, 
welche denfelben unter dem Titel Statthalter als Negenten aners 
Tannten, abgefchloffen, und vermöge diefer Verbindung war ihm 
der Hafen Nieuport eingeräumt worden, wogegen er feine Trups 
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pen ſchickte. Diefe Verbindung warb nachher in eine fürmliche 
Union verwandelt und der Bertrag über diefelbe innerhalb fünf- 
zehn Tagen abgefchloffen. Um die Bedingungen zu verabreben, 
hatten die nördlichen Provinzen neun Deputirte, Die in Gent ver⸗ 
ſammelten Stände der katholiſchen Provinzen ebenfo viele ernannt, 
und weil dem Prinzen Wilhelm Alles daran gelegen war, daß die 
Verbindung noch vor der Ankunft des Don Juan d’Auftria abges 
fehloffen werde, fo warb die Urkunde, welche man die der Genter 
Parification zu nennen pflegt, ſchon am 8. November 1576 
unterzeichnet. Das Wefentlihe der Union war, daß die in des 
Königs Namen handelnden Stände, ohne diefen gefragt zu haben, 
Dinge zugeftanden, welche derfelbe unmöglich billigen konnte. Sie 
erneuerten nämlich vermöge derfelben Das Verbannungs⸗-Ediet gegen 
die fpanifchen Truppen #), Sie verſprachen ferner die Aufhebung 
der gegen Die proteftantifche Religion erlaffenen Berordnungen, fowie 
bie Berufung einer allgemeinen Ständeverfammlung der nördlichen . 
und fünlichen Provinzen, um nicht nur die Angelegenheiten im 
Allgemeinen und Befonderen zu ordnen, fondern auch, was dem 
Könige das höchſte Ärgerniß fein mußte, „ne Duldung und Aus⸗ 
übung der proteftantifchen Religion in Holland und Seeland eins 
zurichten.” Noch ehe alfo Don Juan, welcher von Mailand aus 
nad Spanien gerufen worden war und von dort aus ohne Geld 
der Truppen verkleidet durch Frankreich nad) Yuremburg, als ber 
einzigen in bie Genter Pacification nicht eingefchloffenen Provinz, 
reifte, in den Niederlanden eintreffen Tonnte, hatten die Spanier 
bie bis dahin noch behaupteten Vortheile verloren. Die Burgen 
von Gent, Cambray, Valenciennes und Utrecht waren gefchleift, 
Holland und Seeland durch das Aectenftüd von 8, November 1576 
innig mit Brabant, Artois, Flandern, Dennegau, Valenciennes, 
Douay, Orchies, Namur, Tournay, Utrecht und Mecheln verbuns 
den, und der neue königliche Statthalter. mußte, wenn er im Lande 
zugelaffen werden wollte, ſich zu Unterhandlungen verftehen. 

Wir brechen Hier die niederländifche Gefchichte ab, weil wir 
glauben, daß fie, foweit unfer Zweck ihre Behandlung erfordert, 


*) Puisqu’ ils sont este declair&ez ennemis de sa Majest& par les commis 
du gouvernement. 
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befier in die folgenden franzöfifchen, ſpaniſchen und engliſchen 
Geſchichten eingefchoben werden kann, mit welchen fie innig vers 
flochten - wurde, 


5. Die franzöfifhen Religiong- Kriege bis zum 
Frieden von St. Germain. 

Gleich nah dem Abfchluffe des fogenannten furzen Friedens 
(f. Th. XU. S. 423) zeigte e8 fich, daß König Karl IX. und feine 
Mutter mit demfelben nur darum fo fehr geeilt hatten, damit fie 
des Pfalzgrafen Johann Kafimir und der deutfchen Truppen, welche 
den Reformirten zu Hülfe gekommen waren, ſchnell entledigt würden, 
Man erfüllte Die Bedingungen jenes Friedens nicht, und der König 
forderte fogar nicht allein die Summe, welche er zur Bezahlung des 
Pfalzgrafen geliehen hatte, von den Proteftanten zurüd, fondern er 
wollte auch nicht zugeben, daß die Häupter der Reformirten dieſes 
. Geld durd eine Steuer von ihren Anhängern erheben dürften. Eine 
einzige Claufel des kurzen Friedens reiht hin, um zu beweifen, daß 
berfelbe die Reformirten unmöglich beruhigen Fonnte*). In der That 
mußte Alles, was der Hof that, den Prinzen von Conde, den Ads 
miral Eoligny und deſſen Bruder d'Andelot abhalten, ihre Trups 
pen zu entlaffen. Dies geht aus den gleich nachher gemachten zahl- 
reihen Berorbnungen hervor, fowie aus der Entlaffung des vors 
trefflichen, jeder ungerechten und gewaltfamen Handlung feindfeligen 
Kanzlers l'Hospital und aus der vom Pabfte dem Könige ertheilten 
Erlaubniß, für eine bedeutende Summe geiftlihe Güter zu verfaufen. 

Wenn man bei La Noue, einem Augenzeugen, lieſt, wie beibe 
Theile fi vor, während und gleih nad den Unterhandlungen 
über jenen Frieden ausfprachen, und welche unbefchreibliche Er⸗ 
bitterung und Wuth der Krieg bei den Katholiken wie bei ven 
Proteflanten erzeugt hatte, fo wird man begreifen, warum ſchon 
im September beide Theile wieder zu den Waffen griffen. Sm 
Auguft wurden nämlich dem Admiral, der fi) mit feinen Haus⸗ 
truppen und ritterfichen Freunden in.der Burg von Chatillon aufs 
hielt, und dem Prinzen von Condé, welder in der burgundifchen 

*) Sie lautet: Der Friede follte dauern jusqu’ä ce que par la misericorde 


de dieu tous les sujets du Roi se trouvassent réunis dans la profession 
d’une seule et m&me religion. 
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fehlen Stadt Noyers lebte, die Schritte der königlichen Regierung 
immer bedenflicher, und ver Admiral begab ſich ohne flarke Bes 
glettung zu dem Prinzen nad) Noyers oder vielmehr auf ein nahe 
gelegenes Schloß. Dies war kaum gefchehen, als. der Statthalter 
yon Burgund, Tavannes, ein wüthender Keberfeind, den Befehl 
erhielt, beide Männer heimlich aufzußeben. Der Anfchlag wäre aud) 
gelungen, wenn. nicht Condé noch zu rechter Zeit einen Wink er- 
halten hätte, Die Truppen des Statthalters hatten nicht nur ber 
reit8 die Burgen in weiter Entfernung eingefhloffen und Die ges 
wöhnlichen Übergänge der Loire befegt, fondern fie zogen ſich auch 
fhon immer enger und enger zufammen, als der Prinz gewarnt 
wurde. Diefer und der Admiral ergriffen darauf mit ihren Ange 
börigen und Begleitern fogleich die Flucht und gelangten, indem 
fie durch eine gewöhnlich nicht benugte Furth der Loire gingen *), 
in der Nacht des erften September nach La Rochelle. Bon ben 


Bewohnern diefer Stadt freudig aufgenommen, riefen fie alle ihre . 


Freunde und Anhänger zu fi. Auch die Wittwe Anton’s von 
Bourbon, Johanna d'Albret, fand ſich in La Rochelle ein. Diefe 
Frau, deren Muth einer ihrer Zeitgenoffen auf eine etwas fonders 
bare Weiſe Iobt **), brachte ihren Sohn, den fpäteren König Deins 
rich IV., und ihre Tochter, fowie eine von vortreffligden Officieren 
geführte Heeresabtheilung. mit. Das Heer der Proteftanten wuchs 
bald bis auf achtzehntaufend Mann zu Fuß und breitaufend Reiter 
an. Johanna erließ darauf ein Schreiben an den König, an beffen 
Mutter Katharina, an den Herzog von Anjou und an den Kardis 
nal von Bourbon, und rechtfertigte in diefem Schreiben die feind- 
liche Stellung, welche fie und die anderen Häupter ber Proteftanten 
gegen den König angenommen hatten. Katharinı von Medicis 
aber, melde den Krieg übereilt veranlaßt hatte, erfhrad, als 
fie fi) von einem bebeutenden Deere unter Eonde, Coligny und 
«D’Andelot bedroht ſah. Sie fuchte deshalb durch neue Vorfhläge 
zu täuſchen; Dies gelang ihr aber nicht. 


Conde hatte St. Sean D’Angely und Angouleme befegt und 


fiand in Poitou. König Karl dagegen hatte feinen Bruder, ben 
Herzog von Anjou, aufs neue zu feinem Stellvertreter Clieutenant 


*) Passant la Loire en un lieu inaccoustume, 
“*) (Jui n’avoit de femme que le sexe. 
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du roi) ernannt, obgleich derfelbe die Truppen nicht commanbfiren 
fonnte und man ihm deshalb Tavannes und Sanfac zur Seite 
gab, Beide Heere zogen in ven legten Monaten des Jahres 1568 
zwifchen ber Loire und der Garonne umher, ohne daß es zum 
Kampfe kam; beide verübten entſetzliche Grauſamkeiten, weil das 
eine wie das andere von einem Fanatismus befeelt wurbe, ber 
dem fühlichen Frankreich und dem basfelbe bewohnenden Völker 
flamme ftet8 eigen gewefen iſt. Im koͤniglichen Heere war überdies 
eigentlich niemand, welcher überwiegendes Anſehen befaß, und Tas 
vannes beklagt ſich in feinen Denkwürdigkeiten bitterlih über den 
Herzog von Anjou. Da die Proteftanten ſtets um Geld verlegen 
waren, jo überließ Conde Im Anfange des Jahres 1569 dem Ad⸗ 
miral für einige Zeit den Oberbefehl, um nad) La Rochelle zu 
reifen und Geld berbeizufchaffen. Er fand die Proteftanten überall 
um fo geneigter, Leben und Gut zu opfern, als bie vom Hofe 
ausgegangenen Edicte ganz in Alba’s Sinne abgefaßt waren, und 
man in denfelben den Proteflanten jede Art von Duldung verweis 
gerte. In dieſen Edieten hatte der König alle. Berorbnungen, welche 
früher zu Gunften der Proteſtanten erlaffen worden waren, aus⸗ 
drücklich widerrufen und jede andere als die katholiſch⸗apoſtoliſch⸗ 
römifhe Religion in feinem Reiche verboten. Er hatte fogar bes 
fohlen, daß jeder, welcher diefem Gebote zumider handele, an Leib 
und Gut geftraft werben folle. Er hatte außerdem nicht nur den 
Beiftlichen der Proteftanten befohlen, innerhalb vierzehn Tagen - 
das Land zu verlaflen, fondern auch durch ein anderes Decret, 
welches zu gleicher Zeit in Paris bekannt gemacht wurde, alle Ans 
geftellten, die bei der neuen Lehre beharren würden, ihrer Amter 
und Stellen für verluftig erflärt. Die Königin von England unter» 
 flügte daher auch den Prinzen von Eonde mit einer Summe von huns 
derttauſend Goldſtücken oder, wie man diefe damals nannte, Anglonen. 

Während der Admiral die Feinde befchäftigte, konnte Condé, 
bei welchem die Königin von Navarra und ihre Kinder. verteilten, 
in’ zwei Monaten eine Macht gründen, oder er Tonnte, wie La Noue 
- fagt, aus einem bloßen Parteigänger eine Macht werden *), Im 
*) Somme, qu’en moins de deux mois de pauvres vagabonds, qu’ils 


etoient, ils se trouverent &s mains de moyens suffisans pour la conti- 
nuation d’une longue guerre. nn 
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Februar erfhien Eonde wieder beim Heere. Seht zügerten und 
manöprirten er und der Admiral, um den Feind aufzuhalten, 
weil fie den Pfalzgrafen von Zweibrüden mit deutſchen Truppen 
erwarteten. Beim königlichen Heere bagegen waren bie deutſchen 
Reiter bereitS eingetroffen, und dieſes fuchte deshalb eine fchnelle 
Entſcheidung herbeizuführen. Einige Zeit hindurch erreichten Condé 
und der Admiral ihre Abſicht: fie hielten die Föniglihen Truppen 
jenfett der Charente zurüd. Allein am 12. März 1569, als der 
Erftere in Sarnac, der Admiral im Domintfaner-Klofter zu Baſ⸗ 
face übernadhtete und das Haupt-Corps bei Cognac fland, verfäums 
ten die an der Charente aufgeftellten Truppen thre Pfliht, weil 
fie e8 zu unbequem fanden, unter freiem Himmel oder unter gelten 
zu übernachten. Sie trafen an dem Orte, nad) welchem fie gefen- 
det waren, feine Häufer an und entfernten fi) daher vom Fluſſe. 
Das Tönigliche Heer benußte dies, um über den Fluß zu gehen und 
fünell vorzurüden. Einige Meilen von Cognac, beim Dominifaner« 
Klofter von Baffac, Tagen Coligny, d'Andelot und Andere, Condé 
“aber fand mehrere Stunden yon ihnen entfernt bei Sarnac. Der 
Lettere drang, als bei Bafac zum Nachtheile der Reformirten ge- 
fämpft wurde, an der Spite des hohen Adels und der Ritterfchaft 
feiner Partei allzu hitig auf den Feind ein, und warf zwar ats 
fangs Alle vor ſich nieder, gab aber bald eine Blöße, welde 
Tavannes, der den Herzog von Anjou leitete, ſogleich benußte, 
indem er den Prinzen von der Seite her angriff. Bet diefer Ge⸗ 
legenheit ftürzte Conde vom Pferde und ward gefangen genommen. 
Er hatte, als er zu Boden gefallen war, einen Officier des Fönig« 
lichen Heeres (d'Argens) zu fi gerufen und demſelben feinen 
Degen übergeben. Während diefer ihn hierauf als Gefangenen mit 
fih fortführte, erfannte der gerade vorüberreitende Garde-Capitän 
des Herzogs von Anjou, Montesquiou, den Prinzen und erfhoß 
ihn meuchelmörderiſch. Der Getödete hinterließ einen Sohn, 
Heinrih von Eonde, welder fpäter einer der ausgezeichnetfien 
Feldherren der Franzoſen geworden tft, Übrigens hatte ſich in die⸗ 
fer Schlacht bei Jarnac oder, wie d'Avila fagt, bei Baſſac, 
auch der junge Heinrich von Guife, welcher bald bedeutender wurde, 
als fein Vater Franz gewefen war, beim Föniglichen Heere befuns 
den, Der Berluft der Reformirten in diefer dritten Schlacht, welche 
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der Prinz von Conde verlor, war der Zahl nad. gering; denn 
er betrug nur wenige hundert Mann. Um fo bedeutender war er 
Dagegen in Hinſicht auf den Rang der Gefallenen. Die Zahl der 
umgefommenen ‚Glieder des Adels, deren Namen Caftelnau aufs 
zählt, betrug allein über hundert. Gleich nad) der Schlacht wurde 
Sarnace vom Admiral geräumt, und fhon am 13. März befeste 
der Herzog von Anjou diefe Stadt. Coligny, D’Andelot und ihre 
Berwandten hatten nur wenige Leute um fich, weil man fie über- 
raſcht hatte und weildas Treffen ein Reiterfampf gewefen war; es 
fammelte ſich aber nachher in Kaintes, wo der Sohn des getöbteten 
Prinzen, Heinrih von Conde, und der Sohn der Johanna D’AL- 
bret, Heinridy von Navarra, ſich befanden, das ganze Heer wieder 
um fie. Auch war bie Schlacht nur fheinbar entfcheidend gegen 
bie Reformirten; denn Johanna d'Albret, der Admiral Coligny 
und deſſen Bruder d’Andelot, welcher zwei Monate nachher (8. Mat) 
ftarb, richteten ven Muth ihrer Anhänger dadurd wieder auf, daß 
fie die genannten Prinzen ald Häupter ber Partei anerfennen 
ließen. Diefe beiden Prinzen, von welchen Heinrih von Navarra 
damals erft fünfzehn Jahre alt war, wurden in den nächften Monaten 
bes Jahres 1569 dur die ſämmtlichen Proteftanten förmlich zu 
Dberbefehlshabern gewählt, und der Admiral warb ihr Lehrer in. 
der Kriegskunft und ihr Mentor. 

Der ehrwürdige greife Admiral brachte der Sache, welche er 
leitete, große Opfer, und ließ ſich weder durch feine Abfegung von 
der Groß-Admirals-Würde, noch durch feine Achtung, noch durch 
die Einziehung feiner Güter und die Schhleifung feiner Schlöffer 
ſchrecken. Er führte den Krieg im Jahre 1569 um fo glüdlicher, 
da er feine vorfichtige Leitung nicht mehr durch die tapfere, aber 
oft zu hitzige Streitluft des Prinzen Ludwig von Conde geftört 
ſah. Nachher erhielt er noch dazu den Vortheil, daß der einzige 
Mann im Föniglichen Heere, der ihm an Rriegserfahrung Yleich« 
kam, dur die KRabalen des Hofes verdrängt wurde. Dieferr Mann 
war der Marfhall von Tavannes, welchem der Herzog von Anjou 
den Gewinn der Schladht bei Sarnac verdankt hatte, und der nad) 
ber im DOftober noch einmal eine Schlacht für denfelben gewann. 

Das Heer der Proteftanten war damals an Zahl dem könig⸗ 
lichen faſt gleich. Dagegen hatte dieſes ſchweres Geſchütz, an 
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welchem es den Proteflanten gänzlich mangelte. Bei dem könig⸗ 
lichen Heere befanden ſich übrigens Damals auch ſowohl italläniſche 
(päbſtliche), als ſpaniſche und deutſche Truppen. Der Markgraf 
von Baden hatte naͤmlich den Königlichen Reiter zugeſendet, und 
Eaftelnau, welcher an diefen abgeorbnet geweſen war, hatte gleich 
darauf vom Herzog: von Alba Spanier erhalten, die er dem könig⸗ 
lichen Heere zuführte, während Herzog Wolfgang Wilhelm von 
Zweibrüden den Reformirten zu Hülfe eilte. Der Lebtere, mit 
welchem Ludwig von Naffau und die Seinigen ſich vereinigten, 
machte einen meifterhaften Marfch durch Feindes Land, und kam, 
nachdem er die Burg La Eharitö genommen hatte, glücklich bis in 
die Nähe von Limoges. Hier hatte der Admiral zu ihm floßen 
tollen; Wolfgang Wilhelm war aber, als derſelbe am 11. Juni 
- anlangte, bereitS geftorben. Der Graf Vollrath von Mansfeld, 
weldhem er vor feinem Tode den Oberbefehl übertragen hatte, 
konnte nachher nicht verhindern, daß viele von den Miethlingen 
fih verliefen. Der Admiral gerietb daher in große Berlegenheit, 
als der Marfchall von Tavannes, welcher damals noch unter dem 
Namen des Herzogs von Anjou commandirte, ihn am 3. Oftober 
bei Montceontour, einem füdlid von der Loire und nörblic von 
Poitiers gelegenen Orte, zum Kampfe nöthigte. Auch in Diefem Treffen 
fiegte das königliche Heer, und die Reformirten verloren nad) den 
beften Angaben gegen zehn- bis zwölftaufend Mann, Allein gleich 
barauf änderten ſich die Umftände zu Bunften der Befiegten. Tas 
vannes verlor nämlich feinen. Einfluß ; der Sieg warb nicht vers 
folgt, weil das Fatholifche Heer, flatt den Feind im Felde aufzu- 
fuchen, fi mit Belagerungen beſchäftigte; der Pabſt, welcher ber 
felfhen und unbefländigen Katharina von Medicis nicht traute, 
rief feine Truppen zurüd; der König von Spanien, welcher immer 
nur in der Abficht, die Unruhen zu unterhalten, nicht fie zu ftillen, 
Geld und Truppen bergab, zog die feinigen ebenfalls zurüd; und 
endlich entließ man fogar einen Theil des eigenen Heeres, um ihn 
nicht bezahlen zu müffen. Später begaben ſich überbies noch Katha⸗ 
tina, der König und der Herzog von Anjou nad) Angers und ließen 
es fich daſelbſt wohl fein. Dies verfchaffte den Proteſtanten, welche 
theils durch die in vielen Plägen nöthigen Befagungen, theils das 
burch, daß fich jeden Tag eine Zahl von Soldaten und Officieren 
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entfronte, ganz gefihmädt waren, Die Möglichkeit, in La Nochelle 
eine Werſammlung zu halten, um ſich über Die Fortſezung des 
Krieges zu berathrn. Coligny überzeugte die Berfammelten, daß 
fie, wenn fe nicht ſchnell befiegt fein wollten, Das offene und 
fine Poitou verlaffen und fih in das Gebirge von Languedoe 
singen müßten. 

Damals bewies Johauna d'Albret den von allen Geſchichts⸗ 
ſchreibern bewunderten Heldenmuth, ben fie auch Ihrem Sohne, 
dem gemüthlichen Prinzen yon Bearn, einfloͤßte. on demſelben 
Eifer für die weine evangeliſche Lehre beſeelt, der den Admiral er⸗ 
fühlte, hielt Johanna begeiſterte Reden an bie Heine Schaar, welche 
bes ihr und dem Admiral ausharrte und bem Letzteren auf feinem 
Zuge durch die verſchiedenen fünöftlichen Provinzen Frankreich's 
und über die Gebirge fulgte. Dort nahm das Heer wieder an 
Zahl zu, da das königliche ſich mit der Belagerung Feiner Plätze 
aufhielt und ber König auf den Ruhm, den fein Bruder, der Hers 
305 von Anjou, fich im Feld erworben hatte, eiferfüdhtig war. La 
Roue, einer der vorzüglichften Generale der Reformirten, welcher 
in der Schlacht bei Sarnac gefangen worden war, fpäter aber 
ausgewechfelt wurde, tabelt in feinen für die Gefchichte dieſes 
Krieges fehr wichtigen, durch die Befcheidenheit Ihres Berfaflers 
merkwuͤrdigen Denkwürdigkeiten die Anführer des Tönigfichen Heeres, 
weit fie den Reſt der Truppen des Admirals nicht auffuchten und 
vernichteten, fondern vielmehr abziehen Tiefen. Schon in der Gas⸗ 
eogne ward das Häuflein Durch den Enthuſiasmus, welchen bie 
beiden {ungen Prinzen unter dem ihnen ganz ergebenen ftreitbaren 
Adel ves Südens zu erweden verflanden, Bald wieder zu einem 
Heere *). Es gehört übrigens nicht hierher, ben meifterhaften Zügen 
des Admirals zu folgen, welche vieler bis nach Rouſſillon und von 
bort Aber Das rauheſte Gebirge machte, bis er endlich Burgund 
erreichte. 

In dieſer ganzen Zeit fand Katharina von Mebicis mit 
Fehanna deAbret In Briefwechſel. Ste fehlte fogar dem Herrn 
von Gaftelnau nad Ra Rochelle, um bie Königin von Navarra 
zum Frieden zu bewegen. Johanna wies denfelben an die Führer 
*) Laissant couler sans empe6schement ceste petite pelote de neige; 


en peu.de temps elle se fit grosse comme une maison. 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 4 
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Des Heeres, und erklärte offen, daß fie den Räthen ber Königin 
gar nit traue. Sie wiffe, fagte fie, daß der Karbinal von Lor 
thringen mit Philipp II. und Andere mit dem Pabfte unterhandelten, 
und dag man nad) dem Rathe diefer Beiden den Proteflanten weder 
Wort noch Treue halten werde. Der Adıniral hoffte damals auf ein 
Heer, welches der Pfalzgraf Sohann Kafimir, nachheriger Admini⸗ 
firator der Pfalz, ihm zuführen wollte. Diefer war zu Heinrich's II. 
Zeit in Frankreich erzogen worden, kannte alle Berhältniffe, und 
hatte ſich ſchon vorher furdtbar gemacht. Deshalb rieth felbft der 
Kardinal von Lothringen, als Coligny im April 1570 gegen Paris 
sordrang, um ſich nachher mit dem Pfalzgrafen zu verbinden, zum 
Frieden. Das Haus der Buifen war damals mächtiger, als der 
König; denn der Kardinal leitete die Kabalen mit Spanien und 
dem Pabfte, und feine beiden Neffen, Heinrih von Guiſe und bee 
Marquis und nachherige Herzog von Mapenne, hatten fi im Felde 
‚ fehr ausgezeichnet. Coligny hatte ſich in der Zeit nad) der Schlacht 
bei Montcontour größer bewiefen als je. Er war durch Perigord, 
Limoufin, Quercy, Gascogne, Dauphine, Lyonnois, Foreſts, Bir 
varais und Champagne zyerfi nad) Burgund gelangt, und hierauf 
mit großer Kühnheit faft ohne Geſchütz bis in die Nähe von Paris 
vorgedrungen, wobei er das Fußvolk mit auf Die Pferde der Reiter 
hatte auffigen Taffen ; nachher fland er gerade im Begriffe, fich mit 
Johann Kafimir in Lothringen zu verbinden, als es mit dem Frie⸗ 
den Ernft wurde und man einen Waffenſtillſtand ſchloß. 

Die Hauptfehwierigkeit bei den Friedensverhandlungen, welche 
während diefes Zuges von Eoligny ſtets fortgefeßt worden waren, 
beftand in dem Umftande, daß die Proteflanten eine unbefchräntte 
Ausübung ihrer Religion forderten, und daß fie eine Anzahl fefter 
Plätze verlangten, die fie als Bürgfchaft mit ihren Truppen befegt 
halten dürften. Die Iegtere Forderung war für die Regierung bes 
denklich, weil, wenn man fie gewährte, in der That die proteft« 
antifhen Häupter der Regierung als eine neue Macht gegenüber 
geftellt und den unzufriedenen Großen eine neue Stübe gewährt 
wurde, Noch am Ende des Monats Mai weigerte ſich der Hof, 
die Ausübung der Religion im ganzen Reiche zugulafien, obgleich 
diefelbe in gewiffen Provinzen und Orten gebuldet werben follte. 
Außerdem wollte er den Proteflanten nur zwei feſte Pläpe ein⸗ 
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säumen. Im Juni verſprach man zwar mehr; es geichah. Died aber 
mit dem feften Borfage, nichts zu halten. Hierauf begaben fid am 
7. Zuli 1570 Teligny, La Nocle und Arnaud de Cavagnes, Pars 
Iaments-Rath in Tonloufe, nebft dem Geheimſchreiber Heinrich's 
yon Navarra, la Chaffetierre, als Abgeordnete der Proteflanten an 
den Hof. Sie wurden dort mit dem nachher als Marſchall von 
. Sranfreih auf traurige Weife berühmt gewordenen General von 
Biron, mit Heinrich von Mesme, Herrn von Malaffiffe, und mit 
dem Herrn de Roiſſy über die Bedingungen einig. Jedoch verzö« 
gerten die päbftlichen Abgeordneten in Verbindung mit der mächt« 
igen ultramontanen und antinationalen Partei, welche jene ſchon 
damals gebildet hatten, den Abjchluß des Friedens um einen gangen‘ 
Monat. Erfi am 8. Auguft 1570 ward berfelde in St. Germain ' 
en Laye förmlich abgeſchloſſen. Durch diefen Frieden von St. 
Germain warb den Reformirten volle Gewiffensfreihett und eine 
allgemeine Amneftie zugeftanden. Sie erhielten alle ihnen entzogenen 
Rechte, Güter und Ämter zurüd, und jedes gerichtliche Berfahren 
gegen fie wurde aufgehoben. Berner gefland man ihnen die Aus⸗ 
Übung ihrer Religion in allen den Orten zu, in welchen biefelbe 
— vor dem erſten Auguſt Statt gehabt hatte. Auch In jedem Gou⸗ 
SE yernement, in welchem vor jenem Tage Fein reformirter Gottes⸗ 
dienft gewefen war, warb derſelbe in den Vorftädten zweier Städte 
erlaubt; nur in Paris und zehn Stunden im Umfreife Diefer Stadt, 
fowie da, wo der Hof gerade verweile, und zwei Stunden davon 
follten die Reformirten Feinen Gottespienft halten dürfen. Endlich 
wurden den Reformirten vier Sicherheitspläge, La Rochelle, Mon⸗ 
tauban, Cognac und La Charite, auf zwei Sahre überlaffen ; doch 
mußten die Prinzen von Navarra und Conde und zwanzig vom. 
Könige beftimmte Edelleute eidlich verfprechen, daß diefe Städte 
nach Ablauf der feflgefegten Zeit zurüdgegeben werben follten. 





6, Die franzöſiſchen Religions Kriege bis zum Tode 
Karl's MX. 


Der Frieden von St. Germain war unausführbear, weil die 
Ausführung nicht vom Hofe, fondern von den Parlamenten, dem 
fanatifirten Bolfe, den damals noch faft ganz unabhängigen Großen 
und adeligen Gutsherren oder von den Magiftraten der Stäbte 
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abhing. Auch hatte man nur die Abſicht gehabt, Die Proteſtanten 
ganz firher zu machen und ihre Führer und Häupter an gewäſfe 
Drte zu locken, damit zwei Sahre fpäter im ganzen Beide Law 
fende derfelben dur nächtlihen Meuchelmord aus dem Wege ger 
räumt werben Tönuten. Daß man diefe Abficht hatte, war ſeither 
trog der Zeugniffe eines Brantome, eines de Thou und Anderer, 
die man in einer Note zu den Denfwürbigfeiten des Herzogs wor _ 
Bouillon angeführt findet *), nicht ganz ausgemacht; jet aber 
haben wir die Original-Documente, nämli die Eorrefpundenz, 
welche König Karl IX. 1572 mit Mandelot, dem Gouverneur 
yon Lyonnois, führte**), in Händen. Diefe 1830 in Paris der 
drudte, bisher auf der Bibliothek nur handſchriftlich vorhandent 
Correſpondenz, welcher die mit den anderen Statthaltern geführte 
ganz gleich war, ift-furdtbarer, als die der September⸗Mörder 
des Jahres 1792, Die Lesteren find offen und wagen fi zu ihren 
Brundfägen zu befennen; König Karl dagegen und fein vornehmes 
Werkzeug, der Statthalter Mandelot, verftellen fi) gegen einander, 
und der Letztere hat fogar bis zur Erfcheinung jener Actenftüde feine 
Zeitgenoffen und Die Nachwelt fo fehr zu täufchen verfianden, Daß, 
foniel wir wiffen, Alle, welde feiner gedenken, auch Lacretelle, 
ihn als den Edlen bezeichnen, der nicht morden wollte, 

Sp unerhört das Verfahren der Regierung und die treulofe 
Bosheit eines Morpplanes, welcher anderthalb Jahre lang vom 
Könige, von feinem Bruder und von feiner Mutter gegen ihre 
Unterthanen und nächſten Verwandten betrieben wurbe, aud fein 
mag, jo erlaubt doc der Hauptzweck dieſes Werkes nicht, daß wir 
ber Ausführung desfelben ſchon während des Jahres 1571 Schritt 
vor Schritt folgen. Wir begnügen ung, den Plan im Allgemeinen 
barzulegen und gelegentlich die Verftellung anzubeuten, die man 
zwei Jahre lang übte. Man fand, wie aus jener Correfpondenz 
hervorgeht, nicht nur nöthig, die Spanier, den Pabft und fogar 
die Guiſen anfangs im Dunfel zu Taffen, fondern auch die Werks 


*) Collection universelle des mömoires relatifs à l’histeire de France, 
Vol, 48, Observ. 7, p. 413—417. 

*%) Correspondauce du Roi CharlesIX. et du sieur de Mandelot, gou- 
verneur de Lyon, pendant l’annde 1572, &poque du masacre de la Saint- 
Berthelemy. Paris, chez Crapelet, libraire editeur, MDCCCXXX. 


Frankreich. Die BartholomäussNact. 53 


zeuge ber Mordthaten ſelbſt (denn die meiſten der Briefe an Maxis 
velot find Circulare) Wurden getäuſcht oder ftellten ſich wenigfiens 
getäufcht, bis fie die letzten Befehle erhielten, und auch dann noch 
heuchelten fie. Am ſchrecklichſten if, daß man bei dem Morten, 
wie wir fehen werben, befonders auf die Tödtung ber Reicheren 
ſpeculirte, Inventare aufnehmen und die ganz Armen Iaufen Heß, 
und daß Leute wie Mandelot fich zum Antheile an der Beute em⸗ 
pfahlen. Da wir blos den gar nicht zu bezweifelnden Urkunden 
folgen, fo wollen wir zuerft die Art, wie im Allgemeinen vie 
Reformirten getäufcht und in die Falle gelodt wurden, angeben, 
dann die allen Glauben überfteigende Entfittlihung des Hofes 
durch einige befannte Beifpiele ing Licht fegen und endlich aus ver. 
Geſchichte des Jahres 1572 die einzelnen Schritte und Thatſachen 
anführen, welche zum letzten Ziele der Politik des Hofes oder zu 
Denifenigen leiteten, was man jegt rettende That (coup d’etat) zu 
nennen und als ſolche zu billigen’ pflegt. Man bilfigte auch damals 
Mord, Raub und die Verachtung des göttlichen und menfchlichen 
Rechtes, wenn nur der Zwed erreicht ward; über die Mittel, wie. 
dies geſchah, war man ganz gleihhültig. 

Die Hauptaufgabe des Hofes beſtand darin, daß man die Pros 
teftanten: fiher zu machen und die Königin von Navarra nebft 
ihrem Sohne Heinrich, fowie den Prinzen von Conde und nament⸗ 
lich den Admiral Coligny an Orte zu locken fuchte, wo ber fanat⸗ 
ifirte Pöhel den Reformirten an Zahl weit überlegen war. Um 
Died zu erreichen, ſcheute ınan ſich nicht, den ſpaniſchen König durch 
einen: Überfall der Stabt Mons, durch die feheinbare Rüſtung 
m einem Kriege, mit dem es kein Ernft war, und fogar durch den 
nut ausgefprochenen Vorfag eines englifchsfranzöfifchen Bundes 
gegen Spanien offen zu beleidigen. Alles dies gefchah blos in der 
Abſicht, die Reformirten ganz ficher zu machen. Auch der Herzog 
vor! Ouiſe, welcher darauf gerechnet hatte, die fittenlofe Schwefter 
des’ Königs, Margaretha von Valois, zu Beirathen, wurde anfangs 
heftig erbittert und entfernte fich vom Hofe, als man ber Königin 
von Navarra verſprach, die Prinzeffin' mit ihrem Sohne zu vers 
maͤhlen. Guife erhielt freilich einen Wink vom Mordplan, aber erft 
viel ſpäter. Der Pabſt fchidte ven Kardinal Aleffandro aus⸗ 
drücklich in der Abficht, die Helratd ver Margaretha zu Hinter 
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treiben, nad) Frankreich, und biefer wurde, erft als er in Frank⸗ 
reih angefommen war, in das Mordgeheimniß eingeweiht. Im 
denfelben Circularbriefen endlich, in weldhen der König felbfl den 
Statthaltern ganz genau angibt, wie jeder in feiner Provinz Ver⸗ 
anftaltungen geheimnifvoller Art treffen folle, betheuert er ihnen 
wiederholt feinen innigen Wunſch, daß alle Bedingungen des Fries 
dens erfüllt und eine vollftändige Duldung geübt werde. 

Um begreiflih zu finden, wie Karl IX. fhon vom Mai 1572 
an Alles vorbereiten Tonnte, um Unglüdliche in das Neb zu Ioden 
und ihre Beraubung und Ermordung Taltblütig im Voraus zu 
berechnen, darf man nur daran denfen, daß zu derfelben Zeit er 
und feine Brüder ſich nicht fhämten, ganz gemeinen Diebftahl und 
Mord zu üben, wofür fie nicht einmal die geringfte politifche Ents 
fhuldigung anführen fonnten. Der König und feine Brüder 
fpeiften nämlich bei dem Präfeeten von Paris oder, wie Damals 
der Titel desfelben war, beim Prevot des Marchands Nantouillet, 
und liefen nad der Mahlzeit alles Silbergeräthe durch ihre Leute 
einpaden und mitnehmen. Wegen diefes Raubes erhob Nantouillet 
gegen diejenigen, welche dabei thätig gewefen waren, Klage beim 
Parlament. Der erfle Präfivent des Parlaments wollte die Klage 
annehmen; der König ließ ihm aber fagen: er möge fidy Teine 
Mühe geben; denn Nantouillet fei von gar zu mächtigen Leuten 
befiohlen worden, Später, als der junge Herzog von Buife ſich 
zu eifrig um die Gunſt von Karl's Schwefter bewarb, durch deren 
Hand man Heinrich von Navarra und feine Mutter an den Hof 
Ioden wollte, befland der König darauf, daß ihn der Herzog von 
Angouleme auf der Jagd meuchelmörderifch tödten folle. Er zeigte 
Ihm zwei Degen und fagte, der eine ſei für ihn beflimmt, wenn 
er nicht den anderen Dem Herzoge von Buife auf der Sagd durd 
den Leib floßen wolle. Ein anderer Mann ward wirklich getötet, 
weil er zu der Zeit, als die bevorflehende Ermordung der Pros 
teftanten aufs forgfältigfte geheim gehalten werden follte, unvors 
fichtiger Weife merfen ließ, daß er von der Sache wiſſe. Dies 
war Ligneroles, ber Bertraute des Herzogs von Anjou. Der 
König erfah fich den Todfeind desfelben, Villequier de Ta Guerche, 
zum Mörder. ALS er diefen zu fih rufen ließ, war er ſehr er⸗ 
ſtaunt, daß Billequier Bedenken hegen Founte, fich feines Feindes 
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dawch einen ftraflofen Mord zu entledigen. Cr ſchalt ihn heftig 
und brachte e8 dahin, daß ber Mord wirklich vollzogen wurde. 
Mit einer wahrhaft teuflifhen Bosheit und Falſchheit wurden 
auch im Jahre 1572 die Circularbriefe an die katholiſchen Statte 
balter der Provinzen abgefaßt, die wir aus ber Correſpondenz 
mit Mandelot Tennen. Sie enthalten neben den heiligften Bers 
fiherungen , daß der Frieden werde erhalten werben, Befehle und 
bie. Angabe von Einrichtungen, welche darauf hinzielten, daß bie 
Proteſtanten an Orte, wo fie in der Gewalt ihrer Feinde wären, 
gelockt und Soldaten und Mordgefindel zu ihrer Vernichtung bereit 
gehalten werben follten. . 
Um den Admiral zu täufhen, begünftigte man ſcheinbar den 
Lieblingsplan desfelben, weldyer darin befland, daß ein Krieg mit 
Spanien. angefangen werde. Es ward zu diefem Zwecke fogar 
ine Unterhandlung mit England eingeleitet und ver englifchen 
Königin zuerfi der eine Bruder Karl’, der Herzog von Anjou, 
und dann ber andere, der Herzog von Alencgon, ald Gemahl ans 
getragen; ja, am 19. April 1572 wurde fogar ein fürmlicher Vers 
trag mit England, welcher gegen Spanien gerichtet war, zu Blois 
abgeichloffen. So feierlich aber auch die Sache verhandelt wurde, 
fo wollten doch die beiden Königinnen, von denen das Ganze aus 
ging, einander nur täufchen. Lediglich um die Neformirten ganz 
fiher zu machen und den alten Admiral zu betrügen, opferte man 
im Mat 1572 bei dem Unternehmen Ludwig's von Naffau gegen 
Valenciennes und Mons (f. S. 29 f.) eine bedeutende Zahl ber 
tapferfien Kranzofen. Man erlaubte ferner öffentlich den Reform⸗ 
irten, ihren Glanubensgenoſſen in den Niederlanden beizuſtehen; 
man begünfligte den Admiral, als er den erften Freiwilligen regel« 
mäßige Truppen nachſchickte; man ließ endlich fogar ein Heer 
ſammeln, welches von La Rochelle zu Schiffe nad Flandern ges 
bracht werben follte. Allein man verricth die eigenen Landsleute 
den Spantern. Der Verſuch Balencienned zu überfallen fehlug, 
wie wir wiffen, fehl, und nachher konnten Ludwig von Naſſau 
und La None, fo tapfer fie auch waren, die Stadt Mons nicht 
behaupten. Die Urſache des Mißlingens aber Iernt man erft aus 
Mendoza's merfwürdigen Commentaren Tennen. Diefer fagt ung, 
daß Katharina von Medieis und ihr Sohn einen ihrer Hofleute 
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an ven: Herzog von Alba ſchickten, welcher Loßtene: dunn jedem 
Sohne Friedrich von Toledo die Nachricht ersheilte, daß Johann 
Hengefl, Herr von Genlis, mit einem Theile der Truppen, bie 
der Admiral an der Grenze verfammelt Hatte, auf dem Murfihe 
ſei. Dieſe Heerſchaar warb vernichtet und Genlis gefangen nach 
Antwerpen. gebracht, wo man ihn dann wahrſcheinlich heimlich aus 
der Welt ſchaffte. 

Im April 1572 Wurde der Vertrag üben bie Vermahlang des 
jungen Heinrich von Navarra mit des Königs Schweſter Margar 
retha von Valois abgefchloffen. Im Mai kam bie Königin. Johnuna 
mit allen reformirten Großen nach Paris. Sie ſtarb hier ſchon 
am 10. Juni nad) einer fünftägigen Krankheit. Nach der Ver⸗ 
ſicherung Davila's wäre fie vergiftet worden; das Merk dieſes 
Geſchichtſchreibers iſt aber fo ſehr mit Irrthümern und abſtchtlichen 
Erdichtungen angefüllt, daß wir nicht. den geringſten Werih auf 
fein: Zeugniß Iegen. Freilich berichtet auch de Thon, es habe geheißen, 
Johanna fei nach italfänischer Welfe Durch parfümirte Hanbfihuhe 
aus der Welt gefhafft worden. Deffen ungeadtet fcheint uns: Die 
Sache zweifelhaft, obgleidh der König nur ten Leib umb nicht zu⸗ 
gleidh den Kopf der Geftorbenen öffnen und unterfuchen ließ, und 
man: deshalb fagte, fie fet durch ein Gift getödtet worden, welchen 
blos auf das Gehirn gewirkt habe. Übrigens: nahm ihr Sohn 
Heinrich gleich nah dem Tode feiner Mütter den Titel: eined 
Königs: von Navarra an. 

Der Admiral Coligny Hatte fi zwar durch den Trug: eines 
mit: Spanien zu. beginnenden Krieges in die Nähe von Parid 
locken laſſen, er blieb aber immer noch auf dem Schloffe Madrib 
im Park von Boulogne (bois de Boulogne); man mußte ihn des⸗ 
halb: auf irgend eine Weife zu bewegen ſuchen, daß er in bie 
Stadt felbft komme. Dies wurde dadurch erſchwert, daß man ihn 
von allen Seiten beſchwor, dem Hofe nicht zu trauen, weil er 
allein die Seele der Proteſtanten ſei. Um ihn ſicher zu machen, 
gebrauchte der König bie zwei wegen ihrer Tapferkeit und Recht⸗ 
lichkeit am meiften geachteten franzöftfchen Herren, die Marſchaͤlle 
von Eoffe und von Montmorency. Am diefe fehte der Admi⸗ 
ral ein unbedingtes Bertrauen, und fie felbft.ahnten nicht, im: ent 
fernteften, daß ihr König auf Mord und Verrath ansgehe: Durch 
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Haie  Ieikigen Botheuerungen ließ der Admival fich wiollich Kngem 
nach Paris zu lommen. Hier warb er forscht bet ſtiner Antunft 
als auch nachher mit einer Aufmerffamkeit behandelt. weiche: ibn 
und bie Reformirten gerade: in dem Angenblicke einfchkifern mußie 
ala im Kabinet ver Emtfchluß: gefaßt wurde, dieſe Ruhe zu bes 
augen, um Mordbanden auf die Reformirten zu begar Det 
‚ König ließ Schomberg nad Deutſchland reifen, vorgeblich um 
Leute für ven beoorfichenben Krieg mit Spanien zu: werbens er 
wies außerdem dem jüngeren ber beiden pfälziſchen Prinzen, welche 
bear. Hofe am meiſten verhaßt waren, Chriſtoph, ein Sahrgels an, amd 
heftimmte den aͤlteren, Johann Kaſimir, zum Anführer bes Hoerss 
Das Haupt der Reformirten, deu Admiral Goligny, wurde: durch 
Schmeichelei und Falſchheit ſo beftrickkt, daß König Karl ſchon: im 
Mei in einem an Mandelot gerichteten Kreisſchreiben ven Ge 
danben ausfpredien konnte, Das Vertrauen ber Reformirten zu: ihm 
fol. jetzt ſo groß, daß die denſelbon im Frieden eingeräumten feften 
Plägs ihm wieder äbergeben werben würden. Dies geſchah jedoch 
nicht ,. und gerade ber Befiß jener Pläbe machte es unmittelbar 
noch dem Morben der Bartholomaͤus⸗Nacht den: Reformirten mög⸗ 
Kg, einem neuen Krieg anzufangen und noch einmal einen Frieden 
zu: erzwingen. | u 
Als am: 18: Auguft 1572 die Hochzeit der Schweſter des Ns 
nigs mit Heinrich von Navarra, welde aufs feierlichſte begangen 
wurde, Statt fand, war fchon Alles für die Ermordung der Pro⸗ 
teftanten vorbereitet... Die Guifen waren längſt zurüdgefehrt, mit 
Ausnahme drs Karbinals, weicher in Rom blieb; manı hatte: fle 
zuerft. durch einen gegebenen: Wink: von den: gemachten: Blame‘ ir 
Eentitniß gefegt und dann unter dem Vorwande des Krieges mit 
Spanien und ver Austöhnung mit Eoligay , welchen: bekanntläch 
ein: Antheil am Morde des Herzogs Franz von’ Guiſe zugeſchrieben 
wurde, nach: Paris: Tommen laſſen. Hier mußten Der {unge Herzog 
Heinrich son Guife und fein Oheim Aumale unter den Augen: dos 
Königei, meliher gerade damals Meuchelmörder gegen! beit: ebein 
Greis ausfchidte, eine rührende Verſöhnungs⸗Komödie fpielen. 
Auch der Pabſt' (nicht mehr Pius V., fondern Gregor XIII.) wurde 
in das Geheimniß eingeweiht. Schon unter. Bus V. hatte König 
Karlı den Geſandten desselben, ven. Kardinal Aleſſandro, welcher 
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die Heirath der Margaretha hatte hintertreiben ſollen, über ſein⸗ 
wahren Adfichten beruhigt, fo daß Aleffandro die Heirath fogar 
durch eine vorgeblidhe Dispenfation des Pabftes, welche von dieſem 
nie ertheilt worden war, gefoͤrdert hatte *). 

Gleich nach Heinrich's Bermählung wurde im königlichen Rathe 
die Ermordung der Proteſtanten förmlich beſchloſſen. Zu dieſem 
Zwecke vereinigte man blutgieriges Geſindel in der Stadt und gog . 
unter dem Vorgeben, daß man den Admiral zu fchügen fuche, mit 
Zuftimmung. desfelben auch die Töniglichen Garden, deren man ſich 
bein Morden ebenfalls bedienen wollte, nad) Paris, Es warb 
jedoch nöthig gefunden, vor allen Dingen den Admiral ermorden 
zu laſſen. Man hatte aus Teinem anderen Grunde den racheſücht⸗ 
igen perfönlidhen Feind des Admirals, den Herzog Heinrih von 
Guiſe, welcher vom eigentlichen Plane nichts wußte, ins Vertrauen 
gezogen, und biefer fhaffte dann einen Meuchelmörder, Maurevel, 
herbei, welder am 22. Auguft den Admiral, wenn berfelbe aus 
bem Louvre nach Haufe gehe, erichießen follte. Der Mörder 
wurde vom König felbft ermuntert, und Heinrid von Guiſe gab 
ihm Die Flinte. Man verftedte ihn in dem nahe beim? Kloſter 
St. Germain l'Auxerrois und beim Louvre gelegenen Haufe eine 
Herrn de Pille de Villemür, welcher Erzieher des Herzogs von 
@uife gewefen war. Hier feuerte Maurevel aus einem vergitter⸗ 
ten Henfter eine Kugel auf ben vorübergehenden Admiral; er vers 
wundete ihn jedoch Hlos an der Hand und am Arm. Das Hans 
wurde fogleich erbroden, ver Thäter aber nicht gefumden.. Die 
Proteftanten wurden durch biefen Morbverfuch fo fehr aufgeregt, 
daß Heinrid son Navarra, ver ſich doch erft vier Tage vorber 
mit des Kimigs.Schwefter vermählt hatte, nur mit Mühe in Parts 
gurüdgehalten werben Tonnte, weil er und feine Bettern Condé 
und Conti den Mordanfchlag für ein Werk des Hofes hielten. 
Ban mußte daher eilen, das, was rettende That für den Katholi⸗ 
eismus werben foßlte, auszuführen. Dies warb für den 24. Auguft 
(den Bartholomäus-Tag) befchloffen. Bei der Beratbung über die 


*) Hieronymus Gatena hat uns in feinem Leben des Pabſtes Pius V. die 
Worte aufbewahrt, durch welche König Karl den Gefandten desjelben über feine 
Abſichten beruhigte. Der König fagte: Assurez bien Sa Saintete, que le tout se 
fait en hone intention et pour le service et la grandenr de la foi catholigue. 
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Perſonen, welche an dieſem Tage geopfert werden ſollten, kam 
man ohne Schwierigkeit überein, ven jungen König von Navarra 
zu verſchonen; Dagegen wurde erft nad Tangem Streite der Be 
ſchluß gefaßt, aud den Prinzen von Condé nebft einigen anderen 
Perfonen von der Ermordung auszunehmen. Wenn man biefen 
Dergang der Sache kennt und zugleich bedenkt, daß der König 
ſelbſt fih fpäter der That rühmte, fo kann man feine Briefe an 
Mandelot über den Anfchlag gegen Eoligny nur mit großem Ab⸗ 
ſcheu leſen. Karl weiß in biefen für die Mittheilung befkimmsen 
Briefen von nichts, fpricht in ihnen die beſten Abſichten aus, und 
verordnet alles Milde und Gute, während Mandelot durch Agenten 
mündlich Mordbefehle erhält. 

Dem Töniglihen Beichluffe zufolge wurden endlich Guiſe und 
feine Leute benachrichtigt, die Schweizer aus den Kleinen Kantonen 
und bie fanatifirten Soldaten beordert und der mwüthende Pobel 
auf diefelbe Weife, wie im September 1792, von ber flädtifchen 
Behörde, welche kurz vorher noch tm Amte gewefen war (bem 
Prevot), in Morbbanden eingeſchaart. Diefe follten auf ein 
Zeichen, welches mit ver Glode von St. Germain lAuxerrois 
gegeben werden würde, alle Häufer, in benen Proteftanten eins 
gmartiert waren, erflürmen und die Legteren nebft allen denen, dir 
fih in die Straßen und auf die Pläte flüchten würden, ermorden. _ 
Die Rolle, welche bei den Septembrifirungen von 1792 bie furcht⸗ 
barften Jafobiner fpielten, d. h. das Reden und das Aufmuntern 
zum Morden, übernahmen die fanatifchen Gemeinderäthe (echevins); 
Pfarrer und Mönche. Diefe predigten noch am Abend bes 28, 
Auguft den auf Plägen und Höfen verfammelten Haufen, daß fie 
durch die Efmorbung der Keber fid um das Reich, um ven Konig 
und um Gott und die Kirche fehr verdient machen würden. Yür 
die Schweizer und für die bewaffneten Bürger der Pariſer Quar⸗ 
tiere (les bourgeois des quartiers) verbürgte fih Guiſe, und ber 
König Tief, wie audy 1792 gefchah, zweitauſend Leute ver nteberen 
Klaffen für das Morden wie für eine Arbeit bezahlen. Diefe 
Leute wurden auf den Straßen und Pläben wie in Schlacht⸗ 
ordnung aufzeftelt. Sie machten ſich durch eine weiße Binde um 
den Arm und durch ein weißes Kreuz vorn am Hut kenntlich, und 
dasfelbe ſollten nach ihrem Beifpiele alle Katholiken thun. Guiſe, 
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Tavannes md andere Famatiker hatten die milltäinffche Leitung‘ 
übemmontmen, und Alle harrten blutgierig des mit der Glocke yon 
St. Germain zu gebenden Signals. 

Die Mordfeenen der fogenannten Pariſer Bluthodzett 
ober der Bartholomäus: Naht find feit der franzöſiſchen 
Revokution fo oft dramatifch gefchilvert worden, und Laeretelle 
bat in unferen Tagen alfe jene wahren und falfhen Anefooteh von 
den Graͤuelthaten diefer Begebenheit,. die uns in großer Zahl 
überliefert worben find, zur Unterhaltung feines Publikums fo 
geſchickt zuſammen geordnet, daß wir, nur auf Belehrung bedacht, 
auf ihm verweiſen und und kurz faſſen zu können glauben. Der Ans 
fang des Mordens ward mit dem greifen Admiral Coligny gemacht. 
Guiſe feldfi Teitete Die Ermordung vesfelben: Er blieb unten im Hofe, 
als Besme nit den Mördern in das Haus Coligny's hinaufging. Der 
Letztere ließ nach gefchehener Thht den Körper des Gemordeten 
ans dem Fenfter werfen‘, und der Pöbel behandelte nachher den 
Leichnam des würdigen, frommen, um fein Vaterland verdienten 
Greiſes auf fhmähliche und unwürdige Weiſe. Dies läßt ſich aus 
ber Rohheit des Gemüthes gemeiner Seelen erklären; daß aber daß 
Haupt des Admiral dem Kardinal von Lothringen nad) Rom 
geſchickt werben follte, haben wir immer bezweifelt, bis wir dieſe 
Thatfache in Karl's IX. eigenen Briefen gefunden haben. Der 
König. hatte nämlich, wohl wiſſend, wie gräßlich es fei, daß ein 
eigener Bote diefen Kopf über Lyon nad Rom bringen folle, nach 
feiner Art: wahrfcheinlich durch einen Agenten den Statthalter zu 
Bun, Mandelot, davon benachrichtigen laſſen; in’ einem ‚ver Cir⸗ 
cularbriefe an dieſen aber flellt er fi, als ob er e8 verhindern 
wolle. Mandelot in ber Antwort an den König nimmt ebenfalls die 
Miene.an, ald wenn er glaube, daß e8 dem Könige mit feinem Des 
fehle, den Träger des Kopfes unterwegs auffangen zu Taffen, Ernft ges 
wefen fei. Man wollte naͤmlich nur die übrigen Lefer des Circulars über 
den Autheil des Königs und Mandelot's an dem Morden tänfchen *). 





*) Mandelot fchreibt dem Könige (lettre XVII): J’ay aussi regeu, Sire, 
la lettre qu’il a pleu à Votre Majeste de m’escrire, par laquelle elle 
me mande avoir este advertie, qu'il y a ung homme, qui est party par 
de lä avec la teste, qu'il auroit prise du dict amiral apr&s avoir été 
t#6, pour la porter & Rome, 
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Bu Henfelben Briefen: zeigen beive Männer ſich glei) begierig nach 
der Habe der Gemordeten. Dan läßt von ten Berbafteten aus⸗ 
brüdläch die Armen wieder frei, um fi) Des Gutes der Reichen zu 
bemtichtigen; der König ift fihon vor dem Morden fehr bedacht, 
daß an allen Osten das Bermögen der Gemordeten genau auf 
geſchrieben werde, damit Ihm nichts entgehe; Mandelot endlich 
bittet dringend, man möge hei der Vertheilung doch ja nicht feiner 
vergeffen *). 

Das Morben beganıt in Louvre, in deſſen Hofe mehr als zwei⸗ 
hundert ber angefehenften Proteftanten umlamen. Nachher wurbe 
in ver ganzen Stadt auf ähnliche Weife zwei Nächte und zwei 
Tage hindurch gewüthet. Der König fuchte alle Schuld auf Die 
Guiſen zu fihieben, ließ aber das Morden in den verfchiedenen 
Gouvernements und Städten bis in den September bineln fort 
fegen. Aus feiner Correfpondenz mit Mandelot erfieht man, daß 
er erii mehrere Tage nach dem Morden in Paris auf den Geban- 
ten fam, das, was er am 27, Auguft im Pariſer Parlamente von 
einer Verſchwörung geäußert hatte, auch im ganzen Lande verbrei⸗ 
ten zu lafien. Die Städte, in weldhen der Fanatismus Der gegen 
die Proteſtanten unglaublich erbitterten Bevölkerung das’ meifle 
Blut verguß, waren Lyon, Rouen, Borbeaur, Caſtres, Toulouſe, 
Meaux, Orleans, Angers und Bourges. In Lyon allein wurden 
über achtzehnhundert Menſchen umgebracht. Unter denen, welde 
den Mordbefehlen des Königs Teinen Geborfam Teifteten, führen de 
Thou und Lacretelle irrthümlicher Weife auch den fehauberhaft 
falfchen, ınords und raubfüchtigen Mandelot an. Bon jenen Mäns 
nern verbienen vorzugsweiſe Die Montmorency's und vor allen 
Johann Hennüyer, Biſchof von Liſieux, Erwähnung. Diefer 
erklaͤrte ſich öffentlich gegen die Lehre feiner Glaubensgenoſſen von 
ver Verdienſtlichkeit des Ausrottens der Ketzer. Der Statthalter 
ber Dauphine, Bertrand von Simiane, fowie &t. Heran 
in der Auvergne, La Guiche in Macon und Chabot Eharni 
fu Burgund verhinderten ebenfalls das Morden. Am berühmteften 
warb der Vicomte d'Orthez, Commandant von Bayonne, durch 
feinen moraliſchen Muih. Dieſer ſchrieb dem Könige, er habe deſſen 


4) asseurant, que, si elle a commeneé par quelques autres, elle me 
fait tant d’honneur de ne m’oublier. 
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Brief den Soldaten und Bürgern ber Stadt vorgelefen, unter chneh 
‚aber nur gute Bürger und gute Soldaten, keinen Henker gefunden; 
Fr wurde dafür nachher dur Gift aus dee Welt geſchafft. In 
der. Provence, wo die Zahl der Proteftanten gar zu anfehnlich war, 
gab der Graf von Tende das Morden nicht zu; aud er wurde 
Dafür gemorbet, als er nad) Avignon kam. Pabfl Gregor XII. ward 
genöthigt, gegen fein Durch Das Morden empörtes menſchliches Gefühl 
soll inneren Schmerzes und mit thränenden Augen wegen der Bars 
tholomäus⸗Nacht in Rom glänzende Kirchenfefte halten zu laſſen, bei 
welchen der Kardinal Alsffandro und der Kardinal von Lothringen 
auf eine höchſt unanftändige Weife ihre Freude darüber zu erfennen 
gaben, daß der Gewaltitreich gegen die Reformirten geglüdt fe. Die 
genaue Zahl der vom 24. bis zum 28. Auguft in Paris Gemors 
deten wagen wir nicht anzugeben, weil dieſe ja nicht gezählt wer⸗ 
den Fonnten; Daß die Angaben fehr übertrieben find, und daß bes 
fonders Larretelle die Sache übertreibt, geht aus dem hervor, was 
wir von der Sefammtzahl aller Gemordeten wiffen. De Thou, 
welcher die ganze graufenhafte Geſchichte fehr ausführlich berichtet, 
gibt die Zahl der im ganzen Reiche Umgefommenen nur auf dreißiger 
taufend an, und auch dies noch mit einem befchränfenden Zufage 
(quamvis aliquanto minorem numerun credo.) Der Marquis 
de Rosny, welcher fpäter ald Herzog von Sully Heinrich's IV. 
Miniſter war, nennt fiebenzigtaufend, Perefixe im Leben Hein⸗ 
rich's IV. fogar hunderttaufend. Der Pater Griffet zu Daniel’s 
Geſchichte hat jedoch Tängft dargethan, daß die Zahl fi nicht bes 
ftimmen Iaffe. Übrigens hatten auch die Mörder nicht ſowohl die 
Zahl als vielmehr den Rang und Reichthum der zu Morbenven 
im Auge. 

Der König yon Narvarra und der Prinz von Eonde wurben 
zwar am Leben gelafien, aber vom Könige grob gefholten, in freier 
Haft gehalten und unaufhörlich gepeinigt, ihren Glauben zu ändern. 
Sie zeigten in Beziehung auf den Religions Wechfel eine ganz ver 
ſchiedene Geſinnung. Heinrich yon Narvarra, welcher, während er 
bei Hofe gewefen war und fein Vater lebte, dem katholiſchen Glaus 
ben angehört hatte, Tief fi den Übergang von einem chriſtlichen 
Eultus zum anderen (denn nur davon war die Rede) leicht ger 
fallen. Der Prinz von Condé dagegen widerſtrebte Iange, bis 
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endlich ber unbefchreiblich rohe, wilde umd heftige König ihn zu 
ſich rufen ließ und durch Die unzufammenhängenden Worte: „Bar 
ftille, Meſſe, Tod!” fo fehr erfähredte, daß der Prinz fich das, was 
wicht zu ändern war, gefallen Tief. Der Übertritt beider Männer 
war übrigens fo offenbar erzwungen, daß diefelben, fobald fie vom 
Hofe entfchlüpfen Eonnten, wieder zum Proteflantismus zurüdfehrten, 
Die Folgen der verübten Gräuel waren ihren Urbebern vers 
derblidher, als denen, weldhe das Opfer derfelben geweſen waren. 
Die Erbitterung erreichte den höchflen Grad, und die Proteftanten 
Frankreich's fahen ein, daß ihnen nichts übrig blefbe, als Leben 
und Gut mit ihrem letzten Blutstropfen zu vertheidigen und hinter 
den Mauern der von ihnen bewohnten Städte des Südens Schug 
zu ſuchen. Ferner boten ihnen Elifabeth von England, die reform 
irten Schweizer Kantone und die deutſchen Fürften ihre Hülfe an, 
weil fie jegt endlih an einen zwifchen Philipp IL. und Katharina 
yon Mediris beftehbenden Bund zur Augrottung der proteftantifchen 
Religion glaubten, obgleih Philipp felbſt mehr an Politif, als an 


Religion dachte und feinen Nachbar fhwächer, nicht mächtiger zu. 


machen firebte. An dem ganz gefunfenen franzöfifchen Hofe aber 
wurde das geraubte Gut gewiffenlos verſchwendet, jeder tüchts 
ige Mann 309 fih zurüd, und es herrſchte überall Anarchie. 
Richt einmal der König und feine Mutter waren einig. Auch mit 
bem älteren feiner beiden Brüder, dem Herzog Heinrich von Anjou, 
lebte Karl in beftändigem Streite, und der dritte der Brüder, ber 
Herzog von Alencon, ward vom zweiten mit neidiſchen Augen 
betrachtet. 

Von den drei Feſtungen des Südens, welche die tZufluchtseter 
der Reformirten waren, La Charite, Montauban und La Ros 
helle, hatte die wichigſt⸗, La Rochelle, durch den Herzog von Alen⸗ 
çon belagert werden ſollen; dies litt aber die Eiferſucht des Her⸗ 
zogs von Anjou nicht, und der Letztere zog deshalb ſelbſt im 
Februar 1573 gegen die Stadt. Bon allen feſten Plätzen ver Ne⸗ 
formirten ward jedoch nur La Charite genommen. - Montauban 
wurde dur die faft fabelhafte That eines Herrn von Reniers ger 
retiet. Diefer und der Vicomte de Bourbon hatten fih, als Monte 
lüc mit vierhundertachtzig Neitern gegen Montauban aufgebrochen 
war, in die Stadt werfen wollen, waren aber von den Einwohnern 


| 
| 
| 


4 0 MBeihichke ver veneten Zeit. 


wicht aufgemunmen Torben. Neniers fprengte darauf, nid mar: ya 
fliegen, ſondern um, wie er fagte, fein Leben fo theuer als möglbh 
zu verkaufen, den Truppen Mondlücs entgegen, griff Me an um 
war glücklich genug, mit feiner kleinen Schaar Die große der Feinde 
sufammenguhauen. Durch diefe That beſchämt, nahmen Die Bir⸗ 


ger von Montauban ihn, als er zurüdfem, bei fi auf, und FR 
vertheidigten ſich nachher mit folder Verzweifelung und ſolchem 


Glücke, daß bald noch dreißig andere Städte ihrem Beiſpiele folg⸗ 
ten. Selbſt ber Heine befeſtigte Platz Saucerre leiſtete tapferen 
Widerſtand. Mit der Einnahme von Nismes war es dem Herzoge 
von Jopyeuſe unſtreitig nicht Ernſt; auch Hatten ſich Die Proteſt⸗ 
anten von allen Seiten her in dieſe große Stadt geſammelt. In 
den Sevennen waren viele Forts von Proteſtanten beſetzt. In der 
Schweiz aber, in den deutſchen Grenzländern und in England 
wimmelte es von Flüchtlingen, denen ihre dortigen Glaubens⸗ 
genoſſen Hfilfe verſprachen. 

Die mächtige Stadt oder vielmehr Republik La Rochelle war 
anfangs von Philipp Strozzi bedroht, aber nicht ernſtlich ange⸗ 
griffen worden. Endlich brach nach langem Zögern der Herzog von 
Anfou mit der ganzen Macht des Reiches und mit Dem aufge⸗ 
botenen Adel gegen fie auf. Er opferte, wie der Herzog von 
Bouillon in feinen Denfvürdigkeiten als Augenzeuge berichtet, 
ganz muthwilliger Weife bei ben Angriffen auf die Stadt Tan 
fende von Menfchen auf, und Tief zumeilen blos durd die Maffen 
Sturm laufen, während er die Ritterfchaft im Lager zurüdhiekt, 
wo er eine glänzende Hofhaltung um ſich hatte. Er Tieß die Stadt 
neun Mal flürmen und ſiebenzig Minen fprengen; aber theils 
309 man bie Sache abfichtlic in die Länge, theils warb im Kriegs⸗ 
rathe oft na Stimmenmehrheit über Angriffe Beſchluß gefaßt, 
theils gaben Montmorency, Condé, Heinrih von Navarra und 
viele Andere, die man zum Nüdtritt in die alte Kirche gezwungen 
haste, ben Bertheidigern son Allen Nachricht, was im Kriegsrathe 
beſchloſſen ward. Die Vertheidigung von La Rochelle md die Aus⸗ 
dauer der ganz enge eingefchloffenen und an Allem Mangel Iets 
denden Bürgerihaft hat de Thou fehe ausführlich beſchrieben. 
Bir eriehen aus ferner Beſchreibung wenigfiens das Eine, daß 
Helbenfinn ae Neformirten jener Gegenden beſeelte. Weiber und 


Frankreich. Der vierte Religiond-Krieg. 65 


Kinder nahmen an der Bertheidigung Theil, und befonbers bie 
Erfteren zeigten eine fanatifche Wuth, die fie fogar gegen bie beim 
Stürmen verwundeten Soldaten bewiefen. Die Disciplin im Tönigs 
lichen Heere löſte fi ganz auf, jeder ging und fam, wie e8 ihm 
gefiel, und der Herzog von Bouillon fchildert die Unordnung auf 
eine folche Weife, daß man fehr gut die Freude der Königin und 
auch des Derzogs von Anfou begreift, als eine Kabale, welche 
Katharina ſchon längſt in Polen hatte anfpinnen Jaffen, ihnen 
einen Vorwand gewährte, fi aus der Sache zu ziehen und dem 
Könige einen neuen Friedensſchluß anzurathen, vermöge deffen bie 
Reformirten die meiften Bortheile wieder erlangten, deren fie vor 
der Bartholomäus⸗Nacht genvffen hatten. 

In Polen beftand unter den fogenannten Sagellonen over der aus 
Litthanen gerufenen Dynaftie eine Nationalregierung, welche das une 
glückliche Halb monarchiſche, halb republikaniſche Syſtem und die Form 
bes Wahlreiches weniger ſchädlich machte, als dieſes zu irgend einer 
- anderen Zeit der Fall war. Der legte König aus dem Haufe der Ja⸗ 
gellonen, Siegmund Auguft oder Stegmund II., welder von 
1548 bis 1572 regierte, hatte durch die Erwerbung von Lefland und 
dadurch, Daß er die Herzöge von Kurland zur Anerkennung der polns 
iſchen Oberhoheit zwang und verpflichtete, Die Auspehnung und Macht 
Des Reiches ſehr vermehrt; allein das Anſehen und die Eiferſucht 
einzelner Großen machte eine geſetzliche Regierung unmöglich. Auch 
in Polen gab es eine mächtige proteſtantiſche Partei; Kurland und 
Liefland waren ſogar ganz proteſtantiſch. Dan hatte zwar Dulbd⸗ 
ung verabredet; aber die zahlreichen, auch im Senat einflußs 
reichen Geiftlichen und die päbftlichen Nuntien regten immer neuen 
Zwieſpalt an. Heinrich von Anjou, den feine Mutter gern auf 
einige Zeit aus Frankreich entfernen wollte, war beftimmt, ebenfo 
in Polen die Anarchie, welche in der Verfaffung dieſes Reiches bes 
gründet war, zu vermehren, wie er fie fpäter in Frankreich herr⸗ 
(hend machte. Seine Mutter fchidkte, als fie erfuhr, daß bie Polen 
ſich über Die Wahl eines Königs nicht vereinigen Tonnten, den fun« 
gen Sohn ihres Kanzlers Birague, welcher in Padua ftubirte, 
nad Polen, um ihren Meblingsfohn zum Könige zu empfehlen. 

Dies gelang, weil Birague den Senatoren zeigte, daß fie unter 
einem Fürſten wie Heinrich die Rechte des Königs und des Volles 
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ungeftraft würben vermindern fünnen, und weil er die Siege von 
Jarnac und Monteontour, denen Heinrih als Oberfeldherr zus 
gefehen hatte, demfelben zuſchrieb. Was Birague begonnen hatte, 
vollendete nachher der Bifhof von Valence, Montlüc, deffen Toles 
ranz ihn früher als Keger verdächtig gemacht hatte, jetzt aber zum 
Gefandten in Polen empfahl. Diefer benugte, um eine mächtige 
Partei für Heinrich zu gewinnen, die Spaltungen im polniſchen 
Senat, die Eiferfucht der Großen, melde Teinem aus ihrer Mitte 
(feinem Piaften) die Ehre gönnten, und den Wunfch des großen 
Haufens die alte Religion zu erhalten. Dreißigtaufend polnifche 
Evelleute waren, wie man uns berichtet, auf dem Wahlfelde bei 
Wola verfammelt, als nach einer zehnmonatlichen Zwiſchen⸗Regier⸗ 
ung Heinrich von Anjou zum Könige erwählt wurde. Man hatte 
aber unterdeffen in Polen erfahren, daß Montlüc über Heinrich’s 
Gefinnung in Religions⸗Sachen Falfches berichtet habe, und daß 
diefer an den Gräneln der Bartholomäus⸗Nacht mwefentlihen Ans 
theil genommen; deshalb forderte man, daß Heinrich, noch ehe er 
aus Paris abreife, die von den polnifchen Ständen auf dem Con⸗ 
vocationg-Reichstage gefchloffene Übereinkunft unterfchreiben folle. 
Dies geſchah denn auch am 7. April 1573. Es war in ber Über⸗ 
einfunft feftgefegt worden, daß niemand der Religion wegen bes 
firaft oder verfolgt werben dürfe; doch follten der katholiſchen 
Partei die Bisthümer und die anderen Kirchenpfründen bleiben. 
Dies war nicht die einzige Befchränfung, weldhe dem neuen Könige 
auferlegt ward; . er zuerft mußte auch eine Wahl⸗Capitulation 
(Pacta conventa) unterfehreiben, welche nachher, wie au in 
Deutſchland geſchah, jedes neuen Könige Macht immer, mehr vers 
ringerte und die der Großen vermehrte Die ganze Anarchie 
wurde dadurch gefeglih und die Einrichtung des Wahlreiches vers 
derblicher, weil man verordnete, daß niemals ein König bei Leb⸗ 
zeiten eines anderen gewählt, und daß fogar die Form und Ord⸗ 
nung der Wahl nicht feftgefegt werben dürfe Montlüc hielt 
nachher einen fehr glänzenden Einzug in Paris, Er war dabei 
von einer ganzen Schaar polniſcher Magnaten begleitet, welche 
fhren König abholen follten. Diefe fuhren auf fünfzig vierfpänn« 
igen Wagen in Paris ein; ihr Eoftbares Pelzwerk und die Menge 
yon Edelſteinen in ihrem Anzuge erregten Bewunderung, ihre furdhte 
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baren Geftalten und rothen Bärte Schreden. Heinrich ſelbſt Hatte 
durdans Feine Luft, Frankreich zu verlaffen; denn er ließ bort eine 
Geliebte, Eonde’8 Gemahlin, zurüd, der er fpäter von Polen aus 
‚Briefe mit feinem Blute ſchrieb, was ein hinreichender Beweis 
feiner Albernpeit if. Die Nachricht von feiner Wahl hatte er im 
Lager vor La Rochelle erhalten. Er würde fie wegen des ſchwan⸗ 
enden Gefundheitszuftandes feines Bruders, des Könige Karl, abs 
gelehnt haben, wenn nicht feine Mutter dies gehindert hätte, 
Sancerre war damals im Begriff zu capitulirenz; die Roth⸗ 
wendigfeit der Abreife Heinridy’8 aber gewährten dem Könige und 
feiner Mutter um fo mehr einen Vorwand, den Proteftanten in 
La Rochelle billige Bedingungen zuzugeftehen, als fie vorgaben, 
durch die Duldung der franzöfifchen Proteflanten den Polen das 
- Bertrauen einflößen zu müffen, daß Heinrich als König von Polen 
Wort halten werde. Im Lager vor La Rochelle wurde der Frieden 
abgefchloffen. Diefer fhien den Worten nah nur eine Capitus 
Tation der drei Städte Nismes, Montauban und La Rochelle zu 
fein; allein das auf ihn gegründete königliche Friedens⸗Edict, 
welches vom Juli 1573 aus dem Schloſſe Boulogne datirt iſt, 
erſtreckt fich viel weiter. _ Des Scheines wegen mußten die Drei 
Städte das Föniglihe Anfehen anerkennen; in der That aber 
blieben fie freie Städte, La Rochelle, obgleich e8 einen Töniglichen 
Statthalter anerfennen mußte, brauchte weder den Herzog von 
Anjou noch einen Theil feiner Truppen einzulaffen. Doch follten 
alle drei Städte zwei Jahre lang am Föniglihen Hofe vier Abe 
geordnete als Geißeln ihrer Treue unterhalten. Die allgemeine 
Duldung, welche in dem Ediete gewährt wurde, war fehr befchränkt. 
Nur diefenigen Herren, welche Gerichtöbarfeit beſaßen, follten in 
ihren eigenen Häufern, und zwar blos für fih und zehn andere 
Perſonen, Gottespienft halten dürfen. Dagegen follte die Ver⸗ 
gebung und Vergeſſenheit alles Früheren allgemein fein. 
Heinrich mußte endlich, fo fehr ihn Die Liebe zu Conde's Ge⸗ 
mahlin feffelte, nach Polen abreifen. Die ganze fehr fcandalöfe 
Hofbaltung begleitete ihn bis nach Lothringen. In diefem Augen⸗ 
blide erkrankte unglüdticher Weife der König, und nad) Heinrich's 
Abreife war die Verwirrung, fowie das wüfte Leben und Treiben 
rund um den Franken König unbeſchreiblich. Heinrich nahm feinen. 
5# 
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Weg nach Polen über Heidelberg, wo er am Hofe viele reformirte 
Standesperfonen aus Frankreich antraff, welche ihm eine ſehr 
drohende Miene machten. Auch mußte er ſich gefallen laſſen, daß 
der Rurfürft ihm derbe Worte über feinen Antheil an den Gräueln 
der Bartholomäus: Naht fagte: 
In Frankreich vermehrten ſich die Parteien, da jest auch Hein⸗ 
rich's gang armſeliger jüngerer Bruder, der Herzog von Alengon, 
fih vordrängte und zwei feiner Günftlinge eine Art Berfhwörung 
für ihn bildeten. Die Königin verhinderte nämlich, daß der Her⸗ 
309 von Alencon während der Krankheit feines Bruders Karl 
oder auch nach deffen Tode die Regentfhaft unter dem Titel eine 
©eneralftatthalters an fih reißen Fünne, und in Folge bavon 
machten die. beiden Freunde und höchſt Teichtfertigen Genoffen des 
Prinzen, La Mole und Annibal Graf von Coconas, 
während der König fehwer banieder Iag, ein Complot gegen Ka⸗ 
tharina von Medicis. Ste bewogen die angefehenften Herren, 
unter ihnen die Marfchälle von Montmorency und Coſſé, fowie 
den Prinzen von Eonde und den König Heinrich von Navarra zu 
einer Verbindung, deren Zwed eine Bereinigung der freunde des 
Herzogs von Alencon mit den Proteftanten war. Schon hatte 
man den Tag feflgefegt, an welchem Alencon und Heinrich von 
Navarra den Hof, der fih in St. Germain befand, verlaffen 
foßten, als Katharina den Plan erfuhr und den Franken König 
heftig gegen feinen Bruder erbitterte. Diefer ward hierauf durch 
die Drohungen feiner Mutter fo fehr eingefhüctert, daß er Alle, 
die fich zu feinen Gunften in die Verbindung eingelaffen hatten, 
feige verrieth und in Folge Davon ebenfo veraͤchtlich wurde, als 
fein Bruder, der König von Polen, ſchon Tängft geweſen war. 
Die Königin ließ darauf den Herzog von Alengon und den König 
von Navarra polizeilich bewachen (donnoit leur une garde). Condé 
entfam nad Deutſchland; Montmorency und Eoffe aber wurden - 
verhaftet. Man Fonnte freilich auf diefe Beiden nichts bringen; Ans 
deren dagegen wurde der Proceß gemadt. La Mole und Coconas 
wurden enthauptet, und Franz de Tourtay Fam, obgleich er bewies, 
daß er abelig fei, an den Galgen, weil er feinem Herrn zu treu 
‚gedient hatte. 
Die Proteflanten hatten ſich Tängft beffagt, daß der Friede nicht 
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gehalten werde und die Verfolgungen überall wieder begonnen 
hätten; ſie hatten in der Normandie und in verſchiedenen anderen 
Gegenden einzelne Orte wieder beſetzt; fie benutzten jetzt die völlige 
Auflöfung aller Ordnung im Reihe und die Krankheit des Königs, 
um einen bedeutenden Aufftand im Süden zu veranlaſſen. La 
None, der frienfertigfte unter den angefehenen proteftantifchen 
Feldherren, glaubte erfannt zu haben, daß es für die Proteftanten 
unumgänglich nöthig fei, ſich wiederum in den Waffen zu erheben; 
er hatte mit vieler Mühe auch die Einwohner von La Rocelle 
davon überzeugt, und plößlich fiel ein großer Theil von Poiton, 
Saintonge und Languedoc wieder in die Gewalt der Proteftanten. 
Durch diefen fogenannten Faſtnachts-Aufſtand (Prise d’armes 
du mardi gras) famen Lufignan, Melle, Fontenay, Pong, Tonay⸗ 
Charente, Royan, Talmont und Rochefort in die Gewalt der ein- 
zelnen proteftantifchen Herren, die fih mit La Noue zu einem 
neuen Kriege für den Glauben vereinigt hatten. Sept entfland 
überall wieder ein graufiges Morden. Die Proteftanten wollten 
wegen der Bartholomäus⸗Nacht Rache üben, die Katholifen vers 
galten Gleiches mit Gleichen. In diefem Augenblide, als niemand 
mehr wußte, wer eigentlih im Reiche zu befehlen habe, flarb 
König Karl IX. (am 30. Mai 1574). Sein Nachfolger, Hein⸗ 
rich IL, ward von den Polen in feinem Palafte wie ein Gefangener 
gehütet, damit er nicht ihren Thron Teer laſſe und nad) Frank⸗ 
reih eile. | | 


XI. Sultan Selim I., England, Philipp IT, die 
niederländifchen und franzöfifhen Bürgerkriege bis 
zur Thronbeſteigung Heinridy’s IV. 


1, Sultan’ Selim IL, Angriffe auf Ungarn und 
Stalien. 


J n Ungarn und Siebenbürgen war, nachdem Sultan Su- 
leiman II. den Kaifer Ferdinand I. faft ganz aus Ungarn vertrieben 
hatte, auch die Wittwe des von ihm vorher begünftigten Johann 
Zapolya fo bevrängt worden, daß fie rathfam fand, beide Länder 
ganz aufzugeben und zum Erfage die Herzogthümer Oppeln und 
Ratibor anzunehmen (f. Th. XI ©. 232). Ste war faum im 
Befise diefer Herzogthümer, als fie ſich ſchon über die Verlegung 
mancher Artifel der Übereinkunft von Seiten des Kaiſers Ferbis 
nand, über den fchlechten Zuftand der Gebäude, weldhe fie bes 


wohnen follte, und über die geringen Einfünfte der ihr eingeräums 
ten Herzogthümer beklagte. Sie begab fih daher mit ihrem 


Sohne Johann Siegmund zu Ihrem Bruder, dem polntfchen 
König Siegmund II., der ſich vergebens bemühte, fie mit dem 
Kaiſer auszuföhnen. Sie blieb übrigens beftändig mit den unzus 
friedenen Ungarn und Siebenbürgern und durch diefelben mit dem 
Regenten der Moldau in Verbindung, welcher Letztere ebenfo wie 
der türfifche Sultan ihr verfprach, ihrem Sohne wieder zum yäter- 
lihen Erbe zu verhelfen. Dies veranlaßte einen Krieg in Ungarn, 
welcher für Ferdinand den Verluft von Siebenbürgen herbeiführte, 
obgleih 1556 die Macht der Türken vor Szigeth feheiterte, weil 
Marcus Horwath an der Spige der Befagung zwei Monate bins 


durch allen ihren Stürmen trogte. Ferdinand unterhandelte hier⸗ 


— en. 
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auf, um den grauſamen Verheerungen der Türken in den Grenz⸗ 
Provinzen ſeines Reiches Schranken ſetzen zu können, Jahre 
lang mit Suleiman über einen Frieden und mußte ſich die ärgſten 
Grobheiten gefallen laſſen, bis er endlich 1562 durch feinen Ge⸗ 
ſandten Busbec (ſ. Th. XI. S. 459) einen Frieden auf acht Jahre 
erlangte. Er mußte damals einen jährlihen Tribut von dreißig⸗ 
taufend Dufaten verfpredhen, Siebenbürgen dem Johann Sieg⸗ 
mund ganz abtreten und fi noch vicle andere Täflige Beding⸗ 
ungen gefallen laſſen. Defien ungeachtet hörten die Raubzüge 
ber Türfen nicht ganz auf. Auch die Unruhen in Ungarn dauerten 
fort. Johann Siegmund wollte weder den Titel eines erwählten 
Königs von Ungarn ablegen, noch Ferdinand's Oberhoheit aner- 
fennen, noch den Befigungen außerhalb Siebenbürgen’s entfagen. 

Ferdinand's Sohn, Marimilian II., war, als er im Juli 
1564 feinem Vater folgte, noch weniger als diefer im Stande, der 
furdtbaren Macht der Türken zu widerftehen; denn Ferdinand 
hatte den großen Fehler gemacht, die Kräfte feines Haufes, weldye 
bei der Berfaffung und Einrichtung der von ihm beberrfchten 
Länder ohnehin fehr gering waren, durch Theilung ganz zu zers 
fplittern. Marimilion II. hatte Öftreih, Ungarn und Böhmen, 
fein Bruder Ferdinand Tyrol, der dritte Bruder die faft jedes 
Jahr durch die Türken verheerten Provinzen Steiermark, Kärns 
then, Krain und Görz erhalten. Gelegentlid bemerken wir, daß 
der zweite von den genannten Söhnen Ferdinand's e8 war, welcher 
durch feine Vermählung mit Philippine Welfer, der Tochter 
eines Augsburger Patriciers, dem Vater großen Verdruß made. 
Da er Tyrol erhielt, fo ward die Geſchichte der ſchönen Phi⸗ 
lippine Welfer und der Ausföhnung des Baterd mit dem Sohne 
befonders von den Tyrolern ausgefhmüdt und durch Künftler in 
Insbruck verewigt. 

Die Schwächung der öftreihifchen Macht benugte ſchon Sus 
leiman II, um gleich nach Ferdinand's I. Tode, trotz des erft zwei 
Jahre vorher gefchloffenen Friedens, den Nachfolger desfelben mit 
neuen Forderungen für fih und für feinen Bafallen Johann Siege 
mund. Zapolya zu peinigen. Den Reſt des Jahres 1564 und 
einen großen Theil des Jahres 1565 hindurch befehdeten Marimiltan 
und ber von ben Türken unterftügte Großfürft von Siebenbürgen 
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einander, und im Auguſt 1565 brach der Statthalter von Bosnien ver⸗ 
wüftend in Sroatien ein, um dem hartbebrängten Zapolya zu helfen. 
Der Krieg beſchränkte fich freilich vorerft auf die Verheerung des Lan⸗ 
des, fowie auf die Eroberung einzelner Burgen, auf pas Niederfäbeln 
der Befatungen, welche tapferen Widerftand geleiftet hatten, und auf 
das Fortfchleppen der Einwohner in die Sklaverei. Die Erneuers 
ung des Friedens konnten Marimilian’d Gefandte nicht erlangen, 
obgleich der Kaiſer beim Antritte feiner Regierung zwei Jahre 
rüdftändigen Tributs gezahlt und dem erſten Vezier ein Gefchent 
yon breißigtaufend Dufaten gemacht hatte. Suleiman war damals 
durch das Scheitern des gegen Malta unternommenen Zuges 
erbittert (ſ. S. 3 ff.), und zürnte dem Kaifer, weil diefer Tokay 
erobert und auf fein Geheiß nicht wieder zurüdgegeben hatte. Er 
ließ im Februar 1566 den Reichskrieg ausrufen und einen Heeres- 
zug nach Ungarn verfündigen. Er felbft wollte ſich an die Spike 
feiner Kriegsmacht ftellen, um durch die Eroberung von Erlau und 
Szigeth, welche bisher jeden Angriff abgefchlagen hatten, den vor 
Malta erlittenen Berluft zu räden. Da er die Feftungen Belgrad 
und Temeswar erobert hatte und Ofen bereits türfifcher Hauptort 
geworben war, fo hoffte er durch die Befegung von Erlau und 
Szigeth die Belagerung von Raab und Komorn zu erleichtern und 
auf diefe Weife Herr von ganz Ungarn zu werden. Johann Sieg- 
mund Zapolya und der Khan der Krimm, Deiletgerai, erhielten 
Defehl, zu gleicher Zeit Szathmar und Tokay wieder zu erobern. 

Suleiman's Zug ward auf Szigeth gerichtet. Am 3. Auguft 
1566 langte das türfifche Heer vor diefem Städtchen an, welches 
zwei Meilen von Fünffichen auf einer vom Fluffe Almas ums 
floffenen Inſel liegt. Die Türken erfchienen jegt zum breizehnten 
Male vor demfelben; fie fanden diesmal ebenfo wie früher den 
Herrn des Schloffes, Zriny, zum äußerften Widerfland entſchloſ⸗ 
fen und gerüftet, Vierzehn Tage lang wurde das kleine Neft von 
dem ganzen türfifchen Heere unaufhörlich beftürmt und burd bie 
koloſſale Artillerie des Sultans befchoffen. Am 19. Auguft fiel end- 
lich die äußere Feſtung in Suleiman’d Gewalt; die innere aber 
oder die Citadelle widerſtand noch immer. Che diefe erobert werben 
konnte, ftarb Sultan Suleiman in der Naht vom fünften auf den 
fechsten September. Man machte feinen Tod nicht befannt, weil 
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man zuerft Szigeth einnehmen wollte. Am 8. September erkannte 
Zriny, daß er die Citadelle nicht länger verthridigen könne. Er 
eapttulirte aber nicht, ſondern ſtellte ſich feſtlich gefleidet an die 
Spitze von fechshundert der Seinigen, und ftürzte fih, nachdem er 
viele Türfen, welche über bie Brüde beranftürmten, durch die 
am Eingang derfelben aufgeftellten Kanonen getödtet hatte, mitten 
in das andringende Heer. Er und fein getreuer Genoſſe Jura⸗ 
nitſch fielen zuerft, dann auch ihre Begleiter, Die Citadelle warb 
hierauf genommen und auf türfifche Weife verwüftet. Dem Zriny, 
welcher noch-Iebend von den Türken gefunden worden war, ſchnit⸗ 
ten diefelben auf einer feiner eigenen Kanonen den Kopf ab. 

Der Groß-Bezir Mohammed Sokolli hielt nachher noch 
einige Wochen lang dem Heere den Tod des Sultans verborgen, bie 
deſſen Sohn und Erbe von Kutahije, wo er verweilte, in Conſtan⸗ 
tinopel eingetroffen war. Am 24. September 1566 übernahm Sul: 
tan Selim IL, welcher Feine der großen Eigenfchaften feines Ba- 
ters befaß, feierlich die Regierung, und gleidy darauf reifte er zum 
Heere. Auf des Veziers Rath begab er ſich jedoch nicht in das 
Lager, fondern erwartete das zurüdiehrende Heer in Belgrad. 
Diefes Hatte der Bezier zur Bewunderung Aller, welche die Bars 
baren Tannten, aus denen es beftand, bis dahin im Namen eines 
Regenten, welcher Tängft nicht mehr am Leben war, in Ordnung 


und Zucht zu halten gewußt, Selim war, als er in feiner Res 


fivenz anfam, genöthigt, dem tobenden Heere und den Ulema's oder 
Gefegkundigen und Theologen die ungeheueren Gefihente zu machen, 
bie fie, wie einft die Prätorianer der römifchen Kaiſer, bei jeder 
Thronveränderung erpreßten. 

Kaiſer Maximilian hatte während der Belagerung Szigeth's 
mit einem Heere, welches den Angaben nach achtzigtauſend Mann 
zu Fuß und zwanzigtauſend Reiter ſtark war, unthätig bei Raab 
geſtanden. Wir vermuthen, daß er einem Heere, wie das ſeinige 
war, nicht genug traute, weil demſelben alle die Einheit des Ober⸗ 
befehles, die Gleichheit der Bewaffnung und der ſtrenge Gehorſam 
mangelten, durch welche die tuͤrkiſchen Truppen jener Zeit allen 
Staaten furdtbar waren. Doc führten einzelne öſtreichiſche Ges 
nerale glüdlicdhe Streifzüge aus: Sobft von Thurn und Herbart 
von Auersberg rächten in Kroatien und in Krain den Frevel ber 
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Türken, und Schwendi eroberte Munfatid. Der Kaiſer fuchte 
nichts defto weniger lieber demüthig beim Sultan um Frieden 
nad, als daß er den gräßlichen Verwüſtungen in Ungarn, Kärns 
then, Krain und. Kroatien länger zugefehen hätte. Im Frühjahr 
1567 willigte Selim in eine Friedensverhandlung, während deren 
jedoch der Krieg fortdauerte und einerfeitS Haſan⸗Paſcha Pelnock 
und Köwar in Siebenbürgen, andererfeitd Schwendi Munkatſch und 
Szathmar einnahmen. Marimilian hatte, um den Sultan zu Unters 
bandlungen zu bewegen, dem Groß-Bezier ein vorbereitendes Ges 
ſchenk von viertaufend Dufaten, vier filbernen Bechern und einer 
Uhr durch feine Gefandten zuftellen laſſen. Nachher. mußte er, um zu 
verhindern, daß der Woiwode von Siebenbürgen gewifle von dem⸗ 
felben gefuchte Vortheile erlange, noch einmal den Dienern Ses 
lim's Tribut geben. Es erhielt nämlich nicht blos der Sultan das 
gewöhnliche Ehrengefchent von dreißigtaufend Dulaten, zwanzig 
vergoldeten Bechern und einigen Uhren, fondern e8 wurden aud) 
dem erſten Vezier jährlich zweitaufend Dufaten, dem zweiten ein 
ebenfo großes Geſchenk an Geld nebft zwei Bechern und einer hr, 
dem dritten taufenn Dufaten und zwei Becher, drei anderen Bes 
zieren jährlih taufend Thaler, dem Dolmetfh Ibrahim, einem 
polnifhen Renegaten, fünfhundert und dem beutfhen Renegaten 
Mahınud dreifundert Thaler zugefagt. Außerdem erhielten ver 
jübtfche Bankier Don Miquez und einige andere mächtige Staates 
beamten je zweitaufend Thaler. 

Auf diefe Weife bewirkte man endlich, daß es mit dem Frieden 
Ernft ward. Gleichwohl verzögerte der Abſchluß desfelben ſich noch 
fieben Monate lang. Erſt am 17, Februar 1568 fam ein neuer Fries 
den auf acht Jahre zu Stande. Wir erwähnen die Hauptbedingungen 
besfelben, weil man aus ihnen das Verhaͤltniß des türkfifchen 
Neiches zu den hriftlicden Staaten, fowie die Schwäche des Habe» 
burgifchen Haufes, welches die Vormauer der Chriſtenheit hätte 
bilden follen, deutlich erfennen Fann. Selim verbürgte dem Kaiſer 
und beffen beiden Brüdern den Befig von Ungarn, Dalmatien, 
Kroatien und Slavonien; dagegen überliefen Marimilian und 
feine Brüder den Woiwoden yon Siebenbürgen, von der Moldau 
und von der Wallachei Alles, was diefen bamals gehörte. Doch 
verſprach der Sultan dafür zu ſorgen, daß die Lebteren ben Fries 
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den nicht mehr flörten. Kerner heißt e8 in dem Bertrage, das Ges 
findel der Haiduken, Afaben, Martolofen, Lewenden und Haramtje 
oder Räuber folle in Schranken gehalten, alles ®eraubte zurück⸗ 
gegeben und jeder, welcher Raub geübt habe, beftraft werben. 
Auch der Zweikampf an den Grenzen wurbe verboten. Wenn 
Streitigkeiten vorfielen, fo follten dieſelben durch den türfifchen 
Statthalter in Ofen und durch Marimiltan’s Oberbefehlshaber in 
Ungarn oder durch Commiffäre, melde diefe Beiden ernennen: 
würden, gefehlichtet werben. 

Auch mit dem Könige von Polen ſchloß Selim gleich darauf 
einen Frieden. Nachher widmete er feine Aufmerkfamfeit den Ars 
beiten zur Bereinigung des Don und der Wolga. Später ließ er 
einen Kriegszug nad) Arabien machen, Bei allen diefen rühmlichen 
Unternehmungen ward Selim von dem weifen Groß Bezier ges 
feitet, den er von feinem Bater geerbt hatte. Dagegen vermochte 
berfelbe Groß⸗Vezier nicht, den Sultan von einem Kriege mit Ve⸗ 
nedig abzuhalten, welder über den Beſitz von Cypern entſtand. 
Zu dieſem Kriege ward der Sultan von dem portugiefifchen Juden 
Joſeph Naſſy oder Don Miguez angetrieben, welcher, feit- 
dem er dem Sultan nad) Belgrad entgegen gereift war, den Titel 
eines Herzogs von Naxos und den zwölf vorzüglichften Cy⸗ 
laden führte, Diefer hatte, ſchon als Selim unter. feinem Vater 
Statthalter von Kutahije war, denfelben ganz für ſich eingenom⸗ 
men, und war nachher mit ihm nad) Conftantinopel gekommen, 
wo er ihn, einen Trunkenbold, dur die Ausficht auf cypriſchen 
Wein anregte, den Benetianern die Inſel Cypern zu rauben. 

Die Benetianer hatten feit der Einnahme von Conftantinopel 
burch bie Türken Bieles verloren. Ste hatten zuerfl Negroponte 
und viele Pläbe in Albanien und in der Moren räumen müffen. 
Nachher Hatten fie im Kriege mit Bajefiv II. viele andere Städte 
an den griehifchen Küften eingebüßt. Am nadhtheiligften aber war 
ifnen der Krieg von 1538 geweſen; denn fie verloren damals 
Malvafia, Napoli di Romania und den größten Theil der Fleinen 
Infeln des Ardipelagus. Alle drei Kriege, welche nach der Erobers 
ung von Conftantinopel zwifchen Venedig und den Türken geführt 
worden waren, hatten den Benetianern einen Theil ihres Gebietes 
gefoftet, und fie waren noch überdies tributpflichtige Vaſallen des 


6 Geſchichte der neueren Zeit. 


Sultans geworben. Doch hatten fie während dieſer Kriege die Ins 
feln Cephalpnia und Eypern gewonnen, von welchen befonvers bie 
Leptere durch ihre Lage ihnen in jeder Rüdficht wichtig war. Sept 
machte der Jude Don Miquez den Sultan, welcher Mohammed's 
Weinverbot nicht achtete, mach dem Beſitze der Inſel Cypern bes 
gierig, deren Hauptproduct für thn fo große Bedeutung hatte, 
Schon Suleiman hatte der Uskoken und ihrer Seeräuberet 
wegen mit der Republik Venedig Streit gehabt; die Benetianer 
hatten aber feinen Zorn dadurch befänftigt, daß fie eine Flotte 
ausrüfteten und die Räuber verfolgten. Da man jedoch biefe in 
ihren Felfenflüften, Buchten und Inſeln nicht erreichen konnte, fo 
festen fie ihr Handwerk fort, und Selim erhielt Urſache, fi zu 
befhweren. Er erneuerte zwar den Bund mit ver Republik; dies 
gefchah aber nur, um die Benetianer zu tänfchen. Im Sabre 1569 
trug ein großes Unglüd der Benetianer viel dazu bei, daß Selim, 
anftatt nad) dem Rathe feines Groß-Veziers den gegen Philipp IL. 
empörten Marranen in Spanien Hülfe zu Ieiften, von Venedig bie 
Inſel Cypern als ein altes Beſitzthum der Khalifen und der Be- 
herrſcher von Egypten zurüdforverte, Es wurde nämlid damals 
das Arfenal von Venedig, eines der größten und merkwürdigſten 
Gebäude der neueren Zeit, welches mit allen Materialien und Ans 
falten zur Erbauung einer bedeutenden Zahl von Schiffen, fowie 
mit allen Waffen und Munitionen für Heer und Xlotte verfehen 
war, plöglicd in die Luft gefprengt und begrub Kirchen, Klöfter, 
Paläſte und ganze Reihen von Häufern unter feine Trümmer, 
Ob diejenigen, welche biefes Unglück veranlaßten, mit türfifchem 
. Gelve erfauft waren, tft nicht bekannt; daß aber die Vernichtung, 
des venetianifchen Arfenals und feiner unermeßlichen Vorraͤthe den 
Planen Selim’s fehr -vortheilhaft war, läßt ſich nicht bezweifeln, 
Der Sultan war damals ſchon gerüftet. Che er jedoch Heer 
und Flotte ausſchickte, fandte er einen Tſchauſch oder Abgeordneten 
nach Benedig, und Tieß drohend die Abtretung von Cypern ver⸗ 
langen. Der venetianiſche Senat Iehnte bie Forderung des Sul⸗ 
tans ab und traf Anftalten zum Kriege, Tonnte diefe aber nicht 
zeitig genug machen. Bon feinem Gefandten in Conſtantinopel 
(bailo) gewarnt, ſchickte er endlich breitaufend Mann nach Cypern, 
und ſetzte die neunzig Saleeren, welche im Hafen von Benebig 
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lagen, gehörig in den Stand. Zugleich ergriffen die Venetianer, 
um Geld zu erhalten, alle jene Maßregeln, die ſie im Augen⸗ 
blick der groͤßten Gefahr zu ergreifen pflegten: fie verkauften den 
Adeligen, welche das gehörige Alter erreicht hatten, anſehnliche 
Ämter und denen, bie noch zu jung für dieſelben waren, die Er⸗ 
laubniß an den Staatsgefhäften Theil zu nehmen. Außerdem 
wandten fie fih an die ganze Chriftenheit um Hülfe, weil fie nicht 
hoffen Fonnten, in fo weiter Entfernung der Toloffalen Macht Ses 
lim's allein wiberfteben zu. können. Der franzöfifhe König jedoch 
war zu fehr mit der Ausrottung ber Proteftanten beſtchäftigt, als 
dag er an die Türken hätte denken können; bie Republif Genua 
gab nur eine einzige Saleere; die anderen italtänifchen Staaten 
und felbft der Pabſt waren nicht im Stande viel zu leiften. Alles 
fam daher auf den fpantfchen König Philipp Il. an, welcher Neapel, 
Sirilien und Mailand beberrfchte. Diefen beftürmten nicht blos 
die Benetianer, fondern auch Pabſt Pins V., mit der Bitte, daß er 
fhleunig Heer und Flotte ſchicke; er zeigte ſich aber auch jet, wie 
vorher bei der Belagerung von Malta, zähe, bebutfam und fehr 
langfom in der Ausführung feiner Unternehmungen, Aud hatte 
Pabſt Pius V. ihn ‚damals beleidigt. Pins Hatte nämlich, was 
zugleich für den König Philipp und für den Kaiſer eine Kränfung 
war, den Herzog Kosmus I. eigenmächtig zum Großherzog yon 
Toscana ernannt und in Rom königlich gekrönt (f. Th. XIE 
©. 341). Er hatte noch dazu nad Sieilien, wo die weltliche 
Regierung unter dem Titel der kirchlichen Monardie. päbftliche 
Rechte befaß Ch. Th. KU. S. 340), einen Nuntius (Paul Odes⸗ 
calco) geſchickt. Endlich hatte Pius fih ver Völker gegen bie 
Fürſten angenommen, indem er ber Bulle gegen die Ketzer (in 
coena domini), welche an fjevem grünen Donnerstage vorgelefen 
ward, einen Fluch gegen alle die Fürften und Könige beifügte, die 
Ihren Untertanen neue Steuern und Abgaben auferlegen würden. 

Die Türken, welche das ganze Jahr 1570 hindurd) ihre Rü⸗ 
ſtungen fortfegten, Tandeten ſchon am 1. Juli auf der Inſel Cypern. 
Ihre ganze Flotte erfihien damals vor der Stadt Limaſol, und 
fegte das Heer ans Land, Sie fanden dabei wenig Schwierigtelt, 
weil der venetianifche Proveditore und feine Unterbefehlshaber ihre 
Pflicht nicht erfüllten. Die türkiiche Flotte war son dem befannten 
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Piale befehligt, welcher als Rapudan Paſcha Malta belagert hatte, 
jegt aber Bezier war. Das Landheer fland unter Lala Muftapha, 
der als Seraskier den Zug gegen Arabien commanbirt hatte, 
hierauf in Ungnade gefallen und dann wieder in des Sultans 
Gunft aufgenommen worden war. Muftapha begann, als am 
22. Zuli das ſchwere Geſchütz ausgefchifft war, mit der Belagerung 
der Stadt Nikoſia, obgleih Piale gerathen hatte, zuerfi Fama⸗ 
gufta einzunehmen, Sene Stadt wurde durch eine Befaßung von 
zehntaufend Dann und durch zweihundertundfünfzig Kanonen ver- 
theidigt. Das türkifhe Heer dagegen beftand aus fünfzigtaufend 
Mann regelmäßiger Truppen und aus einer faft gleichen Anzahl 
derjenigen Gattung leichter Truppen, weldhe man die Renner und 
Brenner nannte. Die Befchaffenheit der venetianifchen Beſatzung, 
die nur cine geringe Zahl Staliäner in ihren Reiben zählte, Tieß 
feinen langen Widerſtand erwarten; dennoch wurden dreizehn 
Stürme abgefchlagen, ehe Nikoſia im September genommen warb. 
Die Barbaren hauften in der eroberten Stadt fo, wie fie überall 
zu thun pflegten. Ste wurben jedoch von den Bewohnern der 
Inſel als Befreier empfangen, weil diefe unter der. Herrfchaft der 
Benetianer, welche Cypern feit achtzig Jahren befaßen, zu Leibs 
eigenen und Sflaven des Adeld gemacht und mit graufamer Härte 
behandelt worden waren. Die Fleineren Städte wurden Teicht er- 
obert, Nur die Hauptflabt FSamagufla ergab fih den Türfen 
nicht. Bor diefer Stadt biieb das türfifhe Heer im Winter 
liegen, während Piale fih mit der Flotte nad Conftantinopel 
begab und erft im April 1571 mit bedeutender BVerftärfung von 
dort zurüdfehrte. 

Auch bei diefem cyprifchen Seriege zeigt fih die Schnelligkeit 
der türfifchen Keriegführung und die Einheit aller Maßregeln einer 
despotiſch⸗militaͤriſchen Macht wieder in glänzendem Lichte. Die 
Türken festen ihre Unternehmung ohne alle Rüdfiht und Ver⸗ 
zögerung fort, während die drei chriftlichen Mächte Venedig, 
Spanien und der Pabſt zuerft über einen zwifchen ihnen zu 
ſchließenden Bund und über die zu ergreifenden Maßregeln Briefe 
fohrieben und Boten ſchickten, und nachher, als ihr Bund endlich 
zu Stande gefommen und eine gemeinfchaftliche Flotte zuſammen⸗ 
gebracht worden war, mit einander lange darüber firitten, welcher 
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von. den drei Admiraͤlen den Oberbefehl führen ſolle. Übrigens 
hatten die Venetianer das Glück, daß ihr unfähiger Doge Peter 
Loredano im May 1570 ftarb, und daß an feine Stelle Lud wig 
.Moncenigo gewählt wurbe, der den Umftänden völlig gewachfen 
war. Diefer war e8 auch, welder während der Unthätigfeit der 
verbündeten Flotte den in Famaguſta Belagerten Hülfe fchaffte. 
Er ſchickte Mitte Januar 1571 den Marc Antonio Ouerint 
mit vier Transport: und zwölf Kriegsfchiffen ab; die Leßteren 
durchbrachen die Blofade des Hafens, welche, nachdem die Türken 
ihre Hauptflotte abgerufen hatten, den zurüdgebliebenen Galeeren 
überlaffen worden war, bohrten drei diefer Saleeren in den Grund 
und trieben bie übrigen aus einander. Die Stadt felbft konnte 
freilich Querini nicht retten; er feste aber doc fiebenzehnhundert 
Mann Fußvolk ans Land, und fchiffte ſoviel Proviant und Mus 
nition aus, daß Famaguſta fi bis zum Juli behaupten Tonnte. 
Der Sultan war über dieſe That des venetiahifchen Admirals fo 
erbittert, daß er anfangs den Bezier Piale mit. dem Tode bes 
drohte; er begnügte fi) jedoch nachher mit der Abberufung des⸗ 
felben und übertrug dem Kapudan Pafcha Ali den Oberbefehl. Dritt 
halb Monate lang wurde die Belagerung und Bertheidigung von. 
Famaguſta mit gleicher Tapferkeit betrieben, bis endlich der Pulver⸗ 
vorrath erfchöpft war und die Befagung am 1. Auguſt capituliren 
mußte. Die Türken betrugen fich nad) der Übergabe der Stadt 
fo, wie man in unferen Tagen von dem Neger-KRönige von Das 
homey erzählt: fie übten, nachdem fie die Kapitulation von Fa⸗ 
magufta treulos verlegt hatten, an dem Proveditore und feinen 
Untergebenen teuflifch erfonnene, muthwillige Grauſamkeiten. Alle 
dieſe Gräuelthaten der Türfen auf Cypern find von dem neueften 
Geſchichtſchreiber der Osmanen, Herrn von Hammer, nad) den 
Duellen genau befchrieben worden; uns fehaudert aber vor Mens 
ſchen, welche tief unter den reißenden Thieren fteben. 

Während alles dies vorging, konnten die Benetianer, der Pabft 
und König Philipp II. über ihren Bund, den fie den heiligen 
Bund nannten, nicht einig werben, und e8 erſchien Feine fpanifche - 
Flotte im adriatifhen Meere. Alt und der calabrefifche Renegat 
und Seeräuber Occhiale übten von den Küſten Kleinafien’s und 
Sprien’s an bis nach Dalmatien hin Raub und Frevel. Kanbia, 
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Eerigo (Cythere), Zante und Cephalonia wurden- verheert, und 
die türfifhe Flotte beberrfchte von Navarino aus die See und 
die italiänifchen Küften, bis endlich der fpanifche König, als er 
den Krieg gegen die Reſte ter Mauren feines Landes beenbigt 
batte,. mit der zu leiftenden Hülfe Ernſt madte. Im Mat 1571 
ward zu Venedig bie Acte des heiligen Bundes unterfhrieben und 
im Juli in der Mareus⸗Kirche befannt gemadt. Nach dieſem 
Bertrage übernahm Philipp die eine Hälfte der Koften des heiligen 
Krieges, welchen man führen wollte, Venedig drei Biertheile der 
anderen Hälfte, der Pabſt das Übrige. Die aus achtzig Galeeren 
beftehende fpanifche Flotte erfchien hierauf unter dem Oberbefehl 
son Philipps Bruder, Don Juan d’Auftria, in Steilien, 
Diefer erntete nachher — wir wifien nicht, ob mit vollem Rechte — 
den ganzen Ruhm des nun beginnenden, für die Chriften glorrei⸗ 
hen Seefrieges; dem vortrefflichen Seemann Johann Andreas 
Doria dagegen, welden Philipp mit den ihm gehörenden Galee- 
ren in Sold genommen hatte, warb nur wenig Ruhm zu Theil. 
Die Benetianer fehlten hundertundacht Galeeren unter dem Ab- 
miral Sebaftian Veniero, der Pabſt zwölf unter Marc 
Antonio Colonna. | 

Als diefe drei Flotten Ende September 1571 fich vereinigt 
hatten, flinmten Don Juan und der venetiantfche Admiral darin 
überein, daß man bie türfifhe Flotte im Archipelagus auffuchen 
wolle. Dadurch wurde fehnell eine entfcheidende Schlacht herbei⸗ 
geführt. Die türkifche Flotte, welche dreihundert Segel ftarf geweſen 
fein ſoll und ein nicht unbedeutendes Landheer am Borb hatte, Tag 
in der Bat von Lepanto. Sie ward von dem Kapudan Pafcha 
Muefinfade Ali commandirt, welcher unter feinen Unterbefehls⸗ 
babern Männer von großer Erfahrung im Seewefen hatte. Wir 
wollen von diefen nur zwei nennen, nämlich den Beglerbeg von 
Algier, Uludfh Ali oder Occhiale, und Barbaroffa’s Sohn, 
Ali Hafan. Das Landheer fand unter dem Befehle des Vezier⸗ 
Serastierd Pertew Paſcha. Der Lebtere rieth, als die Flotten 
einander im Angefichte waren, ebenfo wie Occhiale vergebens von 
einer Seefhlaht ab. Diefe Schlacht fand am 8. Oktober 1571 
bei Lepanto Statt. Die Ehriften bildeten ihre Schladhtorbnung 
fo, daß Doria den gefährlichften, dem Feinde anfangs durch 
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Inſeln verbedten Platz erhielt. Bor der Schlachtordnung befanden 
fi die drei Admirale mit ihren Admiralſchiffen; ihnen zunächſt 
lag Heftor Spinola mit der genuefifchen Capitana, neben ihm 
aber der Herzog von Parma, Aleffandro Farnefe, mit feiner 
Galeere; Di Legni mit der ſavopyiſchen Capitana erhielt feine 
Stelle neben dem venetianifchen Admiral. Hinter Don Juan Tag 
mit dem Bire-Admiral-Schiff (Patrona) der Groß-Comthur von’ 
Gaftilien, Don Ludwig de Requefend. Die Schladht war eine 
ber furcdhtbarften, welche feit den Zeiten Griechenland’8 und Rom’s 
zur See geliefert worden find; doch beſtand fie mehrentheil® aus 
einem Kampfe von Mann gegen Mann, weil die Schiffe bald 
Bord an Bord waren. Zuerft wurde das Schiff des Kapudans 
Paſcha genommen und er felbft getüdtet, Nach den gewöhnlichen 
Nachrichten hätte man den Kopf diefes Führers als Schredmittel 
auf feine Galeere pflanzen laſſen; der neuefte Geſchichtſchreiber der 
Türken hebt aber mit Recht hervor, daß Don Juan den Officter, 
der ihm das Haupt des feindlichen Admirals überreichen wollte, 
son fih ſtieß und ihm befahl, den Kopf in die See zu werfen. 
Den kürzeſten und legten Kampf beftand Doria, der dem Occhiale 
gegenüber lag. Der Letztere rettete allein von allen Admirälen des 
Sultans einen Theil der türfifchen Flotte, nämlich vierzig Gas 
leeren. Bon den übrigen Galeeren der Türken wurden neunzig an 
die Küfte getrieben und dort verbrannt, hundertdreißig andere 
fielen in die Hände der Verbündeten, welche diefe, fowie hunderte 
fiebenzehn größere und zweihundertfehsundfünfzig Fleinere Kanonen 
unter ſich theilten. Der herrlichfte Preis des Sieges beftand darin, 
daß fünfzehntaufend Chriften aus den Ketten und der harten Sklave⸗ 
rei der Barbaren befreit wurden. Die Sieger erhielten zugleich breis 
taufendvierhundertachtundfechzig Sklaven für ihre Galeeren. Übers 
geben wollen wir nicht, daß unter den in der Schlacht verwundeten 
Spantern fi auch Cervantes, der Berfaffer des Don Quixote, bes 
fand. Da wir feine Zahlen verbürgen, fo bemerfen wir nur im 
Borbeigehen, daß der Gefammtverluft der Türfen in den römiſchen 
Angaben am ftärfften übertrieben wird, Der Pab gibt nämlich 
denfelben zu vreißtgtaufend, Andere aber zu fünfzehntaufend an. 
Der Ruhm des Sieges und der Triumph der ganzen Chriften« 
heit war unbefchreiblid groß, der Vortheil bagegen ſehr unbe⸗ 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. xIM. 
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deutend, weil die Benetianer nicht mit Unrecht befürdhteten, daß 
König Philipp ebenfo auf ihre Unfoften im Trüben fifhen wolle, 
wie man ihn in Betreff feiner Unterftügung Karl’s IX. gegen bie 
Proteftanten Schuld gab, Don Juan hätte nach der Schlacht gern 
die ganze verbündete Flotte gegen die Dardanellen geführt und die 
Griechen, welche Abgeoronete an ihn geſchickt hatten, zur Empör- 
rung aufgerufen; allein das Erftere gaben die Venrtianer nicht zu, 
und das Andere ward dadurch unmöglih, daß Philipp mit der 
- Antwort auf die Anfrage fo lange zögerte, bis es zu fpät war, 
Es zeigte ſich daher bald, daß das türfifhe Reich felbft nach einer 
Niederlage, wie die Osmanen feit Tamerlan’s Zeiten Feine erlitten 
hatten, und unter einem unfähigen Trunfenbolde, wie Selim I. 
war, der vereinigten chriftlihen Macht. immer noch überlegen 
waren. Occhiale und Piale ftellten in zwei Monaten die türfifche 
Flotte wieder her; der Erftere hatte fogar Die von ihm aus ber 
Schlacht geretteten Galeeren ſchon auf der Rüdfahrt nad) Con⸗ 
ftantinopel bis auf fiebenundadhtzig vermehrt, weshalb denn auch 
der Sultan verordnete, daß Drchiale, den er zum Kapudan Paſcha 
ernannte, nicht mehr Uludſch Ali, fondern Kilidſch Alt d. i. das 
Schwert Alt heißen folle. Im nächſten Winter wurden hundert⸗ 
undfünfzig neue Schiffe gebaut, fo daß 1572 die türfifche Flotte 
fhon im Frühjahr wieder ihren früheren Beftand hatte und im 
uni zweihundertfünfzig Galeeren flark in die See ging. 

Der Nachfolger des im Mai 1572 geftorbenen Pabftes Pius V., 
Gregor XI, ſchien entfchloffen, im Bunde gegen die Türken zu 
verharren ; die Benetianer nahınen aber, was ihrer berühmten 
‚ biplomatifchen Weisheit ganz angemeffen war, die erfte befle Ges 
legenheit wahr, um einen leidlihen Frieden zu erhalten. Der 
ſchlaue Dechiale wi im Sahre 1572 jeder Verfuchung ein Tref- 
fen zu liefern aus; unter den Admiralen der Verbündeten aber war 
feine Einigfeit zu hoffen. Die Türfen hatten daher auch dem ves 
netianifchen Bevollmächtigten (Bailo) Antonio Barbaro in Hinficht 
auf die Schlacht bei Lepanto mit Recht geantwortet: „Wir haben 
euch durch die Eroberung des Königreichs Cypern einen Arm abs 
gehauen, ihr Habt und durch den Sieg über unfere Flotte den Bart 
gefhoren. Der abgehauene Arm wächſt nicht nad), der abgefchorene 
Bart aber wächſt Dichter wieder.“ Die DBenetianer hatten ihren 
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Bevollmaͤchtigten Antonio Barbaro auch während des Krieges in 
Conftantinopel zurücgelaffen, und der erfte Vezier hatte ihn geduls 
det, weil während des Krieges befländig unterhandelt ward, bes 
fonder8 wenn die Franzofen, welche noch immer mit den Feinden 
der Chriftenheit ganz innig verbunden und auf Philipp’s Ruhm 
eiferfüchtig waren, die Vermitteler machten. Der franzöfifche Ge⸗ 
fandte, Noailles, Bifchof von Acqs, betrieb die Sache, und die 
Benetianer wollten durchaus Frieden gefchhloffen haben. Der Rath 
der Zehn zu Benedig befahl deshalb dem Bailo Barbaro, unter jeder 
Bedingung zu unterzeichnen. Dies erfuhr der türfifhe Minifter, 
und als der wadere Barbaro Schwierigkeit gemacht und fo Be⸗ 
dingungen, welche nicht ganz unbillig waren, erlangt hatte, benußte 
der Minifter jenen Befehl, indem er ſich eine Gewaltthätigfeit ers 
laubte, welche die Benetianer ſich gefallen Iaffen mußten. Als naͤm⸗ 
ih die venetianiſche Friedens-Urkunde dem türkiſchen Staats⸗ 
Secretair übergeben ward, machte derſelbe Änderungen in ihr, 
und nöthigte den Geſandten dadurch zur Unterſchrift, daß er ihn 
heftig bedrohte, weil Barbaro, wie er wiſſe, den Befehlen ſeiner 
eigenen Regierung entgegen gehandelt habe. Die ſieben Beding⸗ 
ungen des am 7. März 1573 geſchloſſenen Friedens find daher 
auch ebenfo hart, als fie ohne die Schlacht bei Lepanto würden 
‚gewefen fein. Die Benetianer mußten nicht allein Cypern ganz 
aufgeben, fondern ſich aud verpflichten, den Türfen innerhalb drei 
Jahren dreimalfunderttaufend Dufaten für die Kriegskoſten zu 
zahlen. Sie mußten außerdem Sipoto in Albanien, die einzige 
Eroberung, die fie in dem Kriege gemacht hatten, mit allem Ge⸗ 
fhüte zurüdgeben und einen von fünfhundert auf fünfzehnhun- 
dert Dufaten erhöhten jährlichen Tribut verfpredhen. Das Wicht⸗ 
igſte für Venedig war, daß die Republik alle ihre Handels⸗ 
Privilegien wieder erhielt, und daß die Grenzen in Albanien und 
. Dalmatien fo blieben, wie fie gewefen waren. 

Der Pabſt zürnte und tobte heftig über Venedig wegen Diefes 
Sriedend. Der König von Spanien dagegen, welcher immer Talt, 
ruhig, zögernd und ängftli war und dadurch Alles, was er unters 
nehmen Tieß, vereitelte, war fo wenig erzürnt, daß er vielmehr die 
Benetianer Iobte, weil fie ihrem diplomatifchen Charakter treu ges 
blieben ſeien. Er erlaubte freilich dem Don Juan, Tripolis zu 
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erobern, wo ein Unmenſch regierte, welcher Alles gegen fi aufs 
gebracht hatte; er ging aber nicht auf den Plan besfelben ein, 
Tunis zu einem chriſtlichen Königreiche zu maden, obgleich der 
Pabft diefen Plan fehr gefördert hatte. Die Folge zeigte, Daß 
Philipp ganz Recht gehabt hatte. Schon ein Jahr fpäter, als 
Selim eine Flotte und ein Heer ſchickte, ging die gemachte Erober- 
ung wieder verloren. 


2. Krieg in den Niederlanden von 1576 an big zum 
Tode des Don Juan d’Auftria (1579). 


Der Ruhm, welchen Don Juan d'Auſtria im cyprifchen Kriege 
erworben hatte, wedte die Eiferfucht feines Bruders Philipp IL, 
obgleich dieſer fih nach feiner gewohnten Weife in eben bem 
Maße aufmerkſamer bewies, als er unmwilliger war. Don Juan's 
Ruhm war dem argwöhntichen König auch dann noch verbädtig, 
als er ihn den Mailändern zum Statthalter gegeben hatte, Phi⸗ 
lipp flörte deshalb, feiner gewöhnlichen Art nad, feine eigenen 
Plane dadurch, Daß er die Ausführung derfelben feinem Halb⸗ 
bruder übertrug und ihm nachher die Mittel verfagte, ohne welche 
biefer nicht zum Ziele zu gelangen vermodte. Es könnte fogar 
faft ſcheinen, als wenn es dem Könige fehr lieb geweſen ſei, daß 
er 1576 im Stande war, feinem Bruder in den Niederlanden ein 
neues ſchwieriges Gefchäft aufzutragen.- Er würde fonft, wie 
Granvella ihm rieth, gleich nad) Nequenfens’ Tode Margaretha 
yon Parma als Statthalterin nad) Brüffel zurüdgefchidt haben. 
Wäre dies gefchehen, fo hätten die niederländifchen Stände bie 
Regierung nicht übernehmen können, die Genter Union wäre nicht 
‚ gefehloffen worden, und Philipp’s Todfeind, Wilhelm von Oranien, 
hätte nicht auch in den Fatholifhen Provinzen einen überwiegenden 
Einfluß erhalten. Gleichwohl überlegte Philipp Tange und zögerte 
nach feiner Gewohnheit auch dann noch, als er fi entſchloſſen 
hatte, die Statthalter-Stelle feinem Bruder zu übertragen. 

. Don Yuan verweilte, ehe er ſich in die Niederlande begab, 
zuerſt noch einige Zeit in Matland, ging dann zunächſt nad) Spa- 
nien und hielt fi) auch dort noch auf, bis er plötzlich mit der 
größten Eile, und zwar als Diener des Herzogs Dttavio Farnefe 
verkleidet, durch Frankreich reifte. Philipp fehidte ihn ohne Trup⸗ 


Die Niederlande. Don Juan b’Auftria. 85 


yen und ohne Geld in ein Land, welches feit der Genter Parifis 
ration ihn nur noch dem Namen nad als Oberherrn anerkannte, 
ſonſt aber Republif war. Erſt in Paris erfuhr Don Yuan, daß 
Luremburg ihm offen ftehe, weil diefe Provinz der enter Parts 
fication nicht beigetreten war. Er traf gerade an dem Tage in 
Luremburg ein, als die ſpaniſchen Soldaten in Antwerpen die ent» 
jeglichen Gräuel verübten, deren wir oben (S. 40) gedacht haben. 
Die Stände in Brüffel weigerten fich deshalb, fein Anfehen eher 
anzuerfennen, als bis er alle fpanifchen Truppen aus dem Rande 
gezogen und alle Eitadellen geräumt habe. Obgleich nun die Feine 
Zahl alter fpanifcher Truppen noch immer den ſüdlichen Provinzen 
furchtbar war, fo ging doch Don Juan auf das Verlangen der 
Stände ein, und die Soldaten gehorchten diesmal dem Befehle 
zum Abmarſch. Gern hätte hierauf die Fatholifch- ariftofratifce 
Partei der Stände den Prinzen Don Juan als Föniglichen Generals 
Statthalter ohne weitere Bedingungen nach Brüffel kommen Iaffen, 
weil fie dem Prinzen Wilhelm yon Oranien und feinen Protefts 
anten noch viel weniger traute, als jenem; allein dies konnte fie, 
ba die Volksſtimme zu heftig gegen fie war, nicht thun. Ste mußte 
daher den Prinzen yon Dranien, welcher noch in Holland ver- 
weilte, um Rath erſuchen. Wilhelm widerrieth anfangs jede Art 
yon Ausfühnung mit Spanien; weil er aber wohl einfah, daß ein 
folder Rath den Katholiken zu fühn fiheinen werde, fo gab er 
auch Bedingungen an, unter welchen man den:Prinzen Don Juan 
in Brüffel aufnehmen könne. Man folle, fagte er, ehe man-die 
fen als General-Statthalter anerfenne, darauf beftehen, daß alle 
bie Privilegien der Niederländer, welche Alba fo frech verlegt habe, 
aufs neue beftätigt würden. Ferner müffe Don Juan nicht nur im 
Namen und in Vollmacht des Königs die Genter Parffication an? 
erfennen und beftätigen, fondern auch namentlih die fpantfchen 
Soldaten, die fich neulich fo fchändlich betragen hätten, fowie übers 
haupt alle fremden Truppen ganz aus dem Lande entfernen. Außer⸗ 
dem müſſe der König bewilligen, daß fortan die Generalftaaten 
jährlich zwei⸗ oder dreimal fi verfammeln und aud über Res 
gierungsangelegenheiten berathſchlagen dürften. 

Die in Brüffel verfammelten Stände Iegten diefe Punkte 
den Unterhandlungen zu Grunde, welche gleih im Anfange des 


* 
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Jahres 1577 mit Don Juan eingeleitet wurden, und wegen 
deren dieſer ſelbſt an die Grenze gekommen war. Es fanden 
darauf in Luxemburg, in Hui und in Marche en Famenne Zu⸗ 
fammenfünfte Statt. Bet diefen gaben fi) der Biſchof von Lüt- 
tich, welchem Kaiſer Rudolf II. die DVermittelung aufgetragen 
hatte, und Herzog Wilhelm von Jülich, der ihm dabei eifrig zur 
Seite fiand, die größte Mühe, eine Ausgleichung zu Stande zu 
bringen; Don Juan machte aber große Schwierigkeiten, bie ihm 
endlich fein Serretär ESscovedo, der ihm ausdrücklich von Phi⸗ 
lipp zugefchict wurde, aus der Verlegenheit half, Was für eine 
Botfchaft der Lebtere dem Prinzen aus Spanien brachte, können 
wir nicht angeben; wir wiffen nur, daß die zweite Unterhandlung 
zu Marche en Famenne im Februar 1577 einen günftigeren Aus⸗ 
gang hatte, als die erfte im Januar, Don Juan gab nämlich nad) 
und erließ das fogenannte ewige Ediet. Diefes enthielt neunzehn 
Artikel, von welchen wir nur einige wenige wefentliche anführen 
wollen. In demfelben wurde Namens des Königs nicht nur eine 
Amneftie ohne alle Ausnahme verfprocden, fondern auch die Genter 
Parification anerfannt und Die Zufage ertheilt, daß alle fremden Sol- 
Daten aus dem Lande gezogen und die Öeneralflaaten zufammengerufen 
werben follten. Dagegen ſchwieg man in dem Edict hinterliftiger 
Weiſe von beftimmten Terminen diefer Berufung und von dem 
Antheile der Stände an der Regierung. Diefes fogenannte ewige, 
aber ſchon nach drei. Monaten wieder vernichtete Edict unterfhrieb - 
Philipp am 7. Aprit 1577 zum großen Erſtaunen aller Welt. 
Wilhelm von Dranien konnte dasfelbe ſchon aus der einzigen 
Urfache nicht annehmen und in Holland und Seeland befannt 
maden laſſen, weil die Stände yon Brüffel ſich zugleich vers 
pflichtet hatten, die Fatholifche Religion aufrecht zu erhalten. Def- 
fen ungeachtet erfolgte feine Trennung der durd Wilhelm repräs 
fentirten Provinzen von den anderen; denn aud die Fatholifchen 
Stände trauten den Spaniern nicht. Sie gaben daher, auch nach⸗ 
dem Don Juan am 1. Mai 1577 feinen Einzug in Brüffel ges 
halten hatte, die Citadellen nicht in die Gewalt desfelben. Übrigens 
war der Hochmuth diefer fürftlichen und gräflichen Herren fo groß, 
daß fie, fogar als Don Juan nah Brüffel gefommen war, Ans 
fand nahmen, feinen Vorrang anzuerkennen. 
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Diefer hatte, da er ohne Truppen gekommen war und die Feſt⸗ 
ungen nicht befaß, Feine wahre Macht, fondern nur den Schein einer 
Regierungsgemwalt, Er warf deshalb, nachdem er bereitd nad) einem 
Monate wieder aus Brüffel abgereift war, ſchon im Juli 1577 die 
Maske ab. Er begab ſich nämlid damals unter dem Vorwande, 
baß er der Teichtfertigen Gemahlin des Königs von Navarra, 
welche nad) Spaa ind Bad reifte, einen Beſuch abftatten folle, nad) 
Namur, wo die Söhne des Grafen von Barlaimont in der Citas 
delle commandirten und ihm diefelbe übergaben. Gleich darauf 
befegte er auch Charlemont und Marienburg. Diefe Verlegung des 
ewigen Ediets entfchuldigte Don Yuan damit, daß er fi gegen 
geheime Verbindungen, die man wider fein Leben gemacht habe, 
fihern müfle. Nachher fehiekte er feinen Secretär Escovedo nad 
Spanien zurüd und Tieß dem Könige erklären, daß e8 durchaus 
erforderlich fei, fih auch aller übrigen feften Pläbe zu bemädhtiger, 
und daß folglich die fpanifchen und italiänifhen Truppen in bie 
Ktederlande zurüdgefhidt werden müßten, Wie fehr er darin Recht 
hatte, erfennt man daran, dag Wilhelm von Dranien, gleich nach⸗ 
dem.Don. Suan Namur überrumpelt- hatte, den Ständen rieth, 
denfelben mit. aller Macht anzugreifen. Dies fehien freilich ben 
vorſichtigen und diplomatifchen Ariftofraten in Brüffel viel zu kühn 
und zu dreift, und Johann yon Naffau fchrieb daher auch an den 
Landgrafen von Heffen, er und fein Bruder Fünnten nur auf die 
Demofratie vertrauen, welcher mehr an der reinen Lehre des Evan⸗ 
geliums, als an der Erhaltung der Adels-Privilegien und des 
Mammon gelegen fei*). Granvella, welcher wohl wußte, daß Wil- 
belm gllein von den großen Herren Alles gegen Don Suan in Be- 
wegung feße, kann deshalb auch gar nicht begreifen, wie eine fürft- 
liche Perſon fo wenig diplomatiſch und fo waghalfig fein könne **). 


*) Archives vol. VI. p. 311: „So ift auch bis dahero von den General: 
Staden und Fürnembiten derfelben Landenn niemands dan allein der Herr Prinz 
und beneben feiner Gnaden die von Holland und Zeeland und bin und wieder 
in den Provincden der arm gemeine man gewefen, der fo ſich zu der Relis 
gion öffentlich erklärt und derfelben ernftlich angenommen hette.“ 

**) Reposant sur ses &paules chose de si grand poix et doibt craindre, 
d’estre abandonne et de faire aussi malvaise fin que tous ceux qui s'é- 
levent contre son prince naturel. 
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Wilhelm von Dranien und feine Freunde unterflüßten das 
Streben der Bürgerfchaften, welche das Treiben der Ariftofratie 
genau‘ beobachten und den Ständen Geſetze vorfchreiben wollten. 
Zu diefer Abficht wurden befondere bürgerliche Commiffionen oder ein 
Collegium von achtzehn Perfonen gewählt, welche die Forderungen 
des Volkes geltend machten. Diefe festen burdy, daß die kathol⸗ 
tfchen Stände fih den Eintritt holländtſcher und feeländifcher Des 
putirten in die Brüffeler Berfammlung gefallen Taffen mußten, in 
welcher dann diefelben oft den Ton angaben. Bon den Volks⸗ 
Deputirten wurden auch die Stände gewarnt, ſich durd Die mit 
Don Yuan angeknüpften Unterhandlungen nicht täufchen zu Taffen. 
Ja, fie bewirkten fogar, daß die Brüffeler Verſammlung mit dem 
von den Katholifen fehr gefürchteten Kurfürften von der. Pfalz in 
Verbindung trat. Die Unterhandlungen zwifchen Don Juan und 
den Ständen zu Brüffel wurden indeffen immer noch fortgefeßt, 
obgleih die fpanifchen Truppen damals, auf ihrem Rückmarſche 
aus Italien in die Niederlande, ſchon bis nad Mezieres gelangt 
waren. ine der Hauptforderungen der Stände befland darin, 
daß die Citadellen von Gent und Antwerpen gefhhleift merben 
follten. Die republifanifche Partei wartete aber Don Juan's Ein- 
willigung dazu nicht ab, fondern die gefammte Bevölkerung beider 
Städte, Männer, Weiber und Kinder, begaben ſich ans Werk und 
machten die Citadellen dem Erdboden glei. Eine zweite Forder⸗ 
ung war, daß Don Juan die Städte Namur, Charlemont, Mas 
rienburg und einige andere, welche er wieder befegt hatte, räumen 
folle. Der Prinz ſchien nicht ganz abgeneigt hierin nachzugeben, 
und die Fatholifche Partei glaubte ſchon der Ausfühnung nahe zu 
fein, als auf einmalWilhelm die Demokraten wedte, indem er. 
urfundlih nachwies, daß, man die edeln Herren betrügen wolle, 
Dies that er durch das Vorzeigen einer Correfpondenz Don Juan's 
mit feinem Secretär, welche Heinrid von Navarra aufgefangen 
und an den Prinzen von Oranien geſchickt hatte. Borgnet, dem 
wir für diefe niederländifchen Gefchichten viel verdanken, behauptet 
freilich, nur der Republifaner Marnix von Aldegonde, durch wel- 
hen Wilhelm diefe Correfpondenz den Ständen erflären ließ, habe 
durch feine Erklärung verrätherifche Abfichten in diefelbe gebracht; 
wir find jedoch anderer Meinung. Die Niederländer von Aer⸗ 
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ſchot's Partei würden, um Wilhelm, der fie alle weit überſah, fern 
zu halten, gern. mit Don Juan abgefchloffen haben; fie wagten dies 
aber nicht, und mußten fogar zugeben, daß Wilhelm, welcher nad) 
Antwerpen gefommen mar, von da nad) Brüffel eingeladen wurde. 
Unter einem unermeßlidden Jubel des Volkes zog Wilhelm im 
December 1577 in Brüffel ein. Hier gab er dann in der Ständes 
verfammlung, wo die Deputirten von Holland und Seeland ſaßen, 
den Ton an, fo daß feit diefer Zeit an eine Ausföhnung mit Don 
Suan nicht mehr zu denken war, Es wurde von den Ständen 
eine fürmliche Feindſeligkeits-⸗Erklärung erlaffen und Anftalt zur 
Belriegung Don Juan's getroffen, ohne daß die Fatholifche Ariſto⸗ 
fratie e8 verhindern konnte. Dagegen ließ aber dieſelbe nicht zu, 
daß man unbedingtes Vertrauen in Wilhelm yon Dranien feßte. 
Biele der fürflliden und gräflichen Herren biefer Partei waren 
eiferfüdhtig darauf, daß Alles einem Proteftanten zujubelte. Bon 
den Gegnern Wilhelm's in der Berfammlung waren außer ben 
AÄbten Philipp von Croy, Herzog von Aerfihot, deffen Bruder, 
der. Graf Havren, und der Graf Lalain die lauteſten. Wie weit 
der zuerfi Genannte und wahrfcheinlichh auch Die beiden Anderen 
von Wilhelm’s reinem Patriotismus und von feiner Aufopferung 
für das Baterland entfernt waren, kann man aus einem einzigen 
Zuge erfennen, Als nämlich Alba die edelften Niederländer grau⸗ 
fam batte verfolgen und berauben laffen, war der Herzog von 
Aerfchot fo ſchamlos geweſen, ſich von demfelben eine Rente von 
viertaufend Livres aus den geraubten Gütern feiner unglüdlichen 
Landsleute anweifen zu laſſen. Das Volk hatte daher auch nicht 
Unredt, wenn e8 den Prinzen Wilhelm von Oranien als den 
Mann betrachtete, der e8 zugleich gegen die Tyrannei der Spanier 
und gegen bie Habſucht der hoben Artfiofratie fchügen könne. 
Wilhelm wurde deshalb auf Verlangen des Volkes auch zu der 
Würde eines Roewart von Brabant erhoben, welche ihm eine 
dictatoriſche Macht verlieh *). | 
Die zunehmende Macht des Prinzen von Oranien bewog hier⸗ 
auf die großen Herren, daß fie, ohne vorher die Stände zu fragen, 
*) Borgnet fagt: Ruwart de Brabant, dignité essentiellement revolu- 


tionnaire, qui ne s’accordait d’ordinaire qu’en cas de conflit avec le 
souverain. 
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fih eine Creatur fehufen, indem fie den damals erft zwanzig Jahre 
alten öftreihifchen Prinzen Matthias, einen Bruder des Kaifers 
Rudolf I, nad) Brüffel riefen. Matthias Tieß ſich verleiten, ohne 
feines Bruders Wiffen diefen Ruf anzunehmen. Er eilte nad 
Brüffel, wo er jedoch nichts als ein bloßer Figurant war. Wil 
beim hätte Teicht verhindern fünnen, daß diefer Schritt einer Partei 
von den Ständen gebilligt werde; er that es aber nicht, ſondern 
förderte vielmehr die gute Aufnahme des Erzherzogs auf jede Weife. 
Er verfuhr fo, um nicht, wie er felbft in feinen Briefen fagt, im 
entfcheidenden Augenblide der öffentlihen Sache durch Widerſpruch 
zu fchaden. | 

Die alten fpantfhen Truppen oder die ſchwarzen Banden 
eriftirten eigentlich damals nicht mehr; fie hatten in den Nieder- 
landen ſchon fehr gelitten und waren, als man fie nad) Stalien 
zurüdgeführt und dort in rauhen Gebirgsgegenden einquartiert 
hatte, noch mehr zufammen gefehwunden. Doc waren noch viele 
Veteranen übrig. Diefe ließ Philipp durch Werbungen und durch 
Herzuziehung von Truppen aus dem Matländifchen verflärken und 
dann unter Aleffandro Sarnefe, dem Sohne der Margaretha 
von Parma, in die Niederlande führen. Die Zahl der ſpaniſchen 
und italfänifchen Truppen, welche Damals gegen die Niederländer 
zu Felde zogen, wird auf zwanzigtauſend Mann angegeben. Auch 
die Niederländer warben ein Heer. Dieſes befland jedoch, obgleich 
e8 von einem General commandirt wurde, ber in Karls V. 
Kriegen rühmlich gedient Hatte, aus neu geworbenen Leuten, Wil 
helm von Oranien rieth deshalb, die Ankunft der Spanier nit 
zu erwarten, fondern fogleih den Prinzen Don Juan oder aud) 
die Stadt Namur anzugreifen. : Dies fchien aber den vornehmen 
Herren viel zu dreift. Sie warteten, bis Don Juan zum Angriffe 
fhritt, und gerade als dies jeden Augenblid bevorſtand, begaben 
fie fih auf eine Hochzeit nach Brüffel, obgleih dem fpanifchen 
Prinzen der Gehorfam von den Ständen ſchon völlig aufgefündigt 
worden war, und auch 'er feinerfeitS am 25. Sanuar 1578 den 
Krieg erflärt hatte, Don Juan benubte dann die Abweſenheit 
vieler Anführer des nieberländifchen Heeres, um dasfelbe anzu⸗ 
greifen. Diefer Angriff fand bei Gemblours in der Sraffchaft 
Namur Statt, und verfhaffte dem Prinzen einen vollfländigen 
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Sieg. Man hielt fi in Kolge desfelben fo fehr von einem Zuge 
Don Juan's gegen Brüffel überzeugt, daß die Stände, der Staats⸗ 
rath und der Prinz von Dranien nach Antwerpen entflohen, Die 
Bertheidigung der Stadt Brüffel wurde dem Grafen von Boſſü 
und deſſen Truppen überlaffen. Don Juan wandte fi) jedoch 
nicht gegen Brüffel, fondern eroberte, theils durch Kapitulation, 
theil8 durch Sturm, einige andere Städte, wie Gemblours, Löwen, 
Jüdoigne, Dieeft, Nivelles und Bovines, In Löwen fihlug er auf 
furze Zeit feine Nefidenz auf. Schon im Auguſt mußte er jedoch 
wieder nad Namur zurüdfehren, weil er einen großen firatege- 
tifchen Fehler gemacht hatte. 

Diefen Kampf in Brabant benugte Wilheln, um während 
besfelben auch diejenigen holländifchen Städte, welde bis dahin 
dem ſpaniſchen Könige noch treu geblieben waren, befonders Am⸗ 
fterdam, in den Bund zu ziehen. Aud fremde Hülfe wurde damals 
den Niederländern zu Theil. Eliſabeth von England erlaubte 
nämlich nicht nur einer Anzahl ihrer Untertbanen in niederländifche 
Dienſte zu treten, fondern fie gab endlich auch eine bedeutende 
Summe Geldes, damit die Niederländer deutfhe Truppen werben. 
könnten. Diefe wandten fi) leider nach der Pfalz, wo des Kur⸗ 
fürften Bruder, Pfalzgraf Sohann Kaſimir, mehr durch feine 
Merbungs-Anduftrie und durch fein Raubweſen, als durch feine 
Feloherrn-Talente berühmt war, Mit Recht fpottet Granvella in 
einem Briefe über den fonderbaren Helden, den die Holländer ſich 
wählten *). Die Katholifchen, welche einfahen, dag Matthias ihnen 
gar nichts nüße, fuchten damals eine andere Stüße und wählten 
fich eine folhe, deren Gebredhlichkeit ihnen ebenfo gut, wie aller 
Welt, hätte bekannt fein follen, Ste ſuchten nämlih aus Frank 
reich Hülfe zu erlangen, und wandten fid) an ben Herzog von 
Alencon, welcher feit dem Mat 1576 den Titel eines Herzogs von 
Anjou führte. Wie wenig biefer geiftlofe Prinz zu irgend einem 
ernften Gefchäfte tüchtig fei, wußte ganz Europa und niemand 
beffer, als Wilhelm von Oranien; allein dieſer geſchickte Diplomat 
und Polttifer aus Karl’s V. Schule glaubte mit Recht, daß die 


*) N’ay, fchreibt er, jusqu’ oyres entendu, qu’il aye faict exploit de 
guerre d’importance; — robbe& et pille si. 
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ebenfo gut benugen Tünnten, wie früher die franzöflfchen. Die 


Niederländer hatten folglich, als ihr Heer unter dem Grafen von 
Boffü im Juli 1578 die Feindfeligkeiten wieder begann, mit drei 
Prinzen angefnüpft, von welchen zwei, Matthias und Anjou, wie 
Homer fagt, weder im Rathe noch im Kriege gerechnet wurden, 
und der dritte, Wilhelm von Oranien, zwar als Staatsmann groß 
war, als Feldherr aber mit dein gegen ihn commandirenden Alef- 
fandro Farneſe nicht zu vergleichen war. 

Don Juan entfhloß fih Ende Juli zu einem Angriffe des 
Grafen von Boffü, obgleich Aleffandro Farneſe und alle erfahrenen 
Generale ihm davon abriethen, weil Boffü in der Stellung, die 
er Damals genommen hatte, auf der einen Seite durch den Demer⸗ 
Fluß, auf der anderen durch einen Wald und auf der dritten Durch 
Schanzen gebedt war. Don Juan griff, jenen Rath verfehmähend, 
das nieberländifche Heer am 1. Auguft 1578 bei Rymenan an. 
Sein Angriff fcheiterte völlig, und das fpanifche Heer würde noch 
weit mehr gelitten haben, wenn nicht der Prinz von Parma an 


der Spitze der Reiterei auf meifterhafte Weife den Rüdzug ge 


deckt hätte. Mit diefem gefcheiterten Unternehmen endigte eigents 
lich die Laufbahn des Siegers von Lepanto, welchen ſeitdem innes 
rer Gram verzehrte. Er zug fih von Rymenan unter die Kanonen 
yon Namur zurüd; fein Bruder ſchickte ihm Feine Berftärfungen ; dies 
fer ließ fogar Don Juan'sg eheimen Seeretär in Spanien ermorden, 
wahrſcheinlich weil derfelbe das chimäriſche Project feines Herrn, 
Marla Stuart zu heirathen, allzu eifrig betrieb; die Kriegführung 
endlih ward mit jedem Tage ‚fhiwieriger für Don Juan. Der 
Herzog von Anjou fammelte bei Mons ein Heer, und nahm ebenfo 
ven Titel eines Befchügers der Niederlande an, wie er früher in 
Frankreich den eines Beſchützers der Proteflanten angenommen 
hatte. Seine Stellung neben Wilhelm war freilich ſonderbar; 
denn während die Niederländer und fogar der Prinz von Oranien 
einwilligten, daß der Herzog von Anjou als Schüger und Herr 
(souverain) der Niederlande anerkannt werde, befchränkte man 
feine Macht ausprüdiih auf den bloßen Schein und Titel *. 


*) Qu’il ne s’entre mestroit pas en ce qui concerne le faict de la 
police et du gouvernement du pays. 


A _ 
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Don Juan brach endlich, als Boffü ihn angreifen wollte und Ni⸗ 
velles bedrohte, gegen biefen aufz er erfranfte aber unterwegs und 
flarb nach ſechs Tagen in dem elenden Dorfe Bougy nahe bet 
Namur (Anfang des Dftober 1578). Bor feinem Tode Hatte er 
noch mit Vorbehalt der königlichen Beftätigung den Prinzen Aleſ⸗ 
ſandro Farneſe von Parma zu ſeinem Nachfolger ernannt. 

Da wir nicht die Geſchichte der Entſtehung des Freiſtaates 
der vereinigten Niederlande, ſondern einen allgemeinen Überblick 
der Begebenheiten des ſechszehnten Jahrhunderts ſchreiben, ſo müſſen 
wir zu der innig verflochtenen Geſchichte von Frankreich, Spanien 
und England übergehen, an melde | das Schidfal der Niederlande 
gefnüpft blieb. _ 


3. Die franzoͤſiſchen netigtonseheien von Rarls X. 


Tod an bis zum Pacifications⸗Edict von Poitiers 
(1577). 


Die Geſchichte ber Unruhen in Frankreich iſt oben (©. 69) 


bis zu dem Zeitpunfte geführt worden, als Katharina von Mes 
dicis nad) dem Tode ihres Sohnes Karl IX. die Verwaltung des 
Reiches wieder an ſich riß und, flatt Frieden zu fliften, im Namen 
Heinrich's III., welcher auf den polnischen Thron gerufen worden 
war, die Berwirrung im Reiche, die Parteien und die Kabalen vers 
mehrte. La Mole und Eoronas. hatten eine Verbindung geſchloſſen 
gehabt, um den kranken König zu entführen, und an derſelben 
hatten der Prinz von Condé, Heinrih von Navarra, fowie des 
Königs Bruder, der Herzog von Alengon, Theil genommen, Dies 


hatte der Königin Mutter den Vorwand gegeben, die Marſchälle 


von Montmorency und Cofje, weldhe um die Sache gewußt haben 
follten, in die Baftille zu fegen und, da Eonde nad Deutfchland 
entfloben war, ihren Sohn Alencon nebft dem König Heinrich von 
Navarra an ihrem Hofe unter firenger polizeilicher Aufficht halten 
zu laffen. Wir wiffen bereits, "wie graufam mit La Mole, Coconas 
und einigen Anderen, welche nicht zum höheren Adel gehörten, 
verfahren wurde. Ebenfo ift bereits berichtet worden, daß die 
Freunde der Montmorency’s und Andere, die weder den Unfug 
der Katholifen, noch den der Proteftanten billigten, eine dritte 
Partei bildeten, welche man bie. der Polttifer ober die Parter 
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derjenigen nannte, die blos einen politiſchen Zweck verfolgten. 
Die Anhänger dieſer Partei hießen auch ſchlechtweg die Malcon- 
tenten oder Unzufriedenen. An die Spite berfelben zog man 
nachher den Herzog von Alencon, während Conde und Heinrid) 
yon Navarra die Häupter der Proteflanten blieben. 

Heinrich IH. befand fih unter den Polen in einer fehr ver- 
brießlichen Rage: er hatte in Polen dieſelbe Parteiung, die er in 
Sranfreich verlaffen hatte, angetroffen, und die kindiſchen und leicht⸗ 
fertigen Genoffen, welche mit ihm aus Frankreich gekommen waren, 
gefielen den Polen ebenfo wenig, als bie Polen und ihre Lebens. 
weife den an das verborbene Leben des franzöftfchen Hofes ge- 
wöhnten Sranzofen. Heinrich hatte daher kaum innerhalb vierzehn ° 
Tagen, was für jene Zeit unbegreiflig ſchnell war, die Nachricht 
vom Tode feines Bruders zu Krakau erhalten, als er fih zur 
Abreiſe anſchickte. Sobald die Polen dies bemerkten, warb er von 
feinen, eigenen Kammerherren Tag und Nacht wie ein Gefangener 
gehütet. Am entlommen zu können, mußte er durd den Herrn 
von Bellievre, welder Karl’s IX. Gefandter in Krakau gewefen 
war und nad Frankreich zurüdreifte, bis an die Grenze des 
öftreichifchen Gebietes Pferde zurecht halten Taffen und dann auf eine 
abenteuerliche Art fich feinen Kammerherren und den ypolnifchen 
Poften entziehen. Er entrann glüdlich, indem er einen verzweifel⸗ 
ten Ritt nach der Grenze hin machte und erft nahe bei derfelben 
in einen unbequemen Wagen aufgenommen wurde. Die ganze 
Gefchichte der Flucht eines Königs, welcher einem Throne entfloß, 
um einen anderen zu befteigen, tft höchſt abenteuerlich, am meiften 
jedoch der Ilmftand, daß das gefammte Landvolk ebenfo zur Vers 
folgung des Königs aufgeboten wurde, wie man ed zur Wieder: 
einbringung eines Feftungsgefangenen aufbietet, daß basfelbe fich 
mit feinen ländlihen Waffen hinter einzelne Franzoſen machte, und 
bag einer von dieſen aus Angft in einen Moraft floh, wo er dann, 
bi8 an den Hals im Waſſer fledend, jo lange wartete ‚ bis feine 
Berfolger ſich zerftreut hatten. 

Heinrich dachte nachher auf der Reife wie zu Sanfe mehr an 
Zerftreuung und Luſtbarkeiten, als an die unglüdlicdhe Tage von 
Frankreich. Er verweilte zuerft einige Zeit in Wien, und begab 
fi) dann nad) Venedig, welches bis in das achtzehnte Jahrhundert 
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hinein der Lieblingsort großer Herren war, weil man nirgenbe 
fonft höher fpielte, lockerer Iebte und beffere Bälle und Opern 
hatte. Bon Benebig reifte Heinrih nah Turin, wo der Herzog 
und die Herzogin von Savoyen fi) vergebens Mühe gaben, ihn 
eines Theil dem Einfluffe der tollen und Ioderen Junker zu ent- 
ziehen, die ihn überall umgaben und Ieiteten, und ihn anderes Theils 
por der Herrfchfucht feiner Mutter zu warnen. Auch der milde und 
duldfame Kaiſer Marimilian II. hatte in Wien Alles verfucht, um 
den neuen König von Frankreich den Fanatikern feines Volkes zu ent- 
ziehen und ihn. dazu zu bewegen, daß er den feit dem Faſtnachts⸗ 
Aufftande überall wieder ausgebrochenen Krieg freundlich beilege. 

Die Partei der Katholiken war, als Heinrih nad Frankreich 
zurüdfam, in zwei Theile gefpalten, von welchen die eine den 
Winfen der Guifen folgte, die andere fi den Proteftanten 
freundlicher zeigte. Die Letztere, zu welder auch die gefangenen 
Marfhälle Coſſe und Montmorency gehörten, nannte man, wie 
wir wilfen, die der Politifer oder Neutralen over auch die der 
Malcontenten. Diefe Partei rechnete auf den Herzog von Alencon, 
welcher gleiih dem Könige von Navarra immer noch von feiner 
Mutter unter polizeilicher Auffiht gehalten wurde. Sie beftand 
aus Katholifen und war durch den Umftand gefährlicher, daß fie 
vorerft feine offenen Feindfeligfeiten übte, Sehr viele Mitglieder 
biefer Dartei waren Statthalter in Provinzen oder Commandanten 
in den Städten, hielten auf ihren Gütern Soldaten und fehalteten 
als Statthalter wie Fürften. Man hörte daher allenthalben von 
Überfällen fefter Plätze, von Friedensverhandlungen und von be 
fonderen Friedensfchlüffen der Parteihäupter. Dadurch wurde von 
Zeit zu Zeit hie und da augenblidlihe Ruhe gefhhafft, während 
man an anderen Orten ſich unabläffig befehdete. Ganz arg ward 
e8, als bald darauf, wie wir unten fehen werden, der Herzog von 
Alenson aus der Gewalt feiner Mutter entfloh und fi öffentlich 
einen Schüger der Proteflanten nannte. 

Se tiefer der neue König glei nach feiner Rückkehr durch 
Seigheit und ganz verächtliche Ausfchweifungen, durch Kindereien 
und durch fehmähliche Lieblinge (mignons) in der Achtung fanf, 
befto höher flieg das Anfehen der Iothringifchen Prinzen. Der äls 
tefte Diefer Prinzen, Heinrich von Guiſe, glich wegen feiner vielen 
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glänzenden Eigenſchaften in nicht wenigen Rüdfichten feinem Vater 
Franz, und warb siegen feines heftigen Eifers für die päbſtliche 
Lehre dem Könige und feinem Bruder, welche Tau waren, ſowie 
den nach diefem zum Throne berechtigten Prinzen der Linie Bours 
bon, welche Proteftanten waren, entgegengefeßt. 

Der Prinz von Condé verweilte, ald Heinrich III. in Franfs 
rei erſchien, nod in Deutfchland, wo er ein Heer zu erhalten 
hoffte, an deſſen Spite er dann nad der Loire ziehen wollte, Seine 
Slaubensgenoffen bielten unterbeffen im Juli und Auguft 1574 
einen GeneralsConvent zu Millaud in Rouergue. Sie erkannten 
auf demfelben, weil Heinrihd von Navarra noch am Hofe war, 
den Prinzen von Condé als Oberhaupt der Proteftanten an, und 
befhlofien, eine Summe Geldes aufzubringen, um das von ihm 
berbeizuführende deutfhe Heer zu bezahlen. Die BundessActe, 
welche die Proteftanten in Millaud unter ſich ausmacdhten, wurde 
bald nachher auch von dem zweiten Sohne des Connetable- von 
Montmorency, dem Herzog und Marfchall Damville, unterfchrieben, 
weil diefer dur den neuen König, der ihn hätte gewinnen kön⸗ 
nen, auf leichtfinnige Weiſe zur Verbindung mit den Proteftanten 
getrieben wurde. Damville hatte ſich früher, weil Katharina ihn 
wie feinen Bruder verhaften wollte, vom Hofe entfernt und war 
damals in feine Statthalterfchaft Languedoe gegangen, wo er, wie 
bis auf Ludwig's XIV. Zeit fat alle Statthalter der Provinzen, 
beinahe unabhängig war. Von dort hatten der Herzog und die Her⸗ 
zogin von Savoyen, als Heinrich II. auf feiner Rüdfehr aus 
Holen bei ihnen verweilte, den Marfchall Damville zu fih nad 
Turin gerufen, um ihn mit dem König auszuſöhnen. Des Königs 
elende Günftlinge hatten aber dieſe Ausſöhnung hintertrieben, und 
der Marfhall war hierauf nad) Languedoc zurüdgefehrt, wo er 
bann die proteftantifche Bundes-Acte von Millaud unterfchrieb. 

Seit diefer Zeit ſchien alle Ordnung in Frankreich ſich aufzu- 
Löfen, und die Mitglieder der verſchiedenen Bündniſſe befriegten 
einander in den einzelnen Provinzen. Das Anfehen des Königs 
oder der Gerichte ward nur fo weit geachtet, als dasſelbe ſich mit 
den Waffen geltend machte. Die verfchiedenen Bündniffe ernannten, 
ohne den König zu fragen, weldhen fie gleichwohl als Souverain 
anerfannten, Offictere und Beamten, erhoben Auflagen, entfchieden 
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über beren Verwendung, und machten Verordnungen über bie 
Rechts» und Berichtes Bertwaltung, über das Kriegsweſen, über Hans 
belöfreiheit und befonders über Alles, was die äußere Übung ber 
reformirten Religion anging. 

Heinrih TIL war kaum am Hofe, als er feinen Fleinlichen, 
weiblich reizbaren Bruder, den Herzog von Alengon, durch feine 
elenden, mit Kinderpoſſen befchäftigten Lieblinge kränken ließ und 
ihn, wie vorher den Marfhall Damville, ganz gegen fich aufs 
brachte, fo daß ein gegenfeitiger Haß es feiner Umgebung leicht 
machte, beide Brüder zu den unzähligen Kabalen und Sntriguen 
zu misbrauden, von welden alle Denfwürbigfeiten voll find, 
beren Erwähnung wir aber ben franzöftfchen Geſchichtſchreibern 
überlafien. Den Herzog von Alengon entzweite Hautemer, Herr 
yon Fervaques, dadurch völlig mit feinem Bruder, daß er einen 
Anfchlag erbichtete, ven ber Herzog auf das Leben feines Bruders 
gemacht haben follte. Der König ‚war in Folge davon Willens, 
feinem Bruder den Proceß machen zu laſſen, weil derfelbe Meuchel⸗ 
mörder gegen feinen König gebungen habe, Die Königin Mutter 
verföhnte zwar beide Brüder wieder; allein der Haß berfelben 
ward damals unverföhnlih, da ber Herzog yon Alengon, als er 
befragt. wurde, erwiderte, er habe allerdings von einem Complot 
gehört, jedoch Feine weitere Notiz davon genommen. Nach der 
Verbindung Damville's mit den Reformirten warb es den De- 
putirten der Leßteren, welche nad dem Frieden von La Rochelle 
am Hofe als Geißel Iebten, nicht ſchwer, den Teichtfinnigen Prinzen 
zur Flucht vom Hofe zu bewegen. 

Diefe Deputirten fpielten überhaupt eine fonderbare Rolle; denn 
während fie im Auftrage des Königs nad) Deutfchland reiften, um 
Condé auf andere Gedanken zu. bringen, unterhanbelten fie zugleich 
mit dem Pfalzgrafen Johann Kaſimir über ein deutſches Heer, 
welches den Prinzen von Condé nad Franfreidh geleiten follte, 
Johann Kaſimir verkaufte fi den Franzoſen um fo theuerer, je 
geringer feine militärifchen Talente waren. Er machte die Des 
Dingung, daß ohne ihn nicht über Krieg und Frieden verhandelt 
werden follte, und daß er wegen der Bezahlung feiner Truppen 
ganz gefihert werde. Dies war wenigftens nicht übertrieben. 
Sehr kühn dagegen, obgleich deutſch-patriotiſch war ed daß er bei 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 


93 Geſchichte der neneren Zeit. 


dem franzöſiſchen Religions⸗Kriege ſeinem Vaterlande dasjenige wieder 
verſchaffen wollte, was dasſelbe beim deutſchen verlorm hatte. Er 
verlangte nämlich, daß im Fall einer Ausſöhnung der beiden Par⸗ 
teien der König ihm die Statthalterſchaft von Metz, Toul usb 
Verdün überlaffen ſollte. Die Verbündeten gingen dies ein, and 
Condé nahm den Titel eines Stellvertreterd des Herzogs von. 
Alencon an, welcher Lebtere um biefelbe Zeit (45. September 1575) 
heimlich) den Hof verlief. Der Herzog von Alencon begab fi 
damals zuerft nad Dreur, welches zu feiner Apanage gehörte, 
und dann nach Poitou zum Deere. 

Der König überließ die Führung des Krieges im Sabre 1575 
den Guiſen. Diefe fchlugen fünfzehnhundert deutſche Reiter 
vermittelft einer gleichen Zahl franzöfifcher Gepanzerten, welche 
unter Heinrih von Gnife, dem Herzog von Mayenne, bem Bru⸗ 
der besfelben, dem älteren Biron, Tavannes und deflen Bruder 
flanden,, in einem Treffen bi Dormans gänzlich. Im Januar 
des folgenden Jahres (1576) erfchienen Johann Kaſimir und ber 
Prinz von Conde mit fehstaufend Deutfchen im Burgund. Waͤh⸗ 
rend bort bie Heere der Reformirten und Katholiken einander 
gegenüber flanden, war Katharina von Mebieis darauf bedacht, 
den Herzog von Alengon wieder von den Reformirten zu trennen. 
Sie entließ zu diefer Abſicht die Marfchälle von Eoffe und von 
Montmorency aus der Haft, und erfuchte fie um ihre Vermittel⸗ 
ung bei den Ariedensunterhandlungen, die fie beginnen wollte, 
Man glaubte damals allgemein, die Königin und ihr Sohn Hein- 
rich II. feien nicht weniger beforgt, daß die Ultrafatholifen, welche 
unter Heinrih von Guiſe an der Spite ihres eigenen Heeres 
ftanden, obfiegen würden, als daß die Reformirten und Politiker 
den Sieg erlangten. Man behauptete fogar, der Hof habe, als 
Heinrid) von Guiſe als Statthalter von Champagne eine Reiters 
fhaar, die fih unter Thoroͤ zu den Verbündeten jenfeit. ver Loire 
begeben wollte, bei Langres gefchlagen hatte, denfelben nur darum 
nicht in den Stand gefegt, feinen Sieg zu verfolgen, weil ber 
König deſſen Kriegsruhm und feine Popularität bei den Katho⸗ 
liken fürchtet. Die Abſicht der Königin, ihren Sohn und die 
Reformirten zu täuſchen, gelang nicht; es warb nur ein Waffen» 
ftilftand auf fieben Monate (vom 22, Rovember 1575 bis zum 
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25 Juni 1576) geſchloſſen, und zwar meter Bebiggungen, welche 
ben Ultrakatholiken großen Argwohn gegen- den Hof einflögen 
mußten. Der König. verfprach- nämlich eine bedeutende Summe, 
nicht blos um des Pfalzgrafen Truppen zu bezahlen, fondern auch 
um benfelben abzufaufen, daß er nit in Frankreich einrüde. Er 
gab ferner das Verfprechen, den Politifern und Reformirten ſeché 
Sicherheits⸗Plaͤtze, nämlich Angonleme, Riort, La Charite, Bour⸗ 
ged, Saumür und Mezieres, einzuräumen und bie Beſatzungen 
zu bezahlen, welche der Prinz von Condé und der Herzog von 
Alenson in dieſelben legen würden. Auch verpflichtete er ſich, 
feinem Bruder die nöthigen Summen au geben, um eine Garbe 
von Schweizern, Armbruſtſchützen und Schwergepanzerten (gens- 
d’armes) zu unterhalten. 

Zu derfelben Zeit, al8 Heinrich III. auf dieſe Weife von feinen 
Verwandten, Marſchällen und Beamten zu einem ſchimpflichen 
Waffenftilfiande gezwungen ward, forderten bie Polen ihn als 
einen Landflüchtigen zur Rückkehr auf, und fegten ihn, da er 
nicht erfchien, fchimpflich ab, um einen anderen König zu wählen. 
Die Sitten des Königs und feiner Lieblinge waren von der Art, 
dag Alle, Die am Hofe lebten‘, verborben wurden, was beſonders 
auch von Heinrich von Navarra und von feiner Gemahlin, ber 
Schweſter Des Königs, gilt. Die Legtere war unverſchämt genug, einen 
Liebling des Königs (Dügnaft), welcher diefen ganz unbedingt bes 
herrſchte, in ihr Schlafzimmer zu locken und bort durch einen ges 
dungenen Meuchelmörder faſt unter ven Augen des Königs ermorden 
zu laflen. She Gemahl tröftete ſich über ihren ärgerliden Wan⸗ 
bel dur unzählige Liebſchaften, deren Geſchichte den Franzoſen 
reihen Stoff zu romanhaften Erzählungen und Deelamationen 
gegeben Bat. 

Der Waffenſtillſtand ward von beiden Theilen nicht beobachtet. 
Zwar hatte der König Bourges und Angeuleme ben Proteflanten 
einräumen wollen; allein die Kommandanten gehorchten feinem 
Befehle nicht. Die Proteftanten erhielten dafür St. Jean b’Angelg 
und Cognac. Bon Meziered, einem der gefährlichen Grenze 
nahe Tiegenden Plage, konnte gar nicht pie Rede fein. Beide Theile 
nahmen daher deutfhe Truppen in Solo, der König katholiſche, 
bie Proteftanten und Politiker proteftantifhe. Im Februar 1576 
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rüdten Conde und der Pfalzgraf Johann Kaflmir mit Truppen 
in die Champagne ein, durchzogen Burgund, gingen über die Loire 


und den Aller, vereinigten fi am erflen März in Bourbonnois 


mit dem Verbündeten Heere und erklärten den Herzog von Alengon. 
zum Generaliffimus. Nun war e8 freilih Zeit, daß auch Hein⸗ 
rih von Navarra unter den Seinigen erfchien. Seine Genoffen 
d'Aubigny, Armagnac und Fervaques waren ihm dazu behülflich. 
Er mußte zuerft, um die beobachtende Hof-Polizei ſicher zu machen, 
oft auf die Hirfchjagb gehen und wieder heimfehren, dann aber 
plöglich davon eilen, um fi) der Provinz Güyenne, deren Statts 
halter er war, eher zu bemächtigen, ald man erfahre, daß er nur 
als Flüchtling gekommen ſei. Er erreichte dieſen Zwed am 23. 
Februar, und nahm, weil man nit wußte, ob er nicht mit Bes 
willigung des Könige gefommen ſei, Beflg von der Provinz. Er 
gereinigte ſich jedoch nicht mit Dan Heere des neuen Oeneraliffimus. 
Dagegen fhidte auch er feine Deputirten auf den Kongreß" von 
Moulins, wo man fih über die dem Könige vorzufchreibenden 
Bedingungen verftändigen wollte. 

Diefe Bedingungen Fonnte der König unmöglih annehmen, 
ohne Das monardifche Anfehen im Reiche dem Ehrgeize einiger 
wenigen Herren preiszugeben, und e8 geht aus denfelben deutlich 
hervor, daß ebenfowenig die Häupter der Neformirten, als bie 
der fogenannten Malcontenten an Vaterland und Religion dachten. 
Jeder wollte nur die augenblidliche Verlegenheit des Königs zu 
feinem Privatvortheile benugen. Der König feinerfeits fuchte fich 
durch Verſprechungen eine Frift zu verfähaffen, nachdem bie Königin 
Mutter zuerft ihren ſchwachen Sohn, den Herzog von Alencon, 
abgefunden Hatte. Alenson erhielt außer den Apanagen noch die 
drei Provinzen Touraine, Berry und Anjou mit allen Ehrens 
rechten und. voller Regierungsgewalt in bürgerlichen und militärs 
ifhen Angelegenheiten, die Ertheilung aller Töniglihen Pfründen 
und ein Zahrgeld von hunderttaufend Thalern. Bon diefer Zeit 
an nannte er ſich Herzog von Anjou, Nachdem der Hauptführer 
abgefunden war, vertröftete man die anderen Herren durch das 
Verſprechen ähnlicher Vortheile. Dem Prinzen yon Eonde ward 
die Picardie zugefagt, Johann Kaſimir aber erhielt eine Summe 
Geld und das Berfprechen von vier Millionen. 
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Während bei den Unterhandlungen über den fünften Religions» 
frieden, dem ein viertes Toleranz⸗Ediet folgen follte, alle großen 
Derren ſich blos Geld, Ehren und Provinzen zu erwerben fuchten, 
firebte allein Gilbert de Levi, Graf von Bentabvur, nach einem 
höheren Ziele und nad einem dauerhaften Frieden, welcher, auf 
conſtitutionellem Wege zu Stande gebracht, allen Übeln abhelfe. 
Er forderte für die Religiong-Streitigfeiten ein Nationalconcilium, 
für die Verwirrungen im Staate die Berfammlung der allgemeinen 
Stände, fowie das Gefep, daß diefe fünftig alle zwei Jahre bes 
rufen werden follten. Er flug vor, daß Sedermann gehalten 
werden folle, fi eine Religion zu wählen und bei derfelben zu 
beharren. Ferner follte die Käuflichfeit der Amter aufhören, in⸗ 
dem fortan jede Provinz dem Könige für alle höheren Amter je 
drei Kandidaten vorfehlage, aus weldhen dieſer einen zu wählen 
babe. Endlich follte von den geiftlidhen Gütern in jeder Provinz 
der vierte Theil für Schulen und Hospitäler verwendet werden. 
Dies waren freilich nur fromme Wünſche, die wir blos aus 
dem Grunde anführen, um zu beweifen, daß man auf dar 
mals ganz gut wußte, wie dem elenden Zuflande des Volkes 
abzuhelfen fet, daß aber diejenigen, denen das Schlechte müßte, 
nicht helfen wollten. 

Am 14. Mat 1576 wurde das vierte Religions: Edict durch 
Heinrich III. ſelbſt dem Parlament zum Einregiſtriren vorgelegt. 
Es war dem Könige und ſeiner Mutter mit der in demſelben aus⸗ 
geſprochenen Toleranz keineswegs Ernſt. Nichts deſto weniger 
regte dieſes Ediet den Fanatismus der Jeſuiten und der wüthen⸗ 
den Feinde des Proteſtantismus im höchſten Grade auf, und der⸗ 
jenige Artikel desſelben, welcher dem Prinzen Condé die Statt⸗ 
halterſchaft der Picardie gewaͤhrte, rief einen ſolchen Widerſtand 
hervor, daß von dieſem Augenblicke an die vorher unbe⸗ 
deutende katholiſche Ligue eine furchtbare, von Spanien unter⸗ 
ſtützte Verbindung ward. Wir wollen von den dreiundſechszig 
Artikeln des Edicts nur einige wenige anführen. Es ſoll, heißt 
es in demſelben, die Religions⸗Ubung ohne alle Beſchränkung bes 
Drtes und der Zeit völlig frei fein. Die Proteftanten follen zu 
allen Ämtern zugelaffen werben. In jedem Parlament fol eine 
Halb aus Proteflanten Halb aus Katholifen beftehende Kammer 
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chambre mi-partie) fein. Alle gegen proteflantigche Große ergaugenen 
Rechtserkenntniſſe follen null und nichtig fein, Acht Sicherheits Piäue 
follen als Bürgfchaft des Friedens dem Könige von Navarra, bem 
Bergoge von Anjou, dem Prinzen von Condé und dem Marſchall won 
Damville für die Proteftanten eingeräumt werben. Betden Parteien 
war es allerdings mit dem Frieden nicht Ernft. Auch wurden die Be⸗ 
bingungen des Edicts nie und nirgends erfüllt; doch machte man 
dem Könige ein Verbrechen daraus, daß er fie gewährt hatte, 

Was der König verlor, gewannen die Guiſen, und bei der im 
diefer Zeit gebtldeten, durch die geiſtlichen Brüberfchaften überall 
verbreiteten Ligue lag unftreitig der Gedanke zum Grunde, den 
Derzog Heinrich yon Guiſe an die Spige zu bringen. Heinrich IH. 
- "war weniger verhaßt, als veradhtet und verächtlich; fein Bruder, 
der Herzog von Alençon, hatte fi damals für einen Schüber 
der Proteſtanten erflärt; Heinrich von Navarra und ber Prinz 
yon Condé aber, welche nad) dem Lepteren das nächſte Recht an 
den Thron Hatten, waren Proteflanten. Es wurden ſomit Alte, 
welche die Fatholifche Religion im Reiche erhalten wollten, beforgt 
und fchloffen fih an einander an. Heinrich TIL felbft Hatte ſeit 
langer Zeit die Tatholifchen Berbindungen der Brüderfchaften in 
Paris und in allen Theilen des Neiches gefördert; dadurch wurde 
die um jene Zeit gebildete Ligue nachher ebenfo furchtbar, als Die 
Reiter der Revolution Feit 1791 durch die Aubb's wurden. Diefe 
fogenannten geifllichen Brüderſchaften beherrſchten bald durch eine 
Art geiftlicher Mummerei und dur die Oftentation ihres Kirchen⸗ 
befuches und ihrer Bußübun jen wie durch eine Mobe den Hof 
und den Abel, während fie den Pobel dur den Müßiggang uud 
das Schaugepränge ber Proreffionen feffelten. 

Über dieſe fogenammte heilige Ligue ober über den Bund 
zur Erhaltung der alten Lehre, welche der König nicht mehr zu 
fchügen im Stande war, müſſen wir etwas ausführlicher reden, 
weil die Wirkung der dee, welche ihr gu Grunde lag, dem ges 
funden Menfchenverftande faft eben fo unbegreiflich iſt, als die des 
fogenannten Socialismus unferer Tage. Die Erhaltung des Ka⸗ 
tholicismus war der Vorwand, unter welchem biefe Tühne, von 
Spanten, vom Babfle, von den Mönden und von dem Parla⸗ 
mente ſchlau benutzte Verbindung faft alle Katholiken gegen ben 
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Rönsg in Bewegung brachte, und ber Herzog von Guiſe, welder 
freilich) sin gang anberer Mann war, ale Philipp Egalité, fpielte 
gegen Heinrich HI. diefelbe Rolle, die der Herzog von Orleans in 
der Revolution non 1789 übernahm. Das eigentliche Ziel, nad) 
welchem man ſtrebte, war: den rechtmäßigen Erben vom Throne 
auszuſchlioßen; vorerſt aber wollte man nur deſſen Better Sonde 
nicht als Statthalter der Picardie dulden und bie Feſtung Peronne 
ihm nicht anvertraut wiſſen. Falſch iſt übrigens die Annahme, 
dag der Kardinal von Lothringen nach der Schlacht bei Dreur zu 
Trident den Plan erfonnen babe, feinen Einfluß auf die Katho⸗ 
liken zu benntzen, um non Stadt zu Stadt eine Kette katholiſcher 
Klubb's zu bilden umd vermittelt derfelben feine Samilie auf den 
Thron zu bringen. Daran dachte damals noch niemand. 

Mon leitet Die Entflehung der Ligue, als deren ermwähltes 
Oberhaupt Heinrich von Guiſe nachher fo mädjtig ward, gewöhn⸗ 
lich von dem perfönlichen Berhältniffe des Statthalter von Pe⸗ 
roune, Monididier and la Roye, Hümieres, zu dem Prinzen von 
Condé und ben Montmorency's ber. Für Hümieres war e8 näm- 
lich wegen feiner Feindſchaft mit Sonde unerträglih, daß dieſem 
Brinzen im Iebten Frieden die Picarbie angewiefen worden var, 
und er benutzte daher die vielen zum Schuge ber Religion ges 
machten Entwürfe von Verbindungen, um eine förmlihe Bundes⸗ 
Acte aufzuftellen. Diefe Arte, welche gleich einem fürmlichen Ver⸗ 
trage mit der Yorınel: „Sm Namen der heiligen Dreifaltigkeit” 
begann, theilte er den Abm und der katholiſchen Religion eifrig 
anhängenden Adeligen zur Unterfehrift mit; ein Herr von Hap⸗ 
plincourt ‚aber unternahm es, die Urkunden überall umberzutragen. 
Den Inhalt der Arte findet man bei de Thou und Davila *). 
Wir wollen nur den einen Punkt hervorheben, daß ſchon in Diefer 
Acte einem, freilich nicht genannten, Oberhaupte unbebingter Ges 
horſam für den Zweck der Ausrottung ber proteftantifhen Reli 
gion verſprochen wird. 


*) In den Mémoires de Nevers I. p. 627 der Ausgabe in der Collection 
universelle des m&moires und in den Me&moires de Victor Palma Cayet 
ou chronique- novennaire vol. 55. pag. 34 findet man dad Actenftüd ſelbſt 
and ſeine Erklaͤrung. 
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Der König wurbe yon diefer Verbindung für verborgene Zwecke 
nicht eher in Kenntniß geſetzt, als bis fchon viele Ritter, Geiftliche, 
Bürger und NRechtsgelehrte, fowie bedeutende Städte und ganze 
Provinzen fi zur Theilnahme an berfelben verbindlid gemacht 
hatten. Der Zeitpunft war fehr paſſend gewählt, weil die al- 
gemeinen Stände auf den Monat December nad) Blois berufen 
worden waren, und man fürdten mußte, daß dort den Proteſt⸗ 
anten günftige Anträge gemacht werden möchten. Als die Ver⸗ 
fammlung begann (am 6, December), waren ſchon in allen ſechs⸗ 
zehn Duartieren son Paris durch die Brüberfchaften Werbungen 
für die Ligue gemacht worden. Bald unterfihrieben auch Städte 
in Poitou und Touraine, und der König ward glei nad) dem 
Zufammentritt der Stände von diefen auf eine foldhe Weiſe be- 
flürmt, daß man glaubte, Herzog Heinrich von Guiſe bebiene ſich 
ihres Neligtongeifers für feine Zwecke. Der König fuchte zuerft 
den ihm gemachten Forderungen auszuweichen. Als Dies ihm nicht 
gelang, war er fo ſchwach, die offenbar gegen ihn gefchloffene 
Ligue förmlich anzuerfennen und fi für das Oberhaupt derfelben 
zu erflären. Diefer Schritt brachte ihn um alles Anfehen, weil 
derfelbe als Feigheit gedeutet wurde; denn die Stände hatten die 
Subfidien, welche der König forderte, verweigert, und wollten nidt 
einmal die Veräußerung von KronsDomänen bewilkigen, beftanden 
aber dabei auf der Ausrottung des Proteftantismus., Doc ſcheint 
es, als wenn das unerwartete Verfahren des Königs, der fi 
gegen alle Vernunft zu einem Parteihaupte machte, die Guiſen 
und ihren Anhang anfangs außer Kafjung gebracht habe. Diefe 
glaubten, ihnen bliebe jetzt nichts Anderes übrig, als daß fie, 
während fic felbft in großer Mehrzahl gekommen, die Proteftanten 
aber und ihre Freunde abweſend waren, das Berlangen ftellten, 
den Proteſtanten folle erflärt werben, daß fie entweder ihrer Re⸗ 
ligion entfagen oder fih auf Krieg gefaßt machen müßten. 

Dieſe Botſchaft ließ der ſchwache König den Proteflanten ver⸗ 
fündigen. Die Legteren Tagen damals noch im Felde, und von 
ihnen hatten nit nur der König von Navarra und der Prinz 
yon Condé troß bes Friedens fehr viele Städte und Plätze in 
Güyenne, Poitou und den benachbarten Provinzen erobert und 
ihre verftärkten Truppen in benfelben vertbeilt, fonbern auch ber 
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Marſchall Damville, welcher in Languebor das Heer ber Politiker 
ceommandirte, hatte in dieſer Provinz das Gleiche gethan. Die 
Gefandtfyaft der Stände hatte bei den genannten drei Partel- 
häuptern um fo weniger Gewidt, als alle drei ſchon längſt er- 
Härt batten, daß die in Blois verfammelten Herren nit Stände, 
fondern nur eine Berfammlung ihrer Feinde wären. Damville 
und Condé gaben daher den Abgeordneten bie dürre Antwort: 
„Wir wollen nur Frieden, wenn man uns das gegebene Wort 
halt; dann wird Alles ruhig bleiben. Übrigens erfennen wir eure 
Stände nicht an und proteftiren gegen alle Beſchlüſſe, welche fie 
zu unferem Nachtheile etwa faflen Tönnten”. Der König von 
Navarra ertheilte eine mildere Antwort und ließ fi auf die For⸗ 
derung ber Reltgiong-Beränderung ein. „Sagen Sie, waren feine 
Worte, der Berfammlung, daß ich ſtets zum Herrn gebetet babe, 
und daß ich ihn noch aus dem Innerſten meines Herzens bitte, 
mi zur Erfenntniß der Wahrheit zu leiten, Sch bete, daß, wenn 
ih auf dem rechten Wege bin, Gott mid auf demfelben erhalten 
möge, wenn aber nicht, Daß er mir die Augen öffne; und ih bin. 
bereit, nicht allein ohne alle Rüdficht auf Menfchen den Irrthum 
abzufchwören, fondern auch mein Gut und mein Leben barans 
zufeben, daß bie Ketzerei aus dem Königreihe und wo möglid 
auch aus der Welt vertrieben werde”. 

Als dies den Ständen verfündet wurde, verlangten fie, daß 
der König den Krieg beginnen folle; da er ihnen aber hierauf er» 
Härte, daß fie dann bedeutende Summen votiren müßten, Tiefen 
fie neue Unterbandlungen .einleiten, obwohl man zugleih dem 
Herzöge von Anjou ein Heer anvertraute und neben dieſem noch 
ein anderes aufflellte. Der Herzog von Anjou, deffen Anftelung 
in einer folden Zeit ganz den Charakter der Zeit an ſich trug, 
richtete, wie vorauszufehen gewefen war, nidhts aus und brauchte 
fehr viel Geld. Sein Abfall ſchadete aber doch den Proteflanten, 
weil auch der zweite Anführer der Politiker, der Herzog und Mars 
Hal Damville, fih von ihnen abziehen ließ. Der Marfchall, 
eine milttärifhe Natur, war längft höchſt unzufrieden gewefen, 
dag er den Beichlüffen flürmifcher Berfammlungen gehorchen 
mußte und mit einer Art von demokratiſch⸗hierarchiſcher Republik, 
wie die der Proteſtanten war, in inniger Verbindung fland; er 


406 Geſſchichte der neueren Seit. 


ließ ſich alſo, wie jedes Partei⸗Haupt gener Zeit, Durch beſondere 


Vortheile Leit gewinnen und erklaͤrte, daß er lieber Einem Könige, 
als einer Menge unruhiger Koͤpfe gehorchen wolle. Trotz des Ab⸗ 
ſalles des Horzogs von Anjou und des Marſchalls Damville blieb 
Heinrich von Navarra ſtandhaft, und Biron und Villeroi, welche 
an ihn gefchidt waren, mußten viele Heifen hin und Her machen, 


ehe fie ihn dahin brachten, daß er mande im lebten Frieden ges 


währte Vortheile aufgab. Das Refultat der Unterhandiungen 
war das meue, im September 1577 erlaffene Bartfiration 
Ediet von Poitiers, begleitet von geheimen Artikeln, welche 
dem Könige von Navarra zu Bergerar in —* zuge⸗ 
ſtanden wurden. 

Dieſes Edict hat vierundſechszig, der geheime Vertrag acht⸗ 
undvierzig Artikel, und der König macht in denſelben Verordnungen, 
wie wenn er volle Gewalt im Reiche habe. Da jedoch von allem 
dieſem fehr wenig In Erfüllung ging, fo heben wir nur dasjenige 
ans, was bie Beforgniß und den Argwohn der Ratholtfen gegen 
. ven König neu wedte, Tautes Geſchrei der Fanatifer veranlaßte 
and Die Guiſen allmächtig machte, Der reformirten Kirche wird freie 
Religions⸗übung zugeſtanden, wenn gleich die römiſch⸗katholiſche 
förmlich zur herrſchenden erflärt wird. Der König ſpricht ang, 
daß die Bekenner der neuen Lehre wieder in alle ihre buͤrgerlichen 
Rechte eintreten follten, alfo wieder alle Stellen, auch die dm Pars 
lamente, befleiden dürften. Er erflärt, daß fie nicht mit Anrecht 
zu den WBalen gegriffen, und daß, was fie gethan Hätten, dem 
Staate müglih geweſen ſei. Er gewährt ifnen ferner eigene 
Richter in den Gerichten, jedod mit der Ausnahme, daß in den 
Parlamenten von Paris, Dijon, Rouen und Bretagne feine halb 
proteftantifche, halb Tatholifhe Kammern (chambres mi-parties) 
mehr fein follten. Es werben außerdem ben Neformirten neun 
Sicherheits Pläge :zugeftanden, aber nur auf vier Sahre und unter 
ber Bedingung, daß fie die Zehnten bezahlten, die Kirchengüter, 
deren fie ſich bemädhtigt hatten, herausgäben, die Tatbelifchen Feier⸗ 
tage durch ‚Enthaltung von der Arbeit ehrten und .auf Keine Weiſe 

Den Katholiken Anſtoß gäben. Endlich wird das den Neformirten 
ertheilte Veabot, mit Ausländern zu unterhandeln oder Bünd⸗ 
niffe und geheime Berfländnifie zu unterhalten, dazu benutzt, um 
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das bisherige Treiben ter mit ben Spaniern teuipirkwiiden 
Papiſten wudb ganz befonders die Ligue förmlich zu verbieten und 
u caffiven 9), 


4 England zur Zeit Eduard's I. 


Wir haben nicht die Abſicht, Die Geſchichte der klaſſiſchen Zeit 
des engtifihen Volkes, deifen Induflrie, Handel, Seemacht und 
Literatur damals einen ımerhörten Aufſchwung nahmen, ausführ- 
lich zu erzählen; denn dies würde ein eigenes Werk erfordern. 
Wir wollen vielmehr nur durch einen kurzen Überbiid die Einficht 
in den Zufammenhang der Geſchichte England’8 mit der des 
übrigen Europa erleichtern. 

Ars König Heinrich VIII. 1547 farb und fein damals erft neun 
Jahre alter Sohn, Eduard VL, ihm auf dem Throne nachfolgte, 
erhob fih eine Reaction von Seiten der durch Heinrich eingeſchreckt 
gewefenen lutheriſch gefinnten Herren gegen die von ihm beſchützten 
Katholifen. Dies offenbarte fi gleih anfangs, als man die im 
fönigfichen Teflamente verordnete Regentſchaft änderte. Heinrich 
hatte die Voltjäprigkeit feines Sohnes auf das adhtzehnte Jahr 
beſtimmt und ſechszehn Perfonen zu Ereeutoren feines Teftamentes 
ernannt, ‘welche entweder insgefammt ober doch theilweife Die vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung während der Minderjährigkeit Eduardis 
führen follten. Außerdem war im Teflamente noch eine Heine Zahl 
yon Perfonen genannt, welche, wenn man es nöthig finde, als Rath- 
geber zugezogen werben follten. Eduard Seymonr, ber Bruder von 
Eduard's VI. Mutter, welchen Heinrich von einer Würde zur anderen 
erhoben und zulegt zum Grafen von Hertforb gemacht Hatte, und 
Thomas Cranmer, Erzbifchof von Santerbury, waren tie Haupt: 
Perfonen unter den ſechszehn Negenten, und hatten Beide einen oft un- 


*) Im fehöundfünfzigiten Artikel des Edicts heißt es: Seront toutes Jigues 
et associations et confrairies faites et à faire, sous quelques prétexte 
que ce soit, au prejudice de notre present edit cassdes et annullees, 
comme nous les cassons et amnullons, defendant expressement à tous 
nos sujets de faire dor&navant aucunes cotisations ou levees de denicrs, 
fortifications, enrölemens d’hommes, congregalions et assemblees, sous 
‚ eine d’etre punis rigoureusement comme contempteurs et infracteurs de 
nos ordennances, 
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zeitigen Eifer für eine weitere Kirchen» Reform; ihnen fland der 
Kanzler Wriothesley als eifriger Katholif entgegen. Diefer 
ward zum Grafen von Southampton gemacht, als Eduard Seys 
mour Herzog von Somerfet wurde; er wiberfegte fi aber dem 
Vorſchlage, Daß der Letztere zum Protector des Reiches ausgerufen 
werben folle, was gleichwohl geſchah. Da von ihm, dem eifrigen 
Katholiken, Widerſpruch gegen die yon Eranmer und Eduard Scy- 
mour beabfichtigte weitere Reformation zu befürchten war, fo bes 
gann man die neue Regierung damit, daß er von feinem Amte 
und alfo auch von feinem Plate unter den Sechszehn entfernt 
wurde, Man benugte nämlich einen unbedeutenden Formfehler, 
welchen Wriothesley in der Ausübung feines Amtes begangen 
hatte, um ſich von den Richtern ein Gutachten geben zu laſſen, auf 
das feine Entfernung begründet werden konnte. Dies wurde dem 
Protector übel gedeutet, welcher das Politifche Ieitete, während 
Cranmer fih auf das Kirchliche Hefchränkte. Außerdem fahen aber 
aud die Großen mit Eiferſucht, daß die Familie Seymour fo fehr 
begünftigt ward. Eduard Seymour felbft war Herzog, und hatte 
fih Die durch die Hinrichtung des Herzogs yon Norfolf (ſ. Th. XII. 
©. 169) erledigten Kron»Großämter eines Groß: Schagmeifters. 
und Grof-Marfhalls ertheilen Iaffenz; fein Bruder Thomas aber 
war Groß Admiral geworden. Dies Alles war noch im Februar, 
vor der feierlichen Beerdigung des Königs, gefchehen, und doch 
war Thomas über feinen Bruder, ben Protector, fehr unmwillig, 
weil er fich zurüdgefegt glaubte. Sobald der junge König gekrönt 
war, ließ fein Oheim Somerfet fih ein fürmliches Patent über 
bie Regentſchaft ausfertigen, und von biefer Zeit an behandelte er 
feine bisherigen Collegen als untergeordnete Räthe. Gleich darauf 
unternahm er einen Kriegszug nach Schottland, deffen wir bier 
erwähnen müſſen, weil fpäter die ganze Politit England’s bis zum 
Tode der Königin Elifabeth ſich faft ausſchließlich auf Schottland 
und auf die unglüdliche Königin diefes Reiches bezog. Wir müffen 
daher, um den Zufammenhang deutlich zu machen, nod einmal auf 
bie ſchon früher (Band XI. S. 168 und 244 ff.) erzählten Ges 
ſchichten zurüdfommen. 

Heinri VII. war mit feinem Neffen, dem fchottifchen König 
Jakob V., welcher zuerft eine franzöſiſche Prinzeffin und dann 
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eine Schwefter des Herzogs Franz von Guife geheirathet hatte, in 
fteter Feindſchaft, weil die Schotten feit langer Zeit dem Bünd⸗ 
niffe mit Sranfreih den Vorzug vor dem mit England gaben. 
Nachdem Heinrich über Die Schotten einen glänzenden Sieg ers 
fochten Hatte und unmittelbar darauf Jakob V. geflorben war, 
fuchte der englifhe König Schottland mit feinem Reiche zu ver 
einigen, ohne e8 mit den Waffen erobert zu haben. Er bot näm⸗ 
lich billige Friedensbebingungen®an, wenn die Schotten die fieben 
Tage nad) Jakob's Tode geborene Tochter desfelben, Marta Stuart, 
mit feinem damals noch nicht fünf Jahre alten Prinzen Eduard 
verlobten und Ihm zur Erziehung übergäben. Dem widerftrebte 
nicht nur die verwittwete Königin, fondern auch zwei Männer, 
yon welchen der eine an der Spite des Fatholifchen, ber andere 
an der Spige des proteftantifchen Theiles der Schotten fland. Diefe 
Männer waren der der Königin Wittwe von thren Brübern 
dem Herzog Franz von Guiſe und dem Kardinal von Lothringen, 
zur Seite gegebene Kardinal von Bethüne, welcher bie Regierung 
an ſich geriffen hatte, und Jakob Hamilton, Graf von 
Arran, welder, wenn die Prinzeffin Marla ohne Erben ftarb, 
den nächſten Anfprud an den Thron hatte, Der Leßtere war ein 
ſchwacher Dann und Eonnte, erft als Arhibald Douglas, 
Graf von Angus, und deſſen Bruder, Wilhelm Douglas, nad) 
fünfzehnjähriger Verbannung yon England zurückkamen, durch⸗ 
fegen, daß ihm vom Parlament die Regentſchaſt übertragen ward. 
Als Regent fhloß er nachher einen Vertrag wegen der Heirath, 
wie Heinrich VII. ihn gefordert hatte, Diefen Vertrage widerfeßte 
ſich aber der Kardinal von Bethüne an der Spite der franzöftfch- 
Tatholtfchen Partei, welche mächtig genug war, um zu bewirken, 
daß derfelbe nicht beftätigt und die Prinzeffin nicht ausgeliefert 
wurde, Dadurch warb ein neuer verheerender Einfall der Eng- 
länder in Schottland herbeigeführt. 

Die Königin Wittwe, Bethüne und ihr Fatholifcher Anhang 
waren nit im Stande, zugleich mit den Engländern und mit dem 
Negenten zu kämpfen; fie beriefen daher einen Dann, welchen fie 
dem Legteren als Nebenbuhler entgegenftelen wollten. Diefer 
Mann war Matthias Stuart, Graf von Lennor, welder 
feit Tanger Zeit in Frankreich lebte und ein Tobfeind der Hamil- 
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ton’8 war, weil biefelben feinen Vater erfchlagen Hatten. Dex 
Graf von Lennox fam, nachdem er fi der Hülfe des franzöſiſchen 
Königs verfihert hatte, nach Schottland, und fegte hier vermittelft ſei⸗ 
nes Anhanges durch, daß die junge Erbin des Reiches nicht den Eng⸗ 
ländern überlaffen, fondern auf das feRe Schloß Stirling gebracht 
wurde. Allein da er durch überwiegenden Einfluß auf bie Proteft- 
anten dem Regenten feine Hauptftüge raubte, fo befchloß dieſer, 
durch Verleugnung feines bisherigen Glaubens die Unterflügung 
des Kardinal von Bethüne und der verwittweien Königin zu er- 
kaufen. Arran entfagte am 8. Auguft 1543 zu Stirling dem 
Proteftantisinus, und num gaben Bethüne und der König von 
Frankreich den Grafen Lennor, der ihnen als Proteflant verhaßt 
fein mußte, auf und machten es demſelben unmöglich, fich in Süb- 
Schottland zu behaupten, Lennor ging nad Nord-Scottland, wo 
der Commandant der wichtigen Feſtung Dumbarton und viele be⸗ 
deutende Männer ihm ganz ergeben waren. 

Auf dieſe Weiſe hatten die Fatholifche Partei und der Karbinal 
von Bethüne fi der Regierung wieder ganz bemächtigt, als König 
Heinrih VII. im Sabre 1544 ein Heer unter dem Grafen von | 
Hertford und den Groß-Admiral Johann Dudley nach Schottland 
fhidte, um eine Erneuerung des Berlobungs-Vertrages zu er» 
. zwingen. Die englifhen Truppen übten ſchreckliche Gräuel und 
Verheerungen. Sie zerflörten die Städte Edinburg und Reith gänz- 
lich, verweilten aber nicht ange genug, um die Burg ber erfteren 
Stadt zu erobern, fondern zogen fi) vielmehr fo ſchnell vom ſchott⸗ 
tfhen Boden zurück, daß fie fhon am 18. Mat 1544 wieder bei 
Berwick in England gelagert waren. Bon hier aus wurden dann 
Unterhandlungen mit dem Grafen von Lennor angefnüpft, welcher 
den Befehlshaber des feften Dumbarton dazu beimegen zu können 
glaubte, daß er diefen Platz derjenigen Partei übergebe, an die er 
ſich anfchliegen werde. Lennox machte in Verbindung mit dem Grafen 
von Glencarn dem König Heinrich den Antrag, ihn vermöge feines 
Einfluffes auf die Reformirten zu unterftügen, und der König ließ 
bierauf zu Carlisle einen förmlichen Vertrag mit ben Gegnern des 
Regenten von Schottland abſchließen. Bon den ſechs Zufagen, 
welche in diefem Bertrage dem Grafen von Lennor gemacht wurs 
den, wollen wir, Da aus der ganzen Sache nichts ward, nur die 
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eine anführen, daß ber König verſprach, ihm Die Regentſchaft unter 
der Bedingung zu verfſchaffen, daß Lennox nichts ohne den Willen 
desfelben unternehme.. Die Partei des Grafen Leunor Dagegen gab 
folgende Verſprechungen: dafür zu forgen, daß das reine Wort 
Gottes überall geprebigt werde; ſich nicht allein aus allen Sräften 
zu widerſetzen, daß die junge Königin yon den Gegnern außer Landes 
gebracht werde, ſondern auch zu bewirken, daß man fie dem Könige 
von England anvertraue; biefem mit aller ihrer Macht beigufichen, 
bamit er die Leitung der Regierung von Schottland und den Titel 
eines Protectors dieſes Neiches erhalte; zwei Biſchoͤfe als DBürgen 
der Erfüllung bes Vertrages in Heinrich's Hände zu liefern und 
endlich eine englifche Befagung in Dumbarton aufzunehmen. Diefe 
Feſtung vermochte jedoch Lennor den Engländern nicht zu übers 
liefern, weil er fi in dem Commandanten geirrt hatte. Der 
Krieg begann daher ſogleich wieder. Er führte aber Feine Ente 
ſcheidung herbei, weil, wie wir wiſſen (f. Th. XI. ©. 246 ff.), 
Heinrich VUL fih von Kaifer Karl V. zu einem Kriege mit Franke 
reich hatte verleiten laſſen und alfo fein gegen Schottland bes 
ſtimmtes Heer fehr ſchwächen mußte. Später fchidte der franzö⸗ 
fifhe König den Grafen von Montgommery mit einer Anzahl 
Franzoſen den Schotten zu Hülfe. Deffenungeadtet wurde bis zum 
Ende des Jahres 1545 der Krieg ganz auf die alte Weife, d. h. 
nach Art der Koſaken und Türken, geführt. . Die Schotten hatten 
dabei den doppelten Bortheil, daß vorerfl ihre Königin nit in die 
Gewalt. des englifchen Tyrannen kam, und daß ber König von 
Frankreich, als er im folgenden Sahre (1546) Frieden mit Hein- 
ri machte, die Schotten in denfelben einfchließen fonnte. Dies 
wollte der König von England lange nicht zugeben, und es ges 
fhab erſt dann, als die beiden Könige in gleihem Grabe Des 
Krieges müde geworben waren. Heinrich erhielt dafür das Ver⸗ 
ſprechen von Zahlungen, welche nachher nicht geleiftet wurden. 
Auch feste er noch nach dem Friedensſchluſſe mit Frankreich den Krieg 
mit Schottland fort, und zog zuletzt feine Truppen zuräd, ohne 
daß man über irgend etwas übereingefommen wäre. 

Nach dem Frieden reizte- Sohn Knor, der Calvin der Schot- 
ten, das Volk zum wilden Fanatismus für feine demokratiſche 
Kirchen Reform auf; der Kardinal Bethüne Dagegen verfolgte bie 
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Proteftanten aufs graufamfte und erklärte ihren Anhängern, daß 
für Gottes Sache Alfes erlaubt ſei. Weil Bethüne die Leute vers 
brennen ließ, fo prebigte Knox Rache, und einige von feinem Ans 
bange ermordeten den Kardinal in feiner Wohnung. Nachdem dies 
geſchehen war, wandte bie wilde reformatorifche Partei fih an den 
Protector Somerfet und rief ihn nad Schottland. Schon im März 
1547 fchloffen die Häupter der reformirten Partei, welche wegen 
bes an Bethüne verübten Morbes verfolgt wurden, zwei Verträge 
mit Somerfet. In dem erften verfpracdhen fie, die Ehe ihrer jun⸗ 
gen Königin mit Eduard VI. auf jede Weife zu betreiben und bie 
Burg, deren fie fi) nach der Ermordung des Kardinals bemädht- 
igt Hatten, Teinem Schotten zu übergeben, bis fie einen fhriftlichen 
Befehl dazu von Eduard und Somerfet erhalten hätten. Sn dem 
zweiten Vertrage übernahmen fie die Verpflichtung, dem englifchen 
Heere, wenn e8 zur Abholung der Königin nad Schottland komme, 
Fräftige Hülfe zu leiten und den englifhen Commiffären jene 
Burg zu übergeben. Die Sache wurde jedoch verrathen, noch ehe 
Somerfet Anftalten zum Kriegszuge gemacht hatte, und als er end⸗ 
lich im Auguft auszog, fand er die ganze fehottifche Nation zum 
Widerftande aufgeboten. Diefes Aufgebot ward freilich wieder ent» 
laffen; aber auch das Heer, weldes man aus demfelben aushob, 
war den Engländern an Zahl weit überlegen. Nichtsbeftoweniger 
erlitten die Schotten, al8 fie am 10, September 1547 bei Pinken⸗ 
eleugb oder Muffelburgh ein Treffen Tieferten, eine ſolche Niebers 
lage, daß fih im ganzen Lande Schreden verbreitete, obgleich wir 
unmöglich glauben können, daß vierzehntaufend over auch nur, wie 
Andere fagen, achttauſend Schotten erfchlagen und fünfzehnhundert 
gefangen wurden. Niemand zweifelte, daß, wenn Somerfet gleich 
vom Schlachtſelde nad Stirling marfchirt wäre, der Graf von 
Arran ihm die junge Königin ald Braut feines Königs übergeben 
haben würde; Somerfet that dies aber nicht, fondern trat viel. 
mehr, ungeachtet feines Sieges und zu einer Zeit, als die Schotten 
an feinen Widerfland dachten, fhon nach vierzehn Tagen den Rück⸗ 
marfh an. Es zeigte fih bald, mas ihm die Veranlaffung dazu 
gegeben habe, 

Sein eigener Bruder, der Große Admiral Thomas Seymour, 
hatte während feiner Abwefenheit den tollen Plan entworfen, fi 
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auf irgend eine Weife der Regierung zu bemädhtigen und durch 
feinen Neffen, den jungen König, deſſen Eindifche Gunft er gewon⸗ 
nen hatte, den Protector zu entfernen. Thomas Seymour hatte 
fon wenige Tage nad) dem Tode des Königs Heinrich die letzte 
Gemahlin desfelben, Katharina Parr, gebeirathet, wollte fidh aber 
jest von diefer trennen und Elifabeth, die Schwefler des Könige, 
zur Gemahlin nehmen: Es war daher hohe Zeit, daß der Pro- 
tector zurüdfehrte, um feines Bruders Plane zu vereiteln. Der 
Letztere Tieß fih, als von Verhaftung im Tower die Rede war, 
einſchrecken, und die Sache ward wieder ausgeglichen. Sm folgen« 
ben Sabre (1548), als feine Gemahlin geftorben war, ſchien er 
ernftlih die Vermählung mit der Schwefler des Königs zu bes 
treiben, und that in diefer Beziehung bedenkliche Schritte. Er 
ward jedoch von einem Münzmeifter verrathen, welchen er ges 
wonnen hatte, um, wenn er hervorträte, für ihn zu münzen; aud) 
batte er eine bedeutende Anzahl Leute an fi) gezogen, die er als 
Soldaten gebrauden wollte, Jetzt ward er des Hochverrathes ange⸗ 
klagt, am 16. oder 19. Januar 1549 in den Tower gebradht und 
dann verſchiedene Male, theild vor dem ganzen Regentfchafts-Rath, 
theilg vor einer Commiſſion desfelben verhört. Heinridy VII. hatte 
die Nation fo fehr an Willkür und an Verurtheilungen ohne gericht 
lichen Spruch gewöhnt, daß man auch in diefem wichtigen Proceffe 
ganz wilffürlich verfuhr ; denn es ward befchloffen, ven Groß⸗Admiral 
durch ein Geſetz (eine bill of attainder), nicht durch ein Gericht verurs 
theilen zu laffen. Dagegen eınpörte fi) fein Rechtögefühl, und er bewies 
in feinem Procefje eine Seftigkeit, die ihın Ehre macht. Er ſollte einer 
zu ihm geſchickten Commiſſion über breiunddreißig Punkte Rechen- 
fchaft geben, beftand aber darauf, daß er, nur wenn er offenes Gehör 
vor feinen Pairs erhalte, ſich rechtfertigen werde. Als nachher 
beide Häufer eine Commiſſion an ihn ſchickten, wollte er ſich auch 
nit diefer nicht einlaffen, fondern verlangte, daß feine Anfläger 
ihm gegenüber geftellt würden. Auch eine fchriftliche Rechtfertigung 
verweigerte er, und als man ihn endlich dahin gebracht Hatte, bie 
Feder zu ergreifen, legte er diefelbe, nachdem er drei Artifel bes 
antwortet hatte, wieder nieder. Übrigens zeigte bei Gelegenheit 
diefes Procefies das Unterhaus doc mehr Abneigung, irgend jes 
mand ungehört zu verbammen, als das Oberhaus, Freilich war 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. II. 
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das Unterhaus, welches erft in der Mitte der Regierung der Kö⸗ 
nigin Eltfabetb aus feiner demüthigen und gehorfamen Haltung 
herauszutreten anfing, damals von dem Schreden der vorigen Res 
gierung noch fehr niedergedrüdt; nichts deftoweniger willigte.es, als 
das Oberhaus das Berdammungs-Gefeg (die bill of attainder) drei» 
mal gelefen hatte und dann in das Unterhaus bringen Tief, zwar in 
die zweimalige Lefung des Geſetzes, befand aber aller Botſchaften 
des Dberhaufes ungeachtet darauf, daß es, ehe die Berathungen 
gefhloffen würden, erft den Groß-Admiral felbft hören müſſe. 
Dies wollte Somerfet nicht; er Tieß daher dem Parlamente durch 
eine Botfchaft des jungen Königs erflären, es fei ganz unnöthig, 
den Admiral an den Schranken des Haufes zu vernehmen. Nun 
hörte der Widerſpruch auf; die Bill erhielt am 5. März die Ges 
nehmigung, und am 20. März warb der Berurtheilte hingerichtet. 
Der Bruder desfelben hatte bei dem ganzen Proceffe eine fonders 
bare Rolle gefpielt. Er hatte allen Verhandlungen im Oberhaufe 
ununterbroden beigewohnt, wollte aber nachher das Tobesurtheil nicht 
allein unterfchreiben, fondern verlangte, daß ver ganze Regentfchafts- 
Rath dies mit ihm thun folle. Lingard ‚behauptet dabei, unter 
allen den breiundbreißig Anklage-Artifeln fet Feiner erheblich. ge- 
wefen, da der Admiral offenbar nicht. gegen den König, fondern 
nur gegen feinen Bruder confpirirt habe. Auch tadelt er, daß 
Cranmer und Somerfet Das Urtheil mitunterfchrieben, weil Dies 
von Seiten des Legteren unanftändig und überfläffig, von Seiten 
des Erfieren aber unerlaubt geweſen fei, indem ein Geiftlicher in 
einem Blutgerichte nicht mitftimmen dürfe. 

Der eigentliche Urheber der ganzen Kabale gegen den Admiral 
war der boshafte Dudley, Graf von Warwid,  Diefer 
boffte den Protector Dadurch zu verderben, daß er ihn mit feinem 
Bruder entzweite, welcher mehr Charakter hatte, als er. Sobald 
Warwick ihn der Stüße feines Bruders beraubt hatte und ein 
Allgemeiner Unwille über fein Betragen gegen den Protector ers 
wacht war, richtete er fich gegen diefen felbfl. Niemand war mit 
dem Protector zufrieden. Den. Regentſchafts⸗Rath und die Großen 
hatte er durch Stolz und Übermuth beleidigt. Die Katholiken 
waren unzufrieden, weil er die Reformation allzu fehnell durch⸗ 
fegen wollte, wie denn auch Cranmer fie etwas gar zu eifrig 
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betrieb, Außerdem war biefe Partei noch darüber aufgebracht, 
daß Somerfet den fungen König zu einem fanatifchen Eiferer 
gegen den Papismus bilden Tieß, und es iſt allerdings zu ver. 
wundern, daß ein Knabe, wie der König war, fo lebhaften Antheil 
an den religiöfen Streitigkeiten nehmen konnte, als Eduard that. 
Das Volk endlih war fo unzufrieden, daß man faft überall in 
den Graffchaften zu den Waffen griff. Überdies wurde auch der 
Krieg in Frankreich unglüdlich geführt, fo daß nachher Boulogne 
aufgegeben werden mußte. Die Unruhen im Lande waren freilich 
größtentheils dur die von Cranmer und Somerfet übereilt bes 
triebenen Änderungen in der Liturgie veranlaßt worden, da das 
Volk die Religion ftets nur im Außerlichen fucht und findet; allein 
Warwick erbitterte auch die Ritterſchaft gegen Somerfet, weil er 
die Aufflände im Reihe dem Protector zufchrieb, der ſich des 
Volkes gegen die Ritterfchaft bebienen wolle. Ein Zufall begünft- 
igte Warwick's Anfchlag, fi einen Anhang zu verfchaffen, die 
Ritterfchaft von Somerſet abzuziehen und auf diefe Weife den 
Protector zu flürzgen. Somerfet hatte nämlih anfangs felbft an 
der Spige eines Heeres gegen die Rebellen ber Graffchaft Norfolk 
ziehen wollen; das Commando war aber nachher dem Grafen von 
Warwick übertragen worden, und biefer gewann, nachdem er bie 
Empörung niedergeſchlagen hatte, den Theil der Ritterfchaft, den 
er zum Siege geführt hatte. Auch ein Theil des Regentſchafts⸗ 
Rathes war von der dem Protector vorgeworfenen Begünftigung 
der Bolfsaufflände fo fehr überzeugt, daß die unzufriedenen Räthe 
fih im September 1549 um Warwick fammelten und die Regent- 
fchaft fi öffentlich in zwei feindliche Parteien fpaltete. Somerſet, 
der Erzbifchof von Canterbury und Sir Willtam Paget hielten 
am 6. Oktober mit dem Könige Rath in Hamptoncourt, ein großer 
Theil der übrigen Regentfchafts-NRäthe dagegen mit Warwid und 
vielen Leuten, welche geheime Waffen trugen, am Ely- Pla. Die 
Erfteren boten das Land auf, Leute zum Schuße des Königs zu 
fielen; die Anderen erließen Cireularbriefe voll gehäfftger und 
unerwwiefener Anklagen gegen den Protector. Diefer flüchtete ſich 
nah Windfor, wohin ſchon am 12. Dftober der ganze Rath ihm 
folgte. Wäre der ſchwache Mann nicht verzagt gewefen und hätte 
ſich felbft aufgegeben, fo würden die großen Herren, welche an ber 
8* 
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Spige Des ganzen Treibens fanden, nicht das Äußerſte gewagt 
haben, weil gerade das, was die Zunfer ihm zum Berbrecdhen 
machten, die Bauern für ihn gewann, Er hatte ſich nämli der 
Armen, welche von den Reichen in Betreff der Gerneindes-Weiden und 
der Berwandlung des Gemeindesfandes in Privateigenthum (en- 
closures) beeinträchtigt wurden, Träftig angenommen. Allein er 
zeigte ſich verzagt, feine Freunde Cranmer und Paget waren 
nicht im Stande, ihm Fräftige Rathſchläge zu geben, und von ber 
Ritterfchaft, die er durch eine Proclamation nad Windfor gerufen 
hatte, fand fi niemand ein. Er mußte fi alfo das gefallen 
Jaſſen, wag ihm feine Gegner vorfchrieben, zu denen der ganze 
Regentſchafts⸗Rath gehörte. Die Herren famen nad Windfor, 
entzogen am 13. Oftober den König gewaltfam der Auffiht So⸗ 
merfet’s, Tiefen den Legteren, gegen welchen eine aus neununds 
zwanzig Artikeln beftehende Anklage auf Hochverrath vorgebracht 
wurde, unter großem Auffehen in den Xomwer. bringen, und 
fhienen ihn auf dieſelbe Art behandeln zu wollen, wie er ſelbſt 
feinen Bruder behandelt hatte. Gleichwohl bedurfte e8 auch dann 
noch einer tüdifchen Lift, um ihn ganz zu verberben. 

Die Leitung der ganzen Kabale gegen Somerfet war dem 
Grafen von Warwick anheim gefallen. Diefer glaubte jedoch auf 
das Bolf und auch auf den jungen König, welder fehr an ver 
Reformation hing, während Warwick diefelbe weder billigte noch 
offen misbilligte, NRüdfiht nehmen zu müffen. Er trieb alfo bie 
Sache nit auf das Außerfte, fondern er und fein Anhang bes 
gnügten fi) damit, daß fie den Mann, deſſen Hochmuth fie bes 
leidigt hatte, völlig demüthigten. Somerfet war Feinmüthig genug, 
fi dazu zu verſtehen, im Rathe ein demüthiges Belenntniß feiner 
Anmaßung, Nachläſſigkeit und Unfähigkeit Enieend vorzulefen, bie 
gegen ihn vorgebrachten AnflagesArtifel als begründet anzuer- 
fennen und um Gnade zu bitten. Als nachher das Parlament 
einberufen warb und ſich einigermaßen günftig gegen ihn zeigte, 
glaubte er gegen die Strafe an Geld und Gut, welche ihm auf- 
erlegt werben follte, proteftiren zu dürfen; er erhielt aber dafür 
vom Rathe fo heftige Verweife, daß er fih eine noch ärgere Des 
müthigung als vorher gefallen Tief. Er hatte jedoch fo viele 
Sreunde, daß er ſchon im Februar 1550 gegen eine bebeutende 
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Summe, die er nieberlegen mußte, aus ber Haft entlaffen wurbe 
und gleich darauf auch feine Güter wieder erhielt. 

Während diefer inneren Unruhen ging fowohl unter Somerfet 
als unter Warwid das Übergewicht über die Franzoſen und über bie 
Schotten, weldyes bisher wenigftend dem Scheine nad) behauptet 
worden war, gänzlich verloren. Der Krieg mit Schottland wurde 
immer noch unter dem Borwande geführt, die junge Königin 
Maria mit Eduard von England zu vermählen; allein ſchon tm 
Sahre 1548 wurde Maria mit Einwilligung der Schotten nad 
Sranfreih gebracht, wo fie eine Lebenswelfe und einen Ton 
annahm, der fie nachher den firengen Balsiniften in, Schottland, 
ebenfo verhaßt machte, als fie in Frankreich beliebt geweſen war 
(ſ. Th. XI. ©. 310). Die Schotten bereuten übrigens ſchon 1548, 
daß fie fi) ganz in die Arme der Franzofen geworfen hatte; 
denn Die Generale der Truppen, welde Frankreich ihnen fchidte, 
betrugen fich fehr übermüthig, und man wollte den Schotten fogar 
den ehrgeizigen Bifchof von Valence, welcher damald nad Con⸗ 
ftantinopel gefandt worden war und ‚fpäter die Erwählung Hein⸗ 
rich's II. in Polen durchfeßte (j. oben S. 66), zum Kanzler auf- 
dringen, Die Unruhen in England, welche mit den Waffen be- 
fämpft werben mußten, weil die Veränderungen im Kirchenwefen 
mit bedeutenden Verwirrungen im Inneren und mit Aufftänden 
verbunden waren, hinderten ſchon den Herzog von Eomerfet, den 
Krieg gegen Frankreich und Schottland mit Nachdrud zu führen. 
Warwid, welcher ihn verbrängte, war nicht glücklicher. Er mußte 
nicht. nur dem franzöflfhen Könige, Heinrich II., Zugeftänpniffe 
machen, welche in ruhigeren Zeiten biefem nie gewährt worben 
wären, fondern er hatte auch), was die Engländer ihm fehr übel 
nahmen , fi) eines Florentinifchen Intriguanten, welcher nachher, 
wie die Actenflüde bei Rpmer beweifen, dafür mit einer Penfion 
für fi und feinen Sohn belohnt ward, bedienen mäffen, um den 
König Heinrih nur zur Anknüpfung Yon IUnterhandlungen zu bes 
wegen. Die Engländer erboten fi, den Franzoſen Boulogne zu 
überlaffen, und forderten dagegen, daß Maria von Schottland 
mit ihrem Könige vermählt werde; Heinrich II. erffärte ihnen 
aber mit dürren Worten, daß er die Königin von Schottland ‚bes 
reits mit feinem Sohne Franz verlobt habe. ALS die Rede von 
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Zahlung der Penſion war, welche Franz I dem Könige von Eng⸗ 
land verfprochen Hatte, wies man diefe Zumuthung mit Unwillen 
zurüd, Der Frieden wurde alfo unter Bedingungen geſchloſſen, 
welche für England fehr nachtheilig waren. Boulogne follte mit 
Artillerie, Munition und allen Borräthen den Franzofen zurüds 
gegeben werben. Dafür follte Heinrich an England zweimalhundert⸗ 
taufend Kronen bei der Übergabe und noch zweimalhundert- 
taufend nach fünf Monaten zahlen, wenn Die Feften Dunglas und 
Lauder den Schotten übergeben oder, falls dieſe nicht mehr in 
ben Händen ver Engländer wären, Rorburgh und Aymouth gänzlich 
gefchleift würden. Außerdem follte das fchottifhe Neich in dieſen 
Vertrag nicht einbegriffen fein, und Die Engländer follten mit 
demfelben nicht weiter Krieg führen, wenn ihnen nicht eine neue 
Urſache dazu gegeben würde. 

In dieſer ganzen Zeit ſuchte Cranmer, um politiſche Dinge 
völlig unbekümmert, die Lehre und den Cultus yon den Reſten des 
papiftifhen Spftems gänzlid zu reinigen. Warwick miſchte ſich 
in diefe Angelegenheiten wenig, welche Cranmer zu beforgen hatte, 
Der Tegtere war gendthigt, Alles, was den Eultus und die Lehre 
anging, durch Verordnungen oder Parlaments-Befchlüffe feftzufegen, 
weil der Klerus und das Volk noch weit zurüd waren. Er nahm 
freilich aud) die aus Deutſchland, Stalien und Frankreich vertriebenen 
Freunde des Alterthums und der Aufflärung in England auf und 
verforgte fie. Sogar der demofratifh radikale Sohn Knox ward 
föniglicher Capellan; reiſende Prediger, Peter Martyr Vermiglio 
und Occhino, erhielten Profeſſoren-Stellen (f. Th. XII. S. 450); 
Bucer, Fagius, Tremellio, Laſco, Cavalier, Valerandus Pollanus 
und Angelo Florio wurden verſorgt. Allein der Samen, welchen 
dieſe Männer ausſtreuten, konnte unter den an Autoritaͤts⸗Glauben 
gewöhnten engliſchen Naturen nur langſam Wurzeln ſchlagen. 
Cultus und Glauben, Liturgie und Dogmatik wurden daher unter 
Eduard VI. ebenſo, wie unter deſſen Vater, durch Verordnungen 
vorgeſchrieben, und wer ſich nicht fügte, ward verfolgt. Gardiner 
und Bonner, die angeſehenſten Biſchöfe aus Heinrich's VIII. Zeit 
(ſ. Th. XII. S. 143 und 159), wurden nebſt den Biſchöfen Day 
und Heath als Altgläubige abgeſetzt und verhaſtet, des Königs 
Stiefſchweſter Maria ihres Glaubens wegen hart bedrängt, einige 
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frembe Gelehrte (Niederländer) und fogar eine Frau als Irr⸗ 
gläubige hingerichtet. Der König nahm zwar ungeachtet feiner 
jungen Jahre Iebhaften Antheil an der Verbreitung der rein evan⸗ 
gelifchen Lehre, war aber der Verfolgung fehr entgegen, und man 
brachte ihn 3. B. nur: mit Mühe dahin, das Todesurtheil jener 
als irrgläubig verbammten Frau zu unterfohreiben. Bon übler 
Vorbedeutung für die durch Cranmer und den jungen König heftig 
betriebene Reinigung der Kirche von den Formen des Mittelalters 
war der Widermwillen, welchen die Prinzeffin Maria, die Tochter 
Heinrich's VII. und der Katharina von Aragonien, gegen die Re- 
formation bewies. Sie blieb dem ftreng ſpaniſchen Glauben, in 
welchem fie durch ihre Mutter erzogen worden war, fleif getreu, 
und ließ fich weder durch Drohungen, noch durch freundliche Bitten 
bewegen, irgend einem Lehrer der neuen Lehre Gehör zu ſchenken. 
Wir ſchlüpfen daher au über die unter Eduard VI. gemachten 
Beränderungen in geiftlichen Dingen hinweg, weil fie einen Ber 
fand hatten. Dagegegen erwähnen wir die Umftände, melde 
dazu beitrugen, daß die von Warwick entworfenen Plane zur Aus⸗ 
ſchließung der Maria von der Nachfolge vereitelt wurden. 
Warwid hatte e8 dahin gebracht, daß die übrigen Mitglieder 
des Regentfchafts-Rathes die Leitung der Geſchaͤfte faft ganz ihm 
allein überließen und ihn als eine Art Brotector anerkannten, ob⸗ 
gleih er Feine Urkunde aufwelfen konnte, durch welche ihm ein 
größerer Antheil an der Regierung zugefidhert worden wäre, als 
den Übrigen zufland. Der Einzige, der ihm gefährlich ſchien, 
war ber Herzog von Somerfet, welcher ſchon im Februar 1550 
volle Verzeihung und die Erlaubniß zur Rückkehr au den Hof er⸗ 
halten hatte, und Ende März fogar wieder in den geheimen Rath 
anfgenommen und zum Kammerherrn ernannt worden war, AS 
der junge König diefem feinem Oheim und früheren Bormund feine 
ganze Gunft wieder fchenkte, ließ fi) vorausfehen, daß Somerfet’s 
Ehrgeiz und alſo auch Warwick's Eiferfuht wieder erwachen 
würden. Dies erfolgte in der That, und es werben und ausführ« 
licher, als wir nadjerzählen mögen, die Plane, Entwürfe und Bors 
fihtsmaßregeln berichtet, welche von den beiden Nebenbuhlern 
gegen einander gemacht wurden. Das Ende war, daß der Ent 
ſchloſſenere und Kräftigere von Beiden das Feld. behauptete. 
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Der junge König würde nicht ungern gefehen haben, daß 
Somerfet feinen ganzen früheren Einfluß wieder erhielte; dies 
war aber dem Regentichafts-Rathe eben fo fehr zuwider, als dem 
Grafen Warwick. Der Lebtere nahm daher eine neue Anklage 
Somerfet’8 als begründet an, und leitete im September 1551 einen 
zweiten Proceß gegen ihn ein. Man beſchuldigte ven Herzog, er 
babe die Abficht gehabt, vermittelfi der Bewaffneten, die ihn in 
feinem großen, noch jegt nad ihm benannten Palafte zu London 
bewachten, den Grafen Warwick erfchlagen zu laſſen und ſich der 
Perfon des Königs zu bemächtigen. Es warb ein Verhaftsbefehl 
gegen ihn ausgefertigt und er in den Tower gefeßt. In demfelben 
Augenblide, als Warwid diefe Verhaftung bewirkte, ließ er fi 
vom Könige die außerorventlihe Würde eines Hüter (warden) 
ber fohottifchen Grenzen und den Titel eines Herzogs von 
Northbumberland geben, machte zugleich den Grafen von Dors 
fet zum Herzoge von Suffolf, und ernannte eine große Zahl feiner 
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fhafften. Dies war offenbar auf das Verderben des Herzogs von 
Somerfet berechnet, welcher unmittelbar nachher des Hochverrathes 
angeflagt wurde, weil er den König habe entführen und in den 
Norden von England bringen Taffen wollen. Die Entführung des 
Königs, hieß es, fei nur durch die Ernennung Nortfumberland’s 
zum Grenzhüter gehindert worden. Der Proceß ward ganz auf die 
Weife geführt, wie die meiften Procefle Diefer Art unter ven beiden 
legten Regierungen geführt werden waren. Eine Anklage auf Hochs 
verrath Fonnte gar nicht herausgebracht werden; Somerfel’8 Ans 
fhlag gegen Rortbumberland follte daher als Todesverbrechen gels 
ten. Man ließ fogar die Gemahlin Somerfet’s und ſechs feiner 
Freunde als Mitfchuldige gleich ihm in den Tower bringen, und 


erbitterte plögkih die Bürgerfchaft von London auf ähnliche Weiſe, 


wie die Bewohner von Paris zur Schredenszeit durch Die vor⸗ 
gebliche Eonfpiration der Gefängniffe erbittert wurden. Es warb 
nämlih unter dem Namen des Königs die Nachricht verbreitet, 
die Gefangenen im Tower hätten durch ihre Freunde befreit, das 
große Siegel und der König felbft aber geraubt und nad ber 
Inſel Wight gebracht werben follen. Die Anklage war lächerlich 
und ber Anfchlag, auch wenn man ihn wirklich gemacht hätte, Kein 


+ 
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Tobesverbrechen; allein man forgte für Richter, welde im Bor» 
aus entfchloffen waren, den Derzog von Somerfet zu verbammen. 
Es wurden nämlich fiebenundzwanzig Pairs, unter denen ſich ver 
. Herzog von Northumberland und drei andere Tobfeinde Somer⸗ 
ſet's befanden, zu deſſen Richtern beftellt. Der Proceß begann am 
1. December 1551, ohne daß dem Angeklagten fein Ankläger gegen- 
über geftellt und der, welcher gegen ihn zeugte, mit ihm zuſammen⸗ 
gebracht wurde, Seine Berurtheilung war unvermeidlich, da er 
eingeftand, daß er gegen Nortbumberland und deffen Freunde wirk⸗ 
ih einen Anfchlag gemacht habe. Das Benehmen des Berurtheils 
ten, fein Nieberfnieen und fein Flehen um Vergebung zeigten ein 
böfes Gewiſſen. Er gedachte feines Betragens gegen feinen eigenen 
Bruder und hoffte doch dem Tode zu entgehen. Er betrog ſich. 
Sein Todesurtheil ward ſechs Wochen nad feiner Verurtheilung 
unterfrhrieben, und er wurde am 22. Januar 1552, einen Tag vor 
dem Zufammentritt des noch von ihm berufenen Parlaments, 
hingerichtet. 

Das Volk war mit dem ganzen Verfahren gegen Somerſet um 
fo mehr unzufrieden, als noch vier feiner vorgeblichen Mitfchuld- 
igen ebenfalls hingerichtet wurden. Auch das Parlament, welches 
unter Somerfet’s Leitung berufen worden war, alfo viele Freunde 
desfelben zu Mitgliedern hatte, gab feine Unzufriedenheit Taut zu 
erfennen. Es ward nämlich jegt zum erſten Male das bisherige 
Berfahren in Hochverraths⸗Proceſſen für unzuläffig erflärt, indem 
das Parlament verordnete, daß Fünftig niemand mehr wegen Hodh- 
verraths vor Gericht geftellt, angeklagt, verurtheilt und für ſchuldig 
erflärt (atlainted) werden folle, wenn nicht zwei ihm gegenüber 
geftellte Zeugen eine eibliche Ausfage abgelegt und vor Gericht 
ihre Anlagen gegen ihn behauptet hätten. Dies ſcheint Northums 
berland als einen. öffentlichen Tadel feines Verfahrens betrachtet 
zu haben; denn er löſte glei nachher das Parlament in großer 
Ungnade auf, Die Folge davon war, daß das leute Parlament 
unter Eduard's VI. Regierung (1553) auf diefelbe Weiſe zufammen- 
gebracht wurde, wie die Kammern vieler deutichen Staaten in 
unferen Tagen und der gefeßgebende Körper Frankreich's im Sabre 
1852, Es wurde nämlich ebenfo an die englifchen Sheriffs, wie 
neuerdings an bie beutfchen Oberbeamten und an bie franzöftichen 
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Präfeeten der Befehl geſchickt, nur ernfle und geſchickte (grave 
and able) Leute wählen zu Iaffen und dabei auf die Empfehlungen 
der geheimen Räthe in ihrer Nachbarſchaft Rüdficht zu nehmen. Sa, 
der König felbft ernannte ſechszehn Perfonen, Tauter bei Hofe ans 
geftellte Leute, welche des hohen Bertrauend bes Minifters genoffen, 
zu Parlaments-Gliedern. 

Wenn König Eduard länger gelebt hätte, fo würde mit einem 
ſolchen Parlamente viel anzufangen geivefen fein. Vorerſt erlangte 
man wenigftens, daß Cranmer's Verordnungen feinen Widerſtand 
fanden, durch weldhe nachher unter Elifabeth eine halb katholiſche, 
halb proteflantifhe, von Autoritäten, nicht von der durch Die 
Schrift erleuchteten Vernunft abhängige anglikaniſche Kirche ges 
gründet ward. Eranmer hatte die Liturgie. (Prayer-book) in Ord⸗ 
nung gebracht. Er gab alfo für feine Art von Kirche Gefege, und 


feßte das durch, was die Verfaſſer der deutſchen ſogenannten fymbols 


iſchen Bücher durch Lärmen, Streiten und Berfolgen in fünfzig 
Jahren nicht allgemein durchſetzen fonnten — eine Alle verpflicht- 
ende Glaubens⸗Norm neben ‘der Bibel. Zweiundvierzig Artikel 
wurden als Inbegriff des neuen Glaubens allen Engländern vor⸗ 
gefehrieben und zugleih ein neues geiftliches Geſetzbuch an bie 
Stelle des päbftlichen gefeßt. 

Northumberland erfannte bald, daß Alles, was er, der ohnes 
dies im Volke fehr verhaßt war, und was Cranmer gebaut hatten, 
zufammenftürgen werbe, wenn der König, deffen Conftitution von 
Kindheit an ſchwach geweſen war, fterben follte. Als Eduard daher 
im Frühling 1553 ernftlich zu Tränfeln begann, ſuchte Northume 
berland fich gegen das ihm von der Nachfolgerin desſelben, der 
katholiſchen Prinzeffin Marta, unfehlbar drohende Schiefal zu 
fihern. Man behauptet fogar, ſchon feine frühere Verbindung mit 
dem Grafen von Dorfet, den er zum Herzoge von Suffolf erheben 
lieg (ſ. S. 120), fet darauf berechnet gewefen, Eduard’ Schwefter 
Maria dur eine Kabale von der Nachfolge auszufchließen. Dies 
fcheint jedoch, weil Damals noch niemand ahnen Eonnte, daß Eduard 
kinderlos flerben werde, fehr zweifelhaft. Dagegen nahm Northums 
berland bei der Begünftigung des Grafen son Dorfet unftreitig 
auf die Abflammung der Gemahlin desſelben Rüdficht. Diefe Ges 
mahlin, Sranziska, war eine Tochter der jüngeren Schwefter Hein⸗ 
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rich's VII, Marta, welche nad) dem Tode ihres erften Gemahles, 
Ludwig's XI. von Franfreih, durch eine Misheirath ihren Ans 
ſpruch andie Nachfolge verloren hatte. Ihr Bruder, Heinrich VIIL, 
erhob jedoch nachher diefen ihren zweiten Gemahl zum Herzöge von 
Suffolf, und behielt in feinem Teftamente ihren Nachkommen das 
Recht an den Thron vor, während er in biefem Teſtamente der 
Rechte feiner älteren Schwefler, Margaretha, der Gemahlin Ja⸗ 
fob’8 IV. von Schottland, nicht ausdrücklich erwähnte. Die Tochter 
jener Herzogin von Suffolf, Franzisfa, war mit dem Marquis 
von Dorfet oder früheren Grafen Gray vermählt, welcher feiner 
Gemahlin wegen von Nortbumberland zum Herzöge von Suffolf 
erhoben worden war, weil die beiden Brüder der Sranzisfa, welche 
diefen Titel trugen, ſchnell hintereinander geflorben waren. Die 
Kinder der Franziska aber waren drei Töchter, von welchen bie 
ältefte, Jane oder Johanna Gray, den Planen des Herzogs 
von Northumberland dienen follte*). AL nämlich die Krankheit 
Eduard's VI. gefährlich wurde, Fam Northumberland auf ven uns 
glücklichen Gedanken, die Zuneigung des Königs zu Johanna Gray 
und bie Beforgniß desfelben, daß Maria, Die fanatifch ultramons 
tane Tochter der Katharina von Aragonien, den Proteftantisinug 
wieder ausrotten möchte, zu benußen, um die Letztere von der 
Nachfolge auszufchliegen, die ihr durch Ihres Vaters Teftament 
zugefichert worden war. Die Herzogin von Suffolk mußte deshalb 
ihre vorgeblihen Rechte, welche höchftens erſt nach dem Tode der 
beiden Schweftern Eduard’s, Marla und Elifabeth, Geltung haben 


fonnten, an ihre ältefte Tochter, Johanna Gray, abtreten. Dieſe 
ward hierauf dem vierten Sohne des Herzogs von Northumbers 


*) Stammtafel der beiden Schweitern Heinrich's VIII. 
Margaretba, Gemahlin Jakob's IV. von Schottland. 
afob V., vermählt 1. mit Magdalena von Frankreich; 
2. mit Maria von Lothringen. 
‚ Maria Stuart. 





Maria, vermählt 1. mit Ludwig XU. von Frankreich ; 
2. mit Brandon, erftem Herzog von Sufſolk. 
Franziska, verm. m. d. Grafen Gray, Herzog v. Suffolf. 


Sohanna, Katharlna, Marla. 
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land, Builford Dudley, zur Gemahlin verfprochen und gleich 
nachher mit ihm vermählt. Schöner und unfchuldiger, als diefe 
Beiden, war in ganz England Fein Paar. Johanna Gray war, 
obgleich fie erft ſechszehn Jahre hatte, der alten Sprachen und 
der Theologie ganz mächtig und in der Bibel und im Plato be⸗ 
lefen, wie wenige Gelehrte ihrer Zeit und wie nur bier und da 
einer in unferer den materiellen Studien ergebenen Zeit fein mag. 
Sie correfpondirte lateiniſch mit den Schweizer Reformatoren, fo 
dag man in Zürich) ihre Briefe als Merkwürdigkeit zeigt. 

König Eduard, welcher fie nicht ihrer Schönheit, fondern ihrer 
Krömmigfeit und Unfchuld wegen ehrte und achtete, Tieß fi, als 
feine Krankheit im Laufe des Jahres 1553 unbeilbar ward, dazu 
bereden, daß er über das Neich wie über ein Privateigenthum 
verfügte. Heinrich VIII hatte zwar ebenfalls die Thronfolge durch 
fein Teftament geordnet; allein ihn hatte das Parlament aus⸗ 
drücklich zu dem, was er that, bevollmächtigt, und außerdem war 
feine Erbfolge-Dronung nachher durch dasfelbe zum Statut erhoben 
worden. Eduard's Verordnung dagegen wurde blos von feinem ges 
heimen Rathe gebilligt, und felbft diefer verftand ſich Höchft ungern 
dazu, Mehrere der geheimen Räthe fräubten ſich lange, Eduard's 
Teftament, in weldem der Sohanna Gray der Thron zugefüchert 
wurde, zu unterfepreiben, und die Oberrichter England's erklärten 
fogar, daß fie, wenn fie eine flatutarifche Verfügung antafteten, ſich 
des Hochverrathes ſchuldig machen würden; fie entfchloffen fich aber 
endlich Doch halb gezwungen zur Unterfchrift. Vierundzwanzig ges 
heime Räthe und die Oberrichter erfannten das von Eduard Dies 
tirfe Teftament an. Nur der Oberridhter Hales, welchem Kent als 
Gerichtsbezirf angewieſen war, weigerte fi) ſtandhaft, die Rechte 
ber Prinzeffin Maria verlegen zu helfen. Er war nachher eines 
der erſten Opfer ihres mörderifhen Fanatismus. Außer den ges 
heimen Räthen, den zwölf Oberridhter, mit Ausnahme von Hales, 
dem Lordmayor und den Rathsherren von London hatten auch 


viele der erſten Herren des Neiches die Ausfchliefung der recht⸗ 


mäßigen Erbin gebilligt, 
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Eduard VI. war am 6. Juli 1553 Faum verſchieden, als es ſich 
zeigte, daß die vielen Feinde Northumberlanv’s fih für Marta 
erHlären würden. Diefe Prinzeffin war ihr ganzes Leben hindurch 
wegen ihrer Mutter und wegen ihrer fanatifhen Anhänglichkeit 
an die römische Religion bald wie eine Gefangene gehalten, bald 
auf jede Weife geplagt und gepeinigt worden; fie betrachtete daher 
bie Proteftanten als ihre perfönlichen Feinde. Man hatte fie vor 
dem Tode des Königs eingeladen, nad) London zu fommen; fie 
war aber unterwegs durch den Grafen Arundel gewarnt worden 
und auf die Burg Kenninghall in der Grafſchaft Norfolt, wo fie 
bis dahin gelebt hatte, zurüdgefehrt. Arundel half ihr auch, unter- 
fügt von Lord Paget, Northumberland's Plane vereiteln. Johanna 
Gray war mit den Kabalen zu ihren Gunften ganz unbekannt ges 
blieben; fie befand ſich, als Eduard ſtarb, ſchon feit einiger Zeit 
zu Chelfen, und ward erft am 8. Juli nad) London gerufen. Dort 
machten Northumberland und einige andere Mitglieder des ge 
heimen Rathes fie am 10. Suli mit Eduard's letztem Willen ber 
kannt; fie erfhhrad anfangs heftig, nahm aber doch nachher Die 
dargebotene Krone an. Die Scene des Antrages und der Annahme 
der Krone ift von den Schriftftelleen, welde Johanna mit vollem 
Rechte bewunderten und ihr trauriges Schickſal beilagten, rhetor- 
iſch und dramatiſch ausgefchmüdt worben. Rapin Thoyras und 
Hume haben die romantifche Darftellung benugt; wir folgen lieber 
dem aus Johanna's Briefen an Maria gezogenen Berichte Lingard’s, 

Am 11. Zuli 1553 ward Johanna Gray feierlich als Königin 
ausgerufen. Ihre Regierung dauerte jedoch nicht Tänger als neun 
Tage. An demfelben Tage nämlich, an weldem Johanna Königin 
geworben war, Tangte in London ein Schreiben der Maria an, bie 
fi$ in die Burg Framlingham begeben hatte und in ihrem Schrei 
ben dem geheimen Rathe Vorwürfe machte, daß man gar feine 
Notiz von ihr genommen habe. Sie fah fih bald von einer großen 
Anzahl Betreuer umgeben, erhielt durch Arundel, welcher heimlich 
Katholit war, von Allem, was in London vorging, Nachricht, und 
Heß ſich in Norwich als Königin ausrufen. Ganz Norfolt und 
Suffoll erflärten fi zu ihren Gunſten, der Adel fammelte fih um 
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fie, und die Grafen von Bath und Suffer, Lord Mordaunt und 
einige Andere warben Truppen für fie. Northumberland fammelte 
ebenfalls ein Heer. Er wollte pasfelbe dem Herzoge von Suffolt 
übergeben, um felbft in London zurüdzubleiben, weil er den Eins 
wohnern diefer Stadt nicht traute; er ließ fi aber vom Grafen 
Arundel bereden, das Commando felbft zu übernehmen. Kaum war 
er aus der Stadt gezogen, als Arundel diefelbe von Johanna los⸗ 
riß. Während nämlich der Herzog von Suffolf nad Northumber- 
land's Abzuge die Angelegenheiten der Sohanna Gray Teitete 
und der geheime Rath mit ihm im Tower war, erfuhr Arunbel, 
daß Northumberland vom größten Theile der Seinigen verlaffen 
fei; er berief hierauf den geheimen Rath in die Stadt und bewog 
ihn, fowie den Lorbmayor und die Stabträthe, Sohanna Gray 
aufzugeben. Maria warb dann in London als Königin ausge⸗ 
rufen, und die Lords Arundel und Paget eilten jelbft nad Fram⸗ 
lingham, um thr zu berichten, daß Suffolf den Tower übergeben 
und Sohanna die Krone freiwillig niedergelegt habe. Der Herzog 
von Northumberland benahm fi fehr niedrig und Feinmüthig, 
als er diefe Nachrichten erhielt, Er fuchte zuerft die Gunſt der 
Maria dadurch zu gewinnen, daß auch er fie als Königin aus⸗ 
rufen ließ und dabei eine große Freude affectirte; dann flehte er 
den Herzog von Arundel, der zu feiner Verhaftung abgefhidt wor- 
den war, Inteend um feine Verwendung. &r, feine Söhne, Jo⸗ 
banna Gray und ihr Gemahl nebft einer Anzahl ihrer Freunde 
wurden in den Tower gebradit. Der Herzog von Suffolt war 
ebenfall® verhaftet worden, ward jedoch wieder in Freiheit gefebt. 

Maria zog, von ihrer Schwerter Elifabeth begleitet, ſchon Ende 
Juli in Londen ein; fie wurde aber erft im Oktober gekrönt. Ihre 
Regierung war in vieler Beziehung höchft unglücklich für England, 
weil fie durdaus theologiſch und in Feiner Beziehung politiſch 
war, Zwei unter der vorigen Regierung verfolgte, der päbſtlichen 
Religion eifrig ergebene Bifchöfe, Gardiner und Bonner, waren 
Rathgeber der Königin; fie felbft Tonnte den Augenblid nicht er- 
warten, in weldem England mit Rom werde ausgefühnt fein; 
ihre nachherige Bermählung mit Philipp TI. endlich knüpfte fie an 
das fpanifche Intereffe. Maria mußte folglich eine völlige Reaction 
begünftigen und dem Zeitgeiſt entgegen handeln, ſtatt benfelben zum 
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Bortheile England’s zu benugen. Wir dürfen übrigens nicht bei 
den einzelnen Ereigniffen von Maria's Regierung verweilen, weil 
England bis zur Zeit der Eltfabetb nur eine Nebenrolle fpielte, 
und Daher Alles, was die allgemeine Geſchichte von Europa ans 
geht, fehon früher berührt worden iſt. Wir wollen nur einige 
Punkte erwähnen, welche die inneren Zuflände und die Verwalt- 
ung betreffen. 

Der erfte diefer Punkte ift die Reaction in religiöfer Beziehung, 
welche mit ebenberfelben furchtbaren Confequenz und ebenfo ohne 
ale Rüdfiht auf die Richtung und die Bebürfniffe der Zeit durch⸗ 
geführt wurde, wie die politifche Reaction in unferen Tagen, viel- 
leicht jedoch etwas roher und graufamer, Marla wollte mit weib⸗ 
lichem Eigenfinn ganz England wieder in den Schoß der römifchen 
Kirche zurüdführen. Ste überließ, ohne gerade an dem Unglüde 
der Andersdenkenden Vergnügen zu finden, die Mittel der Bekehr⸗ 
ung und Beftrafung den Juriflen und Theologen, welche unter der 
vorigen Regierung geplagt und gefangen gehalten und vun Ihr for 
gleih in Freiheit gefeßt worden waren; biefe gaben Ihr. zuerft ge⸗ 
linde, nachher aber furdtbar graufame Mittel an, um bie Unter- 
thanen ewig felig zu maden. Bon ven theologifhen Rathgebern 
der Maria war Bonner unerbittlic hart, Garbiner Dagegen, wel⸗ 
her das Kanzleramt erhielt, war milder. Übrigens begannen bie 
Hinritungen der Keger in Maffe nicht eher, als bis Reginald 
Hole (f. Th. XII. S. 158 f.) und König Philipp II. nad) England 
gekommen waren, und auch dann noch z0g nicht nur Gardiner fidh 
von den Glaubens⸗ und Blutgerichten zurüd, fondern auch fogar 
Philipp's Beichtvater, Alphons de Caſtro, predigte öffentlich gegen 
das Ausrotten der Ketzer, nachdem die Verbrennung der proteft- 
antifchen Beiftlichen Rogers, Saunders, Honper und Taylor, deren 
Berurtheilung die einzige war, welcher Garbiner beiwohnte, großes 
Auffehen erregt hatte. Die Vereinigung mit Rom warb von ber 
Königin eifrig betrieben, und obgleid Sardiner Die Neftitution der 
feit Heinrich's VII. Regierung verkauften geiftlichen Güter hinter 
trieb, fo ließ dod Maria ſich nicht abhalten, wenigftens bie an 
die Krone heimgefallenen der Kirche zurüdzugeben. Der Kardinal 
Reginald Pole warb von feiner Reife nad) England, die er als 
Legat des Pabftes machen folte, durch die Politit Karls V., wels 
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cher die Bermählung feines Sohnes Philipp II. mit Marla durch 
diefelbe gefährdet glaubte, fowie nachher durch andere Umftände 
zurüdgebalten, Sobald er endlich in England angelommen war, 
wurden bie Verfolgungen ärger, obgleich er felöft ein milder und 
hochgebildeter Mann war, der fi oft ſehr duldſam ausſprach. 
Zuerſt wurde, nad) Granmer’s Abfegung, nach der feierlichen Aus⸗ 
fühnung der englifhen Kirche mit der römifchen und nad der 
damit verbundenen Abfolntion der Engländer, Reginald Pole zum 
Erzbiſchof von Canterbury ernannt. Dann wandte man mit Eins 
flimmung des Parlaments alle die furchtbaren Statuten, welde 
Richard II., Heinrich IV. und Heinrich V. gegen die Keger ihrer 
Zeit erlaffen hatten, auf vie Proteftanten an. Da ein großer Theil 
des Volkes zu diefen gehörte, und viele heftige Gegner des kathol⸗ 
ifhen Cultus ſich öffentlih auf grobe und ungemäßigte Weiſe 
gegen den zur berrfchenden Religion gemachten Papismus aus⸗ 
ſprachen, fo fam es endlich dahin, daß man es für Hochverrath 
erklärte, wenn jemand bete, Gott möge das Herz der Königin 
rühren und fie vom Götzendienſte ablenken. Die Berfolgungen 
wurden nad und nad) fo heftig, daß die englifchen Proteftanten 
fih zu Hunderten in die proteftantifchen Städte Deutſchland's und 
der Schweiz flüchteten, wo fie eigene Kirchen einrichteten, leider 
aber auch durch ihren Secten-Geift vielen Zwift veranlaßten. 

Die Gefehichte der englifhen Märtyrer des Evangeliums und 
der Graufamfeiten, welche gegen fie begangen wurden, wollen wir 
nicht ſchreiben, weil wir zu tief in Einzelnheiten eingehen müßten; 
doch Dürfen wir das traurige Schidfal der drei gelehrteften und 
würdigften Prälaten, Latimer, Ridley und Cranmer, welche man zuerſt 
des Dochverrathes beſchuldigt und dann begnabigt hatte, nachher 
aber wegen ihres Glaubens verfolgte, nit mit Stillfehweigen 
übergeben. Alle drei waren als politifch verdächtig in.den Tower 
gefegt worden. Sie wurden von dort im März 1554 nad) Orford 
gebracht, um mit den Deputirten der Univerfitäten und der Vers 
fammlung des Klerus (convocation) über die ftreitigen Punfte des 
neuen und alten Glaubens zu disputiren. Latimer entſchuldigte ſich 
mit feinem hohen Alter; Ridley bewies feine gewöhnlichen Tas 
Iente; Cranmer ließ ſich auf die Kirchenväter ein und war folgs 
HK, da blos vom Evangelium die Rede fein konnte, im Nachtheile. 
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Alle drei wurben glei darauf, weil fie fi nicht. als befiegt 
befannten, für verſtockte Keger erflärt. Es verfloffen jedoch achtzehn 
Monate, ehe man gegen fie zum Äußerſten fopritt. Im September 
1555 wurden. fie endlich durch einen päbftlichen und .einen könig⸗ 
lichen Commiffär zum Widerrufe aufgefordert. Latimer und Ridley 
blieben ftandhaft und wurden deshalb ſchon im Oktober als Keper 
verbrannt. Cranmer dagegen erlitt erft fpäter den Tod. Er war 
nämlich, weil man über ihn, den Gründer der anglifantfchen 
Kirche, einen glänzenden Triumph zu feiern hoffte, blos einge- 
fihredt worden, und ließ fih dahin bringen, daß er nicht nur 
feine. früheren Behauptungen wiberrief, fondern aud nacheinander 
fünf fehriftliche Erflärungen, wie feine Gegner fie verlangten, gab 
und bie Ießte derfelben fugar öffentlich vorlag. Hätten die Fana⸗ 
tifer ihm ebenfo, wie feinen beiden Mitbrüdern Ridley und Latimer, 
ernſtlich Vekgebung verſprochen und ihm dann auch Wort gehalten, fo 
hätten fie einen Triumph gefeiert und Eranmer bei der Nachwelt 
verädhtli gemacht; Ihre Rachſucht verhalf aber dein guten, wenn 
gleich ſchwachen Manne zu großem Ruhme und beſchaͤmte fie felbft 
vor ganz England. Ste gaben nämlich deutlich zu verftehen, daß 
fie trog aller Demüthigungen, welche Cranmer ſich hatte gefallen 
laffen, feines Lebens nicht fchonen würden, und er ſchrieb Daher 
die vorzuleſende Erklärung fo, daß die Einleitung einen neuen 
Widerruf zu verkündigen ſchien, der Schluß aber gerade das Ent 
gegengefeßte ausfpradh. Er ward hierauf am 21. März 1556 vers 
brennt, und zeigte im Tode eine fo edle und würdige Standhaft- 
igfeit, daß man feine frühere Schwäche gern vergaß. 

Der zweite Punkt, welcher aus der Gefchichte von Maria’s 
Regierung hervorzuheben ift, betrifft die VBermählung der Königin, 
Den gewöhnlichen Angaben nad) hätte Maria zwar ſtets Rath und 
Hälfe von Karl V., dem Neffen ihrer Mutter, gefucht und erhal 
ten; in Betreff ihrer Bermählung aber fei fie, heißt es, zuerft nicht 
unbetingt dem Rathe desfelben gefolgt, als er ihr feinen Sohn 
Philipp IL. zum Semahle empfohlen habe. Man fagt, fie habe ges 
wünſcht, durch ihre Hand einen der beiden noch übrigen Sprößs 
lIinge des Haufes York, Eduard Courtnay und Reginald Pole 
(f. Th. XH. S. 158), für Die erbuldeten Verfolgungen zu entſchäd⸗ 
igen. Der Erfiere ward von ihr aus dem Tower, in welchem er 

Schloſſer's Weltgefh. f. d. d. V. ZUM 
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als Stantsgefangener faß, befreit und dann zum Grafen von 
Devonfhire gemacht. Er war jebod ein roher und wüſter Gefelle, 
und es zeigte fi) bald, daß mit ihm nichts anzufangen ſei. Was 
den anderen Sprößling des Haufes York, den Kardinal Reginald 
Hole, betrifft, fo ſcheint Karl V. ernftlich gefürchtet zu haben, dies 
fer möge von der Königin feinem Sohne vorgezogen “werden. Er 


hinderte deshalb deſſen Reife nah England, bis der Bertrag 


wegen der Bermählung mit feinem Sohne abgefchloffen war, Lins 
gard behauptet freilich, Maria habe nicht daran denken Fönnen, 
Pole zu heirathen, weil derſelbe zu alt und kränklich gewefen fei; 
dieſer Grund ſcheint ung aber nicht haltbar. Pole war nämlich 
wenig über fünfzig Sahre alt, während Maria nahe an vierzig 
Jahren hatte, und was die Kränfklichfeit angeht, fo machte Pole ja 
gerade Damals die in jener Zeit höchſt anftrengenden Reifen von 
Rom über die Apenninen und Alpen, im fühlichen und nördlichen 
Deutfehland und in den Niederlanden. 

Der Bertrag über die Vermählung mit Karl’8 V. Sohn, Phi⸗ 
lipp IL, welcher damals von feinem Vater den. Titel eines Königs 
von Neapel und die Verwaltung von Mailand erhalten hatte, 
wurde yon den Engländern mit großer Behutſamkeit abgefchloffen, 
weil ihnen alles Spanifche tödtlih verhaßt war. Obgleich dem 
Gemahle der Maria fpäter der Titel eines Königs von England 
ertbeilt wurde, fo war doch im Heirath8-BVertrage feftgefebt, daß 
jedes der Bermählten nur den Titel feiner eigenen Staaten und 
Gebiete führen dürfe. Philipp folle, heißt e8 weiter, der Königin 
bet der Regierung ihrer Reiche zwar beiftehen, aber mit Borbehalt 
aller Gefege, Rechte, Privilegien und Herkommen der Nation, 
Ferner folle die Königin allein über Pfründen, Stellen, Ländereien, 


Einkünfte und Anderes fchalten, und biefe follten nur Eingeborenen . 


ertbeilt werben, Philipp folle ſchwören, daß er allen Ständen ihre 
Rechte und Privilegien wahren, die Fremden von Hofämtern aus⸗ 
fohließen, und die Königin, nur wenn fie felbft vorher darum nachges 
fucht, ſowie ihre Kinder nur nach vorhergegangener Einwilligung 
der Ritterfchaft außer Landes führen wolle. Mehrere andere Punkte 
des Bertrages übergehen wir, 

So ungünftig man aud in England die Spanier beurtheifte, 
fo billigten doch beide Häufer des Parlaments die Heirath ohne 
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Widerſpruch; fie fügten aber noch ausbrüdlich hinzu, daß nad 
der Bollziehung der Ehe Maria die Souveränität als Königin 
allein ausüben und nicht einmal aus Höflichkeit irgend ein Recht 
oder einen Anſpruch an Philipp übertragen dürfe. In der That 
verweigerte nachher das Parlament, das ſich doch fonft Alles ges 
fallen ließ, feine Einwilligung zur Krönung Philipp’s, ſowie die 
Annahme des Antrages, demſelben gegen Franfreih Hülfe zu 
Yeiften. Übrigens benahm ſich Philipp, als er am 19..oder W. 
Juli 1554 von Ta Corugna nad Southampton Fam, gegen die 
englifchen Großen viel artiger, als früher gegen die deutſchen und 
niederländifchen (f. Th. XIL S. 384 f. und 435 f.). Er redete 
fie nicht ſpaniſch, fondern lateiniſch an, befahl feinen Hofleuten, bie 
englifchen Sitten und Gebräuche zu ſchonen und anzunehmen, und 
trank fogar auf ihre Gefundheit zum erften Male in feinem Leben 
einen großen Becher Ale (Bier); allein bald fühlte er fih doch 
zu unbehaglih in England, um dort Tange zu vertweilen. Sogar 
die übertriebene Zärtlichkeit ver Marla war ihm Täftig; denn Lin⸗ 
gard hat uns nicht überzeugt, wenn er Philipp zu einem zärtlichen 
Satten macht. - Diefer verließ endlich feine Gemahlin und blieb, 
trog ihrer dringenden Bitten, Sahre lang yon ihr getrennt. 
Maria dagegen war ihrem Gemahle fo fehr ergeben, daß fie im 
Jahre 1557, als er endlich wieder zu ihr Fam, um die Engländer 
zur Theilnahme an feinem Kriege mit Frankreich zu bewegen, ihm 
das, was das Parlament früher verweigert hatte, gewährte. Sie 
ſchickte ihm fiebentaufend Engländer, welde zu dem Stege bei 
St. Duinetin nit wenig beitrugen (f. Th. XI. ©. 344). Die 
Einmifhung in den Krieg der Spanier und Franzoſen führte den 
bereits (Th. XI. ©, 349 f.) erwähnten Überfall von Calais herr 
bet, fowie in Kolge desſelben ven Verluſt diefer feit mehreren 
Sabrhunderten dem englifhen Reiche ganz einverleibten Feſtung, 
einen Berluft, weldher von den Engländern bitterer empfunden 
und mehr beflagt wurde, als die zahlreichen Opfer der unerhört 
mörberifchen Religiond-Berfolgung unter Maria, deren Zahl man 
auf fünfs bis achthundert anſchlägt. 

Das Dritte, was wir von der Regierung Maria's erwähnen 
wollen, iſt das politiſche Verfahren und die Willkür der Juſtiz. 
Selbſt Karl V., welchen Maria fleißig zu Rathe zog, ermahnte ſie 
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anfangs zur Milde, und Philipp verhinderte, als fie fpäter ihre 
Halbſchweſter Eliſabeth hatte verhaften laffen und Willens au fein 
fhien, diefelbe zu verurtheifen, feine Gemahlin an der Ausführung 
dieſes Entfhluffes. Die Königin feste im Anfange ihrer Regierung 
den Herzog von Suffolf, den fie nebft dem ganzen Anbange 
Northumberland's hatte verhaften Iaffen, bald wieder in Freiheit. 
Ebenſo ließ fie von den fiebenundzwanzig Perfonen, welche mit 
Rorthumberland in den Tower gebracht warden waren, nur elf 
zurüdbehalten. Bald nachher bewies fie fi aber ebenfo blut⸗ 
gierig, wie einft ihr Vater, und gebraudte das Draloniſch grau⸗ 
fame, erft in den lebten Jahren der neueren Zeit gemilberte 
Kriminal⸗Recht England’8 auf eine ebenfo furchthare Weife, wie 
biefer. Bon den elf Männern, welche Maria vom Throne hatten 
ausſchließen wollen, wurden zuerfi der Herzog von Northumbers 
land und zwei feiner Freunde hingerichtet. Die Schönheit, Un⸗ 
ſchuld und Jugend der Johanna Gray und ihres Gemahles rühr⸗ 
ten felbft das ganz verftodte Herz Maria’s, und Beide blieben an⸗ 
fange verfchont. Als jedoch die Kunde von Philipp’s bevorſtehen⸗ 
der Verbindung mit ber Königin in verfehledenen Theilen des 
Reiches Verſchwörungen und Unruhen veraulaßte, wurde das 
längft gefällte Urtheil an Sohanna Gray und Guilford Dudley 
vollzogen (13. Februar 1554), Dudley ward Öffentlich außerhalb 
des Tower hingerichtet, Sohanna dagegen innerhalb desſelben 
in Anmwefenheit weniger Leute, weil fie, wenn auch entfernt, ber 
föniglichen Familie angehörte, 

Au der Herzog yon Suffolf mußte den Tod erleiden. Er 
hatte die Volksbewegung zu einem Kriegsunternehmen auf ſeinen 
Gütern in der Grafſchaft Warwick benutzen wollen und, als er 
zu dieſem Zwecke den Hof verließ, eine Anzahl Leute um ſich ge⸗ 
ſammelt, fing aber ſeine Sache ſehr ungeſchickt an. Er wurde, 
noch ehe er in jene Grafſchaft gelangte, eingeholt und, nachdem ſeine 
Leute auseinander getrieben waren, verhaftet. Da er mit den 
Waffen in der Hand gefangen worden war, fo fiel die tumultuar⸗ 
ifhe Sufliz, welche an ihm geübt ward, weniger auf. Er und fein 
Bruder wurden am 23. Februar 1554 hingerichtet, und das Par⸗ 
Iament billigte nad) der Weife yon Heinrich’ VIII. Zeiten das 
Berfahren durch ein Gefep, welches ihn nach der Vollziehung bes 
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Urtheiles für ſchuldig erflärte. Auffallender und in Hinfidt auf 
den im Anfange des folgenden Sahrhunderts laut ausgefprochenen 
Wunſch, daß die Conflitution auf ihre urſpruͤngliche Form zurüd- 
gebracht werden möge, bedeutender, war der Proceß des Nikolaus 
Throckmorton. Diefer bewies den Gefchmorenen, daß er unſchuldig 
fet, {und fle fpradhen ihn frei, was dann eine höchſt ärgerliche 
Öffentliche Scene zwiſchen den Richtern und den Gefchworeneit 
veranlaßte, die man ausführlidy in den englifchen Staats⸗Proceſſen 
(state trials) findet. Die Richter erhielten einen derben Verweis, 
weil fie nicht beffere Beweiſe gegen den Angeflagten gefunden 
hätten. Den Geſchworenen erging e8 noch weit fehlimmer, Sie 
wurden zuerſt von den Richtern tüchtig gefcholten und dann 
ungeachtet ihrer demüthigen Bitten eingeferkert, nachher aber 
vor die Sternkammer gefordert. Bier von ihnen, die fid 
demüthigten, kamen dort leidlich davon; die anderen acht da⸗ 
gegen mußten eine Geldſtrafe, die ſie kaum aufzubringen ver⸗ 
mochten, bezahlen und blieben trotz dem in Haft. Deshalb 
ward denn auch, als nachher Johann Throckmorton des näm⸗ 
lichen Verbrechens angellagt worden war, wie Nikolaus, der⸗ 
felbe son den Geſchworenen, welche über ihn zu entſcheiden hatten, 
fulbig gefunden. 

Auch den Grafen Eourtnay verfolgte die Königin. Ebenſo 
Heß ſie ihre Schwefter Elifabeth gefangen halten, weil Maria mit 
spielen Verſchwörungen und Auffländen zu kämpfen hatte, ſeitdem 
fie nad der graufamen und harten Weile ihres Vaters alle die⸗ 
jenigen verfolgte, welche nicht wie fie einen finfleren, fpanifchen 
Glauben Hatten. Nach fedem unterbrüdten Aufftande ward fie 
graufamer. Wir wollen nur drei jener Aufftände erwähnen, von 
welchen blos ein einziger gefährlich war. Der erfte war das kurz 
zuvor -ermähnte Unternehinen des Herzogs von Suffolf. Der 
weite, welchen Carew in Cornwallis erregen wollte, kam ebenfo, 
wie jener, nicht vedyt zu Stande, weil dad Volk ven Anrelzungen 
Carew's fein Gehör ſchenkte. Der dritte war gefährlicher. 
Thomas Wyat nämlih, ein tüchtiger Landjunfer aus Kent, 
drang an der Spige einer Volksmaſſe in London ein und erregte 
dert furchtbaren Schreden; allein er unterlag bald, weil Suffolf 
und Carew, auf welche en gerechnet hatte, nicht eintrafen, weil 
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alle Befehlshaber ihre Pflicht thaten, und weil die Königin großen 
Muth und große Geiſtesgegenwart zeigte. 

Maria fchrieb Alles den Proteftanten zu. Es war daher für 
diefe ein Glück, daß die Königin, gerade als ihre Erbitterung 
gegen den Proteftantismus mit jedem Tage mehr zunahm und 
Berfolgungen und Hinrichtungen England zu entvölfern drohten, 
unbeilbar erfranfte und in Folge davon am 17. November 1558 
ſtarb. Auch ihr Kalter Gemahl zeigte durch feine ſchnelle Ver⸗ 
Yobung mit der vorher feinem Sohne beftimmten franzöfifchen 
Prinzeffin Elifabetb, daß er durd ihren Tod nicht gerade tief 
betrübt worden ſei. Politifh war ihm biefer Tod vortheilbaft, 
weil berfelbe den Abfchluß des Friedens zwifchen Frankreich und 
Spanien (f. Th. XU. ©. 353) fehr erleichterte. Da durch Hein- 
rich's VI. Teftament die Thronfolge geordnet war, fo hätte nur 
der Zweifel darüber, ob Eliſabeth, die Schwefter der verfiorbenen 
Königin, die fih vor diefer zu dem römifch Fatholifchen Glauben 
befannt hatte, dies aufrichtig gethan habe, die Nachfolge derfelben 
ungewiß machen können. Clifabeth Hatte fi) aber während ber 
Krankheit ihrer Schwefter Mühe gegeben, jeden ſolchen Zweifel zu 
entfernen. Maria betrachtete daher auch auf ihrem Todbette Eli- 
fabeth als ihre Nachfolgerin, und ließ ihr fogar noch vor ihrem 
Ende die Reichs⸗Kleinodien zuftelen. Eliſabeth wurde daher ſchon 
am Tobestage Ihrer Schwefter als Königin ausgerufen, obgleich 
jedermann über ihren Glauben in Zweifel war. Soviel wir urs 
theilen Fönnen, neigte fih Elifabeth, aus monardifchen Gründen 
und aus Furcht vor dem in Schottland herrfchenden Puritanisnus 
oder demofratifhen Calvinismus, gleich vielen Fürften unferer 
Zeit mehr zu dem ganz pofitiven, jedes Vernünfteln und Denten 
ausfchließenden römifchen Glauben, als zum Proteflantismug; die 
Paͤbſte Paul IV. und Plus V. trugen aber fehr viel dazu bei, fie 
auf die Halb Fatholifhen, Halb proteftantifhen Kirchen⸗Formen 
ihres Vaters zurüdzubringen und bei denfelben zu erhalten. 
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6. Die Königin Elifabeth von England bi8 sum 
Jahre 1570. 


ef abeth war nicht allein der gelehrten. Spradyen und ber 
ganzen Bildung ihrer Zeit mächtig, fondern fie hatte auch durd) 
ihre Schidfale unter der Regierung ihres Vaters und durch ihre 
Berfolgung unter Maria eine Reife des Charakters und des Urs 
theils erlangt, welche angehenden Negenten gewöhnlich nicht eigen 
zu fein pflegt. Ihr flanden außerdem Minifter zur Seite, welche 
Erfahrung mit Uneigennügigfeit vereinigten, namentlich William 
Cecil, nachher Lord Burleigh genannt, Nilolaus Bacon 
und feit 1573 Sir Francis Walfinghbam, der uneigen- 
nügigfte Dann, der je im Lande der Plutofraten unter den Mi⸗ 
niftern gefeffen hat. Klifabeth hat daher die für England fehr 
günftigen Zeiten ihrer Regierung meifterhaft benußt. 

Daß fie anfangs weder mit der päbſtlichen Kirche brechen, 
noch den König von Spanien beleidigen oder reizen wollte, bes 
weiſen Die erften Schritte ihrer Regierung hinreichend. Sie Tief 
nämlid auf der einen Seite dem däniſchen Könige, dem Herzoge 
von Holftein und den proteftantifchen Fürſten Deutfchland’s Die 
Verſicherung geben, daß fie bei der proteftantifchen Lehre beharren 
werde; auf der anderen Seite aber machte fie auch den Verſuch, 
fih mit dem Pabfte in Einverfändniß zu fegen, da fie keines⸗ 
wegs gefonnen war, eine republifanifche Kirche und einen nicht 
durch Gefege wörtlich vorgefhrtebenen Glauben zu dulden. Garne, 
welcher ſchon unter der vorigen Regierung die Gefchäfte der eng⸗ 
liſchen Regierung in Rom beforgt hatte, erhielt den Auftrag, dem 
Pabſte anzuzeigen, daß fie ihrer Schwefter in der Regierung ges 
folgt fei, und daß fie feinen ihrer Unterthanen wegen feines 
Glaubens zu beunrubigen gedenke. Paul IV. benahm ſich aber 
gegen Elifabeth, wie er ſich zu derfelben Zeit gegen Kaiſer Ferdi⸗ 
nand benommen hatte (f. Th. XI. S. 346), Er machte Anfprüche 
geltend, welche anzuerkennen eine offenbare Thorheit geweſen wäre, 
Er erklärte nämlich dem englifhen Bevollmächtigten, daß. nach 
feiner Meinung Eliſabeth Feine ehelihe Tochter Heinrich's VIII. fet, 
und daß daher der Königin Marta Stuart von Schottland Die Nach⸗ 
folge gebühre; doch rathe er, ihn als Schiedsrichter in der Sache 
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anzuerkennen, er werde die größte Billigfeit üben. Bon biefem 
Augenblicke an konnte freilich Elifabeth nicht mehr geneigt fein, in 
berfenigen Kirche zu bebarren, in welcher fie während der Re⸗ 
gierung ihrer Schweſter geweſen war, nachdem fie zur Zeit Ihres 
Bruders und ihres Vaters der proteftantifchen Lehre gehuldigt 
hatte. Der Pabſt brachte außerdem - durch feine Erflärung bie 
englifchen Katholiken in ein ungünfliges Verhältniß zu ihrer Koͤ⸗ 
nigin, und veranlaßte mittelbar die Verfolgungen der unglüdtichen 
Königin von Schottland durch Eliſabeth, welche endlich mit ver 
Hinrichtung der Erfteren endeten. Da Alles, was wir in biefem 
Paragraph zu berichten Haben, ſich mehr oder weniger auf das 
Verhältniß der römifhen Religion zu den evangeliichen Kirchen, 
denen auch die anglikaniſche angehört, bezieht, fo müſſen wir bier 
einen Überblick des Verfahrens der Königin einrüden. Ä 

EHfabeth war eigentlich mit den äußeren Formen eines nadten 
Proteftantisinus nie zufrieden; ihr fchlauer Minifter Cecil aber, wel⸗ 
Ser unter Eduard VI. eine Rolle in den Reſormations⸗Angelegen⸗ 
heiten gefpielt und ſich durch Maria's Regierung durchgewunden 
hatte, wünfchte fie bei der reformirten Lehre zu erhalten, und bes 
wies ihr, daß ihre Politik dies erforvere. Die Katholiken Eng: | 
land's dachten wie der Pabft und waren geneigt, für Marla 
Stuart zu eonfpiriren. Auf die Broteftanten dagegen konnte Eliſa⸗ 
beth rechnen; fie war aber gegen die heftigen Neformirten ober 
die Puritaner noch weit feindlicher gefinnt, als gegen bie Katho⸗ 
liken. Sie verfuhr daher mit großer Behutſamkeit. Sie erließ 
im Sabre 1558 eine Berordnung, durch welche alle Veränder⸗ 
ungen im äußeren Gottesdienfte verboten wurben, bi parlaments 
artihe Beftimmungen über diefe Angelegenheit getroffen felen. Im | 
Jahre 1559 Tieß fie vom Parlamente eine Reihe Geſetze geben, welche 
den beftigeren Galviniften oder Puritanern ebenfo fehr misfielen, als 
ben Anhängern des Pabſtes. Eines derſelben orbnete den Gottes» 
dienft in engliicher Sprache an. Ein zweites erneuerte Heinrich's VIII. 
Verordnung, daß der jedesmalige Regent von England au das 
Haupt der engliihen Kirche ſei. Kin drittes ftellte alle Ver⸗ 
pronungen, welche unter Eduard VI. in Religions⸗Sachen erlaffen 
worden waren (lauter reformatoriſche), wieder her. Sn einem 
vierten wurde ber Königin das Recht die Bisthämer zu befeben 
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ertheilt. Ein fünftes ſchrieb eine und biefelbe Form des Gottes⸗ 
dienfles für. das ganze Land vor, Eine Anzahl anderer endlich 
ordnete Viele andere Cultus⸗Angelegenheiten ganz im vespotifchen 
Sinne Heinri’s VIII. Alle Geiftlihen, welde das, was vor⸗ 
gefihrießen worden war, nicht annehmen wollten, mußten ihre 
Stellen aufgeben. Dies thaten vierzehn Biſchöfe, zwölf Archi⸗ 
diakonen, fänfsig Domberren und fünfzehn Vorfteher von Collegien. 
Die Pfarrer halfen fi fo gut fie Eonnten; nur achtzig derſelben 
dantten ab. Es war daher fortan in England Ieicht, den Glauben 
obrigleitlich zu ordnen, was In Schottland ganz unmöglich war, 
obgleich Die Gemeinden großes Mistrauen gegen ihre Pfarrer 
hatten und die Fanatiker, welche gegen bie Regierungs⸗Kirche und 
ihre Diener predigten, troß der furchtbaren Juſtiz, die man gegen 
fie übte, Gberall Anhang fanden. Eliſabeth behielt naͤmlich einen fo 
groͤßen Einfluß auf den Klerus, daß fie fogar den Glauben durch 
ein Geſetz beſtimmen konnte. Wir meinen die neununddreißig 
Arkikel, welche bis auf den heutigen Tag das Grundgeſetz des 
engliſchen Kirchenglaubens ſind, waͤhrend wir den Männern, welche 
jetzt die deutſchen ſymbolifchen Bücher und den Heidelberger Ka⸗ 
techismus wieder als Glaubens⸗Vorſchrift für Lutheraner und 
Reformirten geltend machen, das Gleiche nicht zugeflehen möchten. 
Die Königin Yielt nämlich 1562 ein geiſtliches Parlament (the 
eonvocation), welches nad dem Stange ver Geiftlichen, dus denen 
es beftand, gleich dem weltlichen in ein Oberhaus und ein Unter⸗ 
haus getheilt war (ſ. Th. XII.S. 144 und 186). Diefem Parlamente 
(oder Synode) ward am 23. Januar 1562 vorgeſchlagen, die 
Artikel, welche unter Eduard VI. als Norm des Glaubens ber 
anglikaniſchen Kirche bekannt: gemacht worden waren (ſ. oben 
&. 122), mit geringer Veränderung für ein Kirchengeſeß zu er⸗ 
Hären, und fon am 29. Januar wurden die neunundbreißig 
Artikel aufgeftelt, welche bis anf den heutigen Tag Als ver In⸗ 
begriff engliſcher Rechtgläubigfeit gelten. Die Geiftlichen wollten 
noch eine Nachfuge hinzufeben, in welcher gegen jeden, ber diefe Ars 
tifel verfleinere, herabfeße over verachte, harte Strafen aus⸗ 
geſprochen wurden, und deren Annahme eine neue enblofe Ver⸗ 
folgung veranlaßt baden wärbe; ber geheime Rath ließ aber bie 
ſelbe nicht zu. 
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Eliſabeth war mit ihren Vorzuͤgen und Fehlern fo ganz Eng⸗ 
länderin, fie war fo haushälterifh, fo durchaus reell und prafts 
ifch, Daß das englifche Volk in ihr fein eigenes Bild fehen mußte; 
allein wenn fie auch von der Mehrzahl angebetet wurde, jo war 
fie doch den Katholiken, den Presbyterianern und. den Puritanern 
tödtlich verhaßt. Auf den englifhen Thron glaubte Jakob's V. 
von Schottland Tochter, Maria Stuart, Anfprud zu haben, 
deren Religion und Schönheit ihr viele Anhänger verfchaffte, und 
weldye auf die Unterflügung der in Frankreich allmächtigen Guiſen 
rechnen Tonnte, Dies verwidelte die Königin Eltfabeth tief in. die 
ſchottiſchen Angelegenheiten, weshalb denn auch der Streit der bei⸗ 
den Königinnen in unferen Gefchichtäwerfen einen weit größeren 
Raum einnimmt, als wir ihm widmen dürfen. Wir wollen nur 
die Hauptpunfte berühren, ohne dabei, wie viele Dramatiker, Ro⸗ 
mantifer und Sentimentaliften gethan haben, das Schickſal der 
Maria Stuart mit rhetorifcher Kunft tragifh auszumalen,, aber 
auch ohne Eliſabeth's Betragen gegen biefelbe rechtfertigen over 
nur entfchuldigen zu wollen, daß fie dem Sohne der Maria bes 
bülflich war, den englifchen Thron zu befteigen, nachdem fie feine 
Mutter hatte hinrichten laſſen. | 

Die Mutter der Marla Stuart, eine Schweſter der Guifen, 
behauptete, wie wir wiffen (f. oben S.109 ff.), nach dem Tode ihres 
Gemahles mit Hälfe der von Frankreich gefenveten Truppen bie 
Negentfchaft Schottland’s, und Maria felbft, die Erbin des ſchott⸗ 
iſchen Thrones, war nad Frankreich gebracht worben, wo fie ale 
künftige Gemahlin des Könige Franz II. erzogen warb. Schon vor 
ver Bermählung mit biefen bildete fich zwiſchen ihr und ben 
Schotten eine unverföhnliche Feindſchaft. Der fchottifche Reformator 
und radikale Demagog, Sohn Knox (f. S. 111f. und 118), der 
mit feiner heftigen und erfchütternden Bollsberedfamfeit in Eng 
land Calvin's finftere und graufame Strenge, die Lehre von ber 
Sündhaftigkeit jedes finnlichen Genuffes und jeder Freude gepreb» 
igt hatte, war nad dem Tode Eduard's VI. zum zweiten Male 
nad Schottland gefommen, und hatte dort einen wilden Fanatis⸗ 
mus gegen jedes Zeichen des von der Negentin begünftigten 
römifchen Gottesdienſtes angefacht. Viele feiner englifchen Schüler 
begaben ſich, durch Eduard's Erbin verfolgt, nah Schott 
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Iond, und machten in einem Lande, in weldem feit Fingal's und 
Oſſian's Zeiten das Klima und die Nebel melancholifchen Lehren 
Eingang verfchafften und fogar Dichter gegen die Lebensluſt eiferten, 
unzählige Proſelyten. Knox predigte wie Calvin republikaniſche 
Grundſaͤtze. Er mußte zwar wieder aus dem Lande fliehen, unter 
bielt aber von Genf aus durch Briefe den fanatiichen Geift feiner 
Anhänger. Diefe fuhren fort, in biblifchen, wider den Götzendienſt 
gerichteten furchtbaren Ausbrüden gegen alle römifchen Ceremo⸗ 
nien, gegen Heilige und Heiligen⸗Dienſt zu prebigen, und vers 
trieben da, wo fie die Mehrzahl bildeten, die Geiftlichen, zerftörten 
die Klöfler und verbrannten allen Kirchenfchmud, fowie oft auch 
die Kirchen felbft. | 

Die junge Königin von Schottland lebte unterdeffen in Frank⸗ 


reich, wo man damals nur an Zerfireuung und Luſtbarkeiten 
dachte, am Hofe einer Katharina von Medieis, und brachte ihre. 


Tage im Taumel erlaubter und unerlaubter Bergnügungen unter 
ganz Teichtfertigen franzöfifchen Hofleuten zu. Sie hatte eine Reli⸗ 
gion des Glanzes lieben und üben Iernen, welche demjenigen, ber 
bie von der Kirche vorgefchriebenen Handlungen vollbringt und 
den Pabſt für unfehlbar hält, eine Leichte Sühne für alle fleifch- 
lihen Sünden verfpridt; wie hätte fie ſich je mit der firengen 
fchottifchen Lehre und mit dem verfelben angepaßten fehottifchen 
Leben ausföhnen Finnen? Ihre Mutter, die Regentin, hatte +8 
durch Nachgiebigkeit dahin gebracht, daß die Schotten, Katholiken 
und Proteftanten, ihre Einwilligung zur Vermaͤhlung der Königin 
mit Franz II. gegeben hatten, und dieſe Bermählung war am 
24. April 1558 vollzogen worden; aber fihon im. December des 
vorhergehenden Jahres hatten die Grafen von Argyle, Morton und 
Slencarn einen Bund (Covenant) gegen die katholiſche Kirche ges 
fchloffen, welche fie die Teufelskirche (the congregation of Satan) 


nannten. Das Treiben der demofratifchen Puritaner wedte daher 


ben Berfolgungsgeift der Regentin. Einer der wüthenden Prebiger 
derfelben, der ehemalige Mönch Milne, wurbe verbrannt und brei 
andere, die ſich nicht vor Gericht ſtellten, nach fchottifchem Brauche 
für rechtlos (outlaws) erklärt, Ganz Schottland gerieth in Bes 
wegung. Unter diefen Umfländen .erfchien (Mai 1559) Knor zum 


dritten Male in Schottland, und .erregte jebt einen förmlichen 
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Bürgerkrieg. Die verbündeten Puritaner (the comvocation) bes 
feßten einen großen Theil von Schottland und zulegt fogar bie 
Stadt Edinburg; fie wurden jedoch, fohald bie Regentin und der 
Graf von Arran, weldhem von ben Franzoſen der Titel eines Her⸗ 
3098 von Chatellerault ertheilt worden war, die franzöflfihen Ber 
ftärfungen an ſich gezogen hatten, in das Gebirge getrieben, und 
auch Edinburg Fam wieder in die Gewalt ihrer Gegner. 
Eliſabeth's ſchlauer Minifter, Cecil, welcher weit proteftantifcher 
war, als feine Königin, beredete diefe, den ſchottiſchen Puritanern 
ober den fogenannten Congregationiften ihre Unterflügung zu 
gewähren. Elifabetb gab ungern Ihre Zuflimmung, obgleich Maria 
Stuart und ihr Gemahl fie dadurch beleidigt hatten, daß Diefelben 
gleich dem Pabſte Paul IV. die Rechtmaͤßigkeit der Ehe ihrer 
Mutter nicht anerkannten, und daß fle feit dem Tode der Königin 
Maria England als ihre Erbe anfaben und Titel und Wappen 
diefes Meickes angenommen hatten, Eltfabeth unterflügte anfangs, 
um nicht den Frieden mit Frankreich zu brechen, die fchottifihen 
Rebellen nur ganz insgeheim durch Geld, nachher aber öffentlich 
mit einer Flotte und mit Truppen. Als endlich die Franzofen ein 
Heer und eine Flotte nad) Schottland fandten, trat auch Eltfabeth 
mit den Reformirten Frankreich's in Verbindung, und gebrauchte 
ſogar den Anftifter der bekannten Berfchwörung von Amboiſe, Ta 
Renaudie cf. TH. XI. S. 362— 364), auf eine das Voölkerrecht 
verlegende Weiſe. La Renaubie, deffen fehr zweideutigen Charakter 
wir in ber Geſchichte der franzöftfchen Religions⸗-Kriege geſchildert 
haben, ging ſelbſt nad) England und erhielt dort Verfprecdhungen 
für den Fall, daß fein Anfchlag gegen den Hof gelingen würde, 
Um diefelbe Zeit warb ver Herzog von Norfolk beauftragt, mit 
den proteſtantiſchen Adelsherren Clairds) von Schottland einen 
Vertrag gu Schließen. Diefer Vertrag warb im Februar zu Ber- 
wick geſchloſſen; weil aber Das verbundene englifche und ſchottiſche 
Heer den Krieg nicht mit Glück führte, fo beftand Eliſabeth dar⸗ 
auf, daß ihr Minifter fchon Im Juni wieder Frieden machen mußte. 
Gerade in diefem Augenblicke farb die Regentin von Schott 
land, und das fchottifche Reich kam dadurch in eine fehr bedenkt 
che Lage, Die Regierung fiel an die mit dem franzöftfchen Könige 
‚sermählte, eifrig Tatholifche Marla; das ganze Land aber befand 
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fi in ver Gewalt ver fanatifch eifernden Proteftanten. Als baber 
bie Engländer und Franzofen, nachdem fie im Juli 1560 einen 
Bertrag mit einander geichloffen hatten, auch einen Vertrag zwi⸗ 
ſchen den Schotten und ihrer Königin vermittelten, warb in bem 
Letzteren bie Tönigkiche Macht befchränft und Dagegen die der Rand» 
herren, welche an der Spiße der Proteſtanten flanden, vermehrt. 
Durch dieſen Bertrag wurde eigentlich flatt der bisherigen mon- 
archiſchen und katholiſchen Regierung eine ariftofratifche und pu⸗ 
ritanifche in Schottland errichtet. Nach) derſelben follten Die frans 
zöfiſchen Truppen bis auf eine Befagung in Dunbar und in Jech⸗ 
Keith abziehen. Es follten ferner durch eine Verſammlung (eon- 
ventien) der drei Stände vierundziwanzig Perfonen ernannt und 
aus diefen yon ber Königin fieben, von der Verfammlung fünf 
NRegenten ansgemählt werben, denen dann bie Verwaltung des 
Reiches zu überlaffen wäre. Nur Eingeborene endlich follten zu 
den hoben Kronämtern ernannt werben dürfen und der König und 
bie Königin ohne die Einwilligung der Stände Fein Recht haben, 
einen Krieg anzufangen. Die Puritaner gingen fogar ſoweit, daß 
fie verlangten, die neue Lehre folle im ganzen Reiche eingeführt 
werben; allein die Leute, welche Dies forberten, waren ber halb 
katholiſchen Königin Eliſabeth zu ſehr verhaßt, als daß ihr 
Minifter es hätte wagen dürfen, auf einer ſolchen Bedingung zu 
beftehen. Der Bertrag, welcher zwifchen England und Frankreich 
wegen ber fchottifchen Angelegenheiten geſchloſſen warb, enthielt 
einen Artikel, deffen Beobachtung den Feindſeligkeiten der beiden 
Königinnen ein Ende gemacht haben würde, wenn Marla Stuart 
diefen Vertrag ebenfo bereitwillig unterfchrieben hätte, als Eliſabeth 
. that. Franz IL. und Maria Stuart verfpradhen nämlich in bemfelben, 
die Titel und Wappen von Irland und England nicht länger zu 
führen und Eliſabeth als rechtmäßige Negentin diefer Reiche anzu- 
erfennen, Beide verweigerten aber die Ratification dieſes Ver⸗ 
trages, indem fie den eiteln Grund anführten, daß ihre Unter 
händler Feine Vollmacht gehabt hätten, die Bedingung wegen ber 
englifchen Thronfolge einzugehen. Die fanatifch-heftigen Schotten 
gaben ihnen bald einen beſſeren Grund an die Hand. Die Res 
gierungsherren (lords of the congregation) beriefen naͤmlich, ohne 
bie Königin zu fragen, eine Stänbeverfammlung, ſchafften im 
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Widerſpruch mit dem Inhalte des geſchloſſenen Vertrages die be⸗ 
ſtehende Religion im ganzen Reiche ab, gaben den dadurch Beein⸗ 
trächtigten feine Entfhädigung, und verwandelten alfo die könig⸗ 
liche Regierung in eine pietiftifcherevokntionäre. 

Gerade um dieſe Zeit (im December 1560), flarb König 
Franz IL, und Maria gerieth in die fehr bedenkliche Stellung 
zwifchen den verfchlevenen Parteien Frankreich's, deren im zwölften 
Bande (5.376) gedacht worden ift, und die ihr nicht erlaubten, Tänger 
in Sranfreich zu verweilen. Wir wollen Ihren Lebenswandel während 


der Zeit, da fie in Lothringen auf die Beridtigung ihrer Wit 


thums⸗Angelegenheit harrte, nicht ans Licht ziehen, weil Maria, 
init Recht oder mit Unrecht, eine tragiſche, oft beflagte und noch 
öfters zur Heldin von Romanen gemachte Perfon geworben tft. 
Wir können dies um fo mehr thun, weil ihre Liebfchaften in Franke 
reich, an denen es ungeachtet der von ihr in Lothringen gedich⸗ 
teten Elegieen auf ihgen Gemahl nicht mangelte, nicht gleich ihren 
nachherigen Verbrechen in Schottland mit der Staatsgeſchichte in 
Berbindung fanden, fondern nur zu den Sitten der großen Welt 
gehörten. Da Clifabeth fortfuhr, in die Königin zu dringen, 
daß fie den Furz zuvor erwähnten Vertrag ratificire, und da beide 
Frauen ſich dabei mit weiblicher Heftigfeit unüberlegt ausge⸗ 
fproddene Ausprüde erlaubten, fo wurde bald offenbar, daß fie 
einander perfönlich haften, Elifabeth verweigerte nicht allein der 
ſchottiſchen Königin, als diefe, von drei Oheimen und von ans 
deren. Sranzofen begleitet, nad Schottland zurüdfehren wollte, 
die Durchreiſe durch ihr Land, fondern fie ſchickte auch Schiffe 
aus, um fie unterwegs aufzufangen. Durch einen Zufall entging 
Maria dem englifhen Admiral. Sie fam am 20. Auguft 1562 
glücklich in Schottland an, wo bei der daſelbſt eingerichteten Olig⸗ 
arkhie und Hierarchie Eltfabeth weit mehr Einfluß hatte, als fie, 

Maris Stuart ward übrigens, wie das zu gefchehen pflegt, in 
Schottland anfangs mit großem Jubel aufgenommen; bald aber 
brachten ihre Schönheit und ihr jede Schranke verachtender Leichte 
finn fie in größere Gefahr, als alle englifchen Kabalen. Eltfabeth 
unterftüßte nicht blo8 die unruhigen und unzufrievenen Schotten 
gegen Maria, fondern fie arbeitete auch den Guiſen, welche die 
einzige Stüge der fhottifchen Königin waren, in Frankreich ent 
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gegen. Die Königin Elifabeth oder vielmehr ihr alter, getreuer, 
aber diplomatiſch gewiſſenloſer Minifter Cecil fpielte im Jahre 
1562 eine unwürdige Rolle in dem damaligen Kriege der frans- 
zoͤſiſchen Proteflanten mit dem Hofe und den Guiſen. Auf der einen 
Seite ließ fie durch ihren Minifter in Frankreich, Throckmorton, 
die Reformirten und ihr Haupt, den Prinzen von Conde, fort 
während zum Kriege reizen, verfprach ihnen Geld und Truppen 
und zahlte ihnen fogar Gelder; auf der anderen aber wollte fie 
den Bertrag von Chateau Cambreſis aufrecht erhalten und bes 
thenerte ihre friedliche Geſinnung. Die Franzoſen und Spanier 
vergalten Gleiches mit Gleichen, und fuchten die englifhen Ka⸗ 
tholiken, befonders Die zahlreichen Vertheidiger der echte der 
Maria Stuart an den Thron, zu Fühnen Unternehmungen zu be⸗ 
wegen. Sie waren jedoch weniger glücklich in England, als die 
Engländer in Schottland und in Franfreih, und bewirkten durch 
ihre Kabalen nur, daß harte Strafgefebe gegen die Katholiken ers 
Iaffen wurden, und daß Elifabeth den Eid in Betreff der Aner- 
fennung ihres geiftlichen Supremats bei fchwerer Strafe eins 
fchärfen ließ. | Ä 
Während diefer ganzen Zeit hielten die Engländer Havre de 
Grace befegt, welches ihnen von den franzöftihen Reformirten als 
Unterpfand der Rüdzahlung empfangener Subſidien eingeräumt 
worden war, ſowie als eine Sicherheit dafür, daß ihnen feiner 
Zeit Calais wiedergegehen oder doch eine Entfhäbigung für die 
englifhen Truppen gewährt werden follte, welche in der Nor 
mandie den Neformirten wefentlichen Beiftand geletftet hatten 
(f. Th. XI. S. 398). Alles änderte fih, als im Februar 1563 
Franz von Guife meuchelmörberifch getödtet wurde. Die Führer 
der Sroteftanten fühnten fih nämlich mit dem Hofe aus, und als 
die Engländer die Stadt Hayre nur dann räumen wollten, wenn 
zuvor die ihnen gemachten Verfprechungen .erfüllt würden, fonnten 
die Proteftanten fich nicht weigern, ihre Truppen mit den koͤnig⸗ 
lichen zu vereinigen, um Havre wieder zu erobern. Nach Tangen 
Unterhandlungen warb die Belagerung von den Franzoſen eifrig 
betrieben, und gegen Ende Juli mußte der englifche Befehlshaber 
in Hayre, Warwick, den Plab unter der Bedingung, daß er nad 
England zurüdfehren dürfe, den Franzoſen übergeben (ſ. Th. XII 
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S. 41). Nachdem die Parteien der Franzoſen fih ausgeföhnt 
hatten, war für England Feine Urſache der Feindſchaft mehr vor⸗ 
handen; Elifabetb mußte alfo fuchen, den. erlittenen Verluſt zu 
verfehmerzen und fih mit Katharina yon Medieis zu verfländigen. 
Da jedoch beide Theile nicht mehr gegen einander im Felde waren, 
fo lag ihnen an dem Abſchluſſe eines Friedens wenig, und biefer 
fam erft im April 1564 zu Stande, 

Sn Schottland blieb Elifabeth’8 Einfluß und ihre Verbindung 
mit den Ständen beftehen, während fie zugleich Freundſchaft mit 
Maria Stuart unterhielt und fogar das Nachfolge⸗Recht verfelben 
in England anerkannte und ſchützte. Das Leptere gab ihr Gelegen- 
heit, eine Art Vormundſchaft über Marla in Anfprud zu nehmen 
und allerlei unwürdige Kabalen anfpinnen zu laſſen, welche ben 
Charakter der Königin von England durchaus nicht in einem Lies 
benswürbigen Lichte zeigen. Wir Iaffen es ganz unentfchieden, wie 
vielen Antheil Elifabeth’8 Eiferfucht wegen ber vielen Liebhaber 
und der Schönheit Maria's oder ihre weibliche Erbitterung über 
den anflößigen Wandel berfelben an der graufamen Berfolgung 
hatte, welche feit diefer Zeit begann, fowie wir auch vermeiden, 
von den Männern, welde durch Elifabetb aus perfünlider Zus 
neigung begünftigt wurden, ausführlicher zu reden, als nufer Plan 
einer Überficht des Zufammenhanges der Haupterelgniffe ber neueren 
Geſchichte nothwendig erfordert. 

Die ſchottiſche Königin, von Frankreich aufgegeben, hatte ihren 
natürlichen Bruder, Jakoh Stuart, und den ehemaligen Staats⸗ 
Secretaͤr Maitland, welche bei der Oligarchie der Congregatio⸗ 
niſten viel vermochten, zu ihren Vertrauten gemacht und ſich ganz 
unterwürfig gegen Eliſabeth geſtellt. Ihre Vertrauten ſtanden mit 
dem engliſchen Miniſter Cecil und mit dem begünſtigten Liebhaber 
der Königin Eliſabeth, Robert Dudley, Grafen von Leis 
gefter, in Correſpondenz, und befragten bei jeder Gelegenheit die 
Königin von England um ihren Rath. Dies gefhah au, ale 
Maria durch eine in Insbruck angefponnene Kabale den Erzherzog 
Karl bewogen hatte, um ihre Hand anzubalten. Elifabeth mis⸗ 
billigte die Sache und lief durch ihren Gefanbten zu verfiehen 
geben, daß fie, weil fie Maria als ihre Nachfolgerin in Eng⸗ 
land anerfannt babe, die Bermiählung berfelben mit einem 
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Habshurgifchen Prinzen nicht zugeben könne. Maria fand alfo von 
diefer Heirath ab; Cecil aber war, da er die Fortdauer der Freund⸗ 
fhaft der beiden Königinnen nicht wünfchte, boshaft genug, der 
Maria durch feine Königin einen englifhen Großen zum Gemahl 
vorzufchlagen, welcher dadurd in ebenfo große Verlegenheit ge⸗ 


. bracht wurde, als Maria. Diefer war fein anderer als ver 


eben erwähnte Liebling der Eltfabetb, Robert Dudley, Graf von 
Leicefter, welchen Elifabeth unmöglich ernftlich vorſchlagen konnte. 
Sedermann ſah ein, daß derfelbe nur darum von Cecil vorges 
ſchoben fei, weil der Letztere ihn auf diefe Weife mit Elifabeth zu 
entzweien hoffte. Maria wagte nicht ausbrüdlich abzulehnen, und 
vermählte fich Lieber mit einem fchottifchen Großen, der mit 
Erlaubniß der Königin Elifabeth nach Tanger Verbannung nad 
Schottland zurüdfehrte. Diefer von Marta felbft gewählte Gemahl 
wor Heinrih Darnley, Graf von Lennor, deffen Mutter 
eine Tochter von Heinrich’8 VIII. Schwefter Margaretha aus ihrer 
zweiten Ehe mit Matthias Stuart, Grafen von Lennor, war. 
Da derfelbe der proteftantifchen Kirche angehörte, fo war man bie 
dahin in England, wo er während feiner Verbannung fih aufs 
hielt, zweifelhaft gewefen, ob man nicht das weniger begründete 
Recht feiner Nachfolge auf dem Throne dem der Katholikin Maria 
Stuart vorziehen folle; dur die Bermählung Beider wurde aller 
Zweifel gehoben und der Anfprud ihrer Nachfommen an den eng- 
liſchen Thron unbeftreitbar. Da Elifabeth von der Abficht Maria's 
unterrichtet war und deſſen ungeachtet Darnley’s Vater aus Engs 
land nah Schottland reifen Tieß, fo kann es ihr mit dem Vor⸗ 
fehlage, ihren Liebling Leicefter mit Maria zu vermählen, unmöge 
lich recht Ernft gewefen fein, Ste behauptete freilich, fie habe nur 
die Rückkehr des Vaters begünftigt, weil Marta ihm feine Güter 
habe wiedergeben wollen, vom Sohne aber habe fie nichts gewußt. 

Das ganze Benehmen der englifchen Königin war für Maria 
beleidigend und darauf berechnet, diefelbe zu reizen, ſowie anders 
feit8 die Aufführung der Legteren ſowohl vor als nad ihrer Ver⸗ 
mählung höchſt anftößig war; wir dürfen jedoch weder auf Die 
englifchen, noch auf die fhottifhen Hof-Kabalen, Liebes-Ahenteuer 
und Skandale näher eingehen. Eliſabeth bot Mles auf, um bie 


Bermählung mit dem Zweige des Haufes Stuart zu pindern, und 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. ZI. 
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wurde darin von Marias natürlihem Bruder Jakob Stuart 
unterftügt, welhen Maria zum Grafen von Murray gemadjt 
hatte, und der feit ihrer Nüdfehr nad) Schottland alle Staates 
angelegenheiten geleitet hatte. Diefer brachte e8 dahin, daß bie 
fanatifch-proteftantifchen Barone (Laird8) eine Art heiligen Bundes 
unter ſich fhloffen und feterlih befhmworen. Ste follen fogar, was . 
wir jedody nicht glauben, den Plan einer Entführung der Königin 
gemacht haben, um die Vermählung derfelben mit Darnley zu 
verhindern ; wentgftens erfchtenen fie nad fhottifher Art mit 
ihren Vafallen im Felde. Die von der Maria aufgebotene Volks⸗ 
macht war ihnen jedoch dirsmal überlegen, und fie fahen ſich ges 
nöthigt, nach England zu entfliehen, wo Elifabeth alle unzufriedenen 
Schotten mit offenen Armen aufnahm. Maria ging rafch vorwärts 
und achtete aller Kabalen des englifchen Hofes nicht, obgleich fie 
fih anfangs große Mühe gegeben hatte, die Zuftimmung der Kö⸗ 
nigin von England zu ihrer Heirath zu erlangen. Auch Darnley 
betrieb die Sache fehr eifrig, und bediente ſich eines Günftlinges 
der Maria, um die Königin zur Befchleunigung ihrer Vermählung 
nit ihm zu bewegen. Diefer Günftling, welcher fhon damals auf 
Maria's Entfchlüffe großen Einfluß Hatte, war ber Urheber des 
nachherigen Unglüdes derfelben, David Riccio aus Turin. Riceio, 
der einen ganz ausgezeichneten Bag fang, hatte den Gefandten feines 
Herrn, des Herzogs von Savoyen, nad Schottland, begleitet uud . 
war dort zuerft als Page und dann als Seeretär für die fran- 
zöfifhe Gorrefpondenz in die Dienfte der Königin Maria ges 
treten, welde ihn mit einer ben fteifen Schotten fehr anftöß- 
igen Bertraulichfeit behandelte und in den widtigften Dingen 
zu Rathe 309. Die Bermählung mit Darnley, welchen Maria 
fhon früher zum Grafen von Roß gemacht hatte und 1565 
zum Herzoge von Albany ernannte, wurde endlich wirklich voll- 
‚zogen, indem Maria am 22. Juli 1565 fih in der Kapelle 
ihres Palaftes (Holyrood-Houfe) nah römiſchem Gebrauche mit 
Darnley trauen Tief. Schon vor der Hochzeit hatte die Königin 
durch eine Proclamation verordnet, daß ihr Gemahl den Titel 
König führen folle, und daß alle Referipte im Namen Heinridy’s 
und Maria’d, des Königs und der Königin © von Schottland, ers 
laffen werben foltten. 
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Elifabeth ihrerfeitS wurde zwar in der ganzen Zeit von 1562 
bi8 1567 von ihrem Lieblinge Leiceſter auf diefelbe Weife beherrfcht, 
wie ſchwache Fürften von ihren Mätreffen beherrfcht zu werden 
pflegen; fie Eonnte fich aber doch nicht entfchließen, ihm ihre Hand 
zu geben. Leicefter mußte die Launen feiner durchaus nicht reizenden 
und fehr Tangweiligen Königin empfinden; dafür ließ diefe in vielen 
Sällen ſich von ihm leiten, obgleich fie fehr gut einfah, daß fie ihren 
Ruhm als NRegentin ganz allein ihren ausgezeichneten Miniftern, 
einem Cecil (Lord Burleigh) und einem Walfingham, verbanfe. 
Elifabeth knüpfte bald mit diefem, bald mit jenem Fürften Unter: 
handlungen wegen ihrer Bermählung an; es zeigte ſich aber jedes 
Mal fehr bald, daß es ihr nicht Ernft war, oder man nahm aud) 
Anftog an der Rolle, welche Leicefter an ihrem Hofe fpielte, Dort 
ging indeffen äußerlih Alles fehr fittfam und anfländig zu. Am 
fhottifchen Hofe dagegen wurde, befonderd nachdem Maria 1566 
einen Sohn, den nachherigen König Safob VI. oder, wie er als 
König von England hieß, Jakob I., geboren hatte, alle Moral, 
alle Würde und aller Anftand völlig aus den Augen gefegt. Der 
Gemahl der Maria war roh, heftig und dem Trunfe ergeben, wie 
die Schotten und ein großer Theil des englifchen hoben Adels 
jener Zeit überhaupt; er war überdies furdtbar eigenfinnig. 
Maria, welche in Frankreich fih an den italiäniſchen Hofton, an 
Iiterarifche und Fünftlerifhe Bildung, an Schmeichelei und Ans 
betung gewöhnt hatte, verfehrte daher lieber mit Riccio, als mit 
ihrem Gemahle. Dies mußte natürlidh den Letzteren erbittern. 
Sie hatte ihn zuerft Teivenfchaftlich gefördert und fogar als König 
ausrufen Yaffen; auf einmal änverte fie aber ihr Verfahren und 
wollte Die Herrfchaft nicht mehr mit ihn theilen. Befonders auf- 
gebracht ward Darnley darüber, daß Maria, als fie Alle, welche 
vorher gegen fie in den Waffen geweſen waren, ächten ließ, feine 
Feinde, namentlich die Hamiltons, nicht mit einfchließen wollte, 
Dies war politiſch; Darnley hatte aber für vergleichen feinen Sinn 
und fchrieb Alles dem Einfluffe Riccio's zu, den er immer im Kabinet 
der Königin antraf, deren vertrautefte Correfpondeng derfelbe zu führen 
hatte. Unglüdlicher Weife war Riccio bei der VBermählung der Kö- 
nigin auch der Schatzmeiſter für ihre und ihres Gemahles Schatulle 
geworben; er mag alfo. oft angeftanden haben, Anweiſungen des 
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‚Königs anzuerkennen, wenn er nicht zuvor mit ber Königin Rück⸗ 
fpradje genommen hatte. Da nun Riccio überdies als Fremder, 
als Katholik und als Eiferer für eine perfönliche, rein monardhifche 
Regierung der Königin dem ſchottiſchen Volke und den Lairds, 
befonders denen, welche aus Schottland vertrieben worden waren 
und an ber Grenze Tauerten, ebenfo fehr verhaßt war, als dem 
Könige, fo fand diefer an den Großen eine Stüße. Darnley ließ 
fi) mit den verwegenften und verzweifeltftien Gegnern feiner Ges 
mahlin in einen Bund ein, und unterzeichnete mit ihnen zwei 
BundesActen, in welchen er und feine Genoffen ſich gleich Räu- 
bern zu Mordthaten und Freveln verbanden. Diefe allgemeine 
Angabe mag hier genügen, weil wir ung nicht tiefer in die 
fchottifhe Gefchichte wagen dürfen. Die fchauderhafte That, 
welche wir zu berichten haben, zeigt hinreichend, welcher Gräuels 
thaten der König und feine rohen Genoffen fähig waren; 
daraus wird man leicht auf den Inhalt ihrer Bundes-Acten 
fchließen können. 

- Ende Februar und am erften März 1566, vierthalb Monate 
vor der Geburt Jakob's I., war zwifchen dem Könige und, den 
Häuptern der Proteftanten der Bund abgeſchloſſen worden, welcher 
nicht blos gegen Riccio's Leben, fondern auch gegen alle Freunde 
und Schüßer der Königin und fogar gegen’ die Freiheit der Letzte⸗ 
ren felbft gerichtet war, Doc befand fih der Graf Murray nit 
unter denen, welche das Actenftüd biefer Verbindung unterfhrieben. 
Am 9. März 1566 überfielen darauf ritterlihe Räuber, wie Dies 
jenigen find, welche Walter Scott preist, ein Morton, ein Ruth⸗ 
wen, ein Douglas, ein Ballentyne und ein Kerr, die Königin in 
ihrem Palaſte Holyrood. Maria faß gerade mit einem Halbe 
druder und einer Halbfehwefter an einem Tiſche ihres Kabinets, 
und aud) Riccio, fowie der Garde⸗Hauptmann und der Haushof- 
meifter der Königin befanden fi im Zimmer, als plöglid Morton 
mit achtzig feiner Genoffen den Palaft befette und die rohen Freunde 
des Königs in das Zimmer der Königin flürzten, Auch der König 
jelbft trat in demfelben Augenblide ein, feste fich neben feine Ges 
mahlin und hielt fie umſchlungen. Nun erflärte Ruthwen, welcher 
nebft anderen Verfchworenen unmittelbar nach ihm erfchlenen war, 
Riccio müſſe flerben. Diefer rettete fi hinter den Stuhl ber 
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Königin, und vergebens befhwor Maria die rohen Gefellen mit 
Bitten und Geberden, ihren Secretair zu verfchonen, den wir 
zwar ebenfo wenig wie bie Königin von allerlei Schuld freihalten, 
den aber die hochmüthigen Pietiften Fein Recht hatten zu ermorden. 
Ballentpne drohte der Königin mit feinem Dolche, Kerr feßte 
ihr fein Piftol auf die Bruſt, Douglas riß den Dolch (dirk) des 
Königs von deffen Seite und fließ ihn über die Schulter der Kö⸗ 
nigin hin dem Riccio, welcher vor derfelben lag, in den Rüden, 
Der Tiſch, an welchem Maria gefeffen, ward umgeworfen, Riccio 
aus dem Kabinet in ein anftoßendes Zimmer gefchleift und dort 
mit fehsundfünfzig Stichen gemordet. Während dies gefchah, bes 
fanden fih Huntley, Bothwell, Maitland, Argyle und Balfour, 
Anhänger der Königin, in anderen Zimmern des Schloffes. Sie 
eilten der Königin zu Hülfe, und es erfolgte ein heftiges Gefecht, 
bie Bertheidiger der Königin mußten aber zulest den Mördern 
weichen. Die Verſchworenen riefen ſodann den Grafen Murray und 
feine Freunde von der Grenze in die Hauptftabt, und faßten den 
Beſchluß, die Königin nach Stirling zu bringen und bort fo Tange 
in Haft zu halten, Bis fie alles Gefchehene gebilligt, alle den 
Katholiken gewährten Rechte zurüdgenommen, die Kirche nad) ben 
von Knor gepredigten ftrengen Grundfäßen eingerichtet und ihrem 
Gemahle gleiches Recht und gleiche Ehre mit ſich ſelbſt (the ma- 
trimonial cerown) gewährt habe. Diefes Vorhaben gelang jedoch 
nicht, weil Darnley ſich eines Befferen befann und Murray, der 
Stiefbruder der Königin, ſich freundlid bewies, fo daß auch bie 
Anftalten, welche Huntley und Bothwell zur Befreiung der Königin 
getroffen hatten, unnöthig wurden. Marla fand Mittel, zu ent 
fliehen und in bie Feſtung Dunbar zu gelangen. Hier fammelte 
fi) die von ihr aufgebotene Nitterfchaft um ſie. Diefe zog dann 
gegen Edinburg und nöthigte die von den Gegnern der Königin 
bherbeigerufenen Freunde der Verſchworenen, wieder nach England 
zurückzugehen, wo fie fih an den Grenzen Tagerten. 

Die Königin von England hatte fi in Bezug auf diefe Ber 
gebenheiten gerade fo, tie vorher bei der Unterflügung der fran⸗ 
zöfifchen Reformirten, zwar fehr politifh und diplomatifch Flug, 
aber wenig edelmüthig benommen. Ste hatte auf der einen Seite 
den Schein angenommen, als wenn fie für Marla beforgt wäre; 
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auf der anderen aber hatte fie dem Grafen Murray und feinen 
Freunden eine Summe Geld ſchicken laſſen, und der Agent, welchen 
ihr Miniſter Cecil bei den Schotten an ber Grenze hielt, hatte, 
wie wir aus Chalmers fehen, am Abend der Mord-Unternehmung 
dem Minifter gefhriehen, „daß jegt Alles gut gehen werde.” So 
- weit glauben wir den Berichten der der Elifabeth abgeneigten 
Shhriftfteller folgen zu Dürfen; was Dagegen neuerdings nach den 
in unferen Tagen aus dem Arhiv yon Simancas nad Paris 
gebrachten Papieren hinzugefügt wird, glauben wir nicht, bis 
beffere Beweife beigebracht werden, Unter dieſen Papieren befindet 
fih nämlich auch ein Schreiben des fpanifchen Gefandten Guzman 
de Silva, in welchem behauptet wird, e8 feien den Verſchworenen 
achttauſend Kronen ausgezahlt worden, und der englifche Minifter 
habe die Sache als eine Gelegenheit betrachtet, feiner Königin die 
ſchottiſche Krone zu verfchaffen. Der ganze Charakter der großen 
englifchen Königin erfcheint, wie der faft aller großen Regenten 
und Staatsmänner, im Lichte bürgerlicher Moral betrachtet durch⸗ 
aus unwürdig. Nachdem nämlich Elifabethb, wenn fie au nicht 
Alles, was gegen Maria gefehehen war, angefliftet hatte, doch von 
Allem, was ihr Minifter gethan Hatte, unterrichtet gewefen war, 
ließ fie der fohottifchen Königin Glück dazu wünfhen, daß ber 
Anſchlag fo glüdlich vereitelt worden fei, und auf Anfuchen der- 
felben den Mördern anbefehlen, ihr Gebiet zu verlaffen; zugleich 
gab fie aber dieſen einen Wink, daß fie ſich blos von der Grenze 
zu entfernen brauchten. Auch nachher, in der Zeit von der Wieder⸗ 
berftellung bes Anfehens der Maria an bis zur Geburt ihres 
Sohnes Jakob I., unterftügte Eliſabeth fortwährend die unzu⸗ 
frievenen Schotten insgeheim auf eine nur des Königs Philipp’ I. 
yon Spanien würdige Weife. 

Maria betrug ſich mit einem unbegreiflihen Leichtfinn. Sie 
begegnete ihrem Gemahle, auch nachdem Beide fi) wieder aus⸗ 
geföhnt hatten, mit ſchnöder Geringfchägung, behandelte ihn wie 
ihren Untertban und kränkte ihn abſichtlich. Man muß jedoch die 
Angaben Buchanan's, welcher in Hinfiht auf das Betragen der 
Maria gegen ihren Gemahl unerfhöpflih ift, nur mit großer 
Borficht Iefen, und darf nicht vergeffen, daß Darnley ſich nicht - 
blos bei der Ermordung Riccio's thätig bewiefen hatte, fondern 
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auch ein ganz roher Menfch war und in feiner Trunkenheit oft 
auf ähnliche Weife fi) betrug und ähnliche Scenen veranlaßte, 
wie noch heut’ zu Tage öfters trunfene Irländer in London. Aller: 
dings würdigte andererfeitS auch Maria, nachdem fie am 19, Juni 
1566 den Prinzen Jakob geboren hatte, ebenfo den Grafen Both- 
welt, wie vorher Riccio, einer Vertraulichkeit, welche den fireng 
caloiniftifchen Schotten und Engländern fehr anflößig war. Dies 
läßt ſich nicht Teugnen. Lingard und Chalmers wollen freilich 
nicht zugeben, daß Maria's Verhältniß zu Bothmwell ein unmoralifches 
geweſen ſei; aber wenn auch über dieſen delicaten Punkt ſchwer 
zu entſcheiden ift, fo kann dagegen gar nicht bezweifelt werben, 
dag Maria dem Bothwell, welcher Erb» Admiral von Schottland 
war, Reichsangelegenheiten anvertraute, von denen ihr Gemahl 
entfernt ward. Bothwell Teitete nämlich, obgleich er und Murray 
perfönliche Feinde waren, in Gemeinſchaft mit diefem, mit Huntley 
und mit Murray’8 Schwager, dem Grafen von Argyle, die Vers 
waltung des Reiches. Der König war über feine Ausfchließung 
fo erbittert, daß er nach feiner brutalen Weife erklärte, er werde 
den Grafen Murray todtfchlagen. Dies führte er zwar nicht aus; 
er verlich aber den Hof und erflärte, daß er nicht zurüdfeßren 
werde, als bis drei der genannten Männer entfernt fein. Er 
begab fich hierauf nad) Stirling, und würde fogar Schottland ganz 
verlaffen haben, wenn nicht fein Vater die Königin beivogen hätte, 
ihm zu fehreiben und ihn nad) Edinburg einzuladen. Die in Folge 
davon Statt gehabte Zufammenkunft Darnley’s mit Maria führte 
zu feinem Ziele, und die Königin blieb mit ihrem Gemahle auch 
dann noch Öffentlich entzweit, als fie vor dein verfammelten Rathe 
fid) erboten Hatte, ihrem Gemahle alle mögliche Genugthuung 
zu gewähren, 

Wir geben in diefer anflößigen Periode von Maria's Leben blos 
die Thatfachen an, weil der eine Theil der Gefchichtfchreiber nur 
auf die Rechtfertigung der fehottifchen Königin bedacht iſt, um den 
tragiſchen Effect ihrer Gefchichte nicht zu fchwächen, oder auch) um 
eine flandhafte und eifrige Bekennerin der römiſchen Lehre gegen 
die Droteftanten in Schuß zu nehmen, der andere dagegen alle 
Art von Schuld auf Maria häuft, um Elifabeth zu rechtfertigen 

und das Unglüd der fehottifchen Königin als eine wohlverbiente 
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Strafe des Himmels darzuſtellen. Wir ſehen ſoviel deutlich ein, 
daß Maria, wenn ſie auch nicht, nachdem fie über anderthalb 
Sabre Tang mit ihrem Gemahle in offenem und ärgerlihem Zwiſte 
gelebt hatte, an tem Anfchlage Theil nahm, welder zu Ende des 
Jahres 1566 gegen das Leben ihres Gemahles befchloffen wurde, - 
doch ganz gewiß wußte, daß ihr Halbbruder Murray und bie 
jeder Srevelthat fähigen Genoffen desfelben entfchloffen waren, ihn 
aus der Welt zu ſchaffen. Auch bei diefer Gelegenheit ward, wie 
bei der Ermordung Riccio's, nur von anderen Perfonen, eine 
förmliche Urfunde (bond) aufgefegt und unterzeichnet. Die Unter⸗ 
zeichner derfelben, Huntley, Argyle, Bothwell, Maitland und 
Balfour, machten ſich verbindlih, den König aus dem Wege zu 
räumen und denjenigen, der die Ausführung übernähme, gegen jede 
Gefahr zu ſchützen. Murray blieb, wie es fcheint, auch damals 
feiner Sitte treu, ſich nie zu fehr blos zu flellen, fondern fi fern 
vom Schuß zu halten. Er unterfchrieb nicht. Bothwell Dagegen 
erhot fi) zur Vollziehung des Mordes, 

Bon diefem Augenblide an erfcheint Das Benehmen der Königin 
Maria höchſt verdächtig, und Die von ihr im Sanuar und Februar 
1567 gethanen Schritte, fowie das Zufammentreffen der damals 
bewirften Sfolirung ihres Gemahles mit dem Mordplane der Ver⸗ 
ſchworenen flellen Maria, von welcher auch ihre Berwunderer und 
Lobredner einräumen müffen, daß fie Leichtfinnig lebte und über 
bürgerlihe Begriffe von Scidlichfeit und Moral weit hinaus 
war, in Fein günftiges Licht. Nachdem nämlih Maria ihrem 
Gemahle anderthalb Jahre Tang' alles mögliche Herzeleid angethan 
hatte, nicht mit ihın zufammen gewefen war und ihn fogar von 
der Taufe feines Sohnes ausgefchloffen hatte, ward fie auf ein- 
mal zärtlich, al8 Darnley zu Ende des Jahres 1566 in Glasgow 
an den“ Blattern erkrankte. Sie ſchickte ihm zuerft ihren Arzt, 
kam dann felbft nah Glasgow, und nahm in den Ießten Tagen 
bes Januar 1567 ihn fogar mit fih nad Edinburg, fo daß 
Beide damals wieder ganz einig zu fein fihienen. Unmittelbar 
. darauf wurde yorgegeben, Darnley werde in einem Haufe aufßer- 
halb der Stadt, welches jedoch ganz nahe an den Mauern fland, 
einem Geiftlichen gehörte und auch einen geiftlichen Namen trug 
(the kirk of fields), gefundere Luft genießen und, wie bie Königin 
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fagte, dem Lärm ihres Palaftes nicht ausgefeht fein. In biefes 
Haus wurde Darnley am 31. Sanuar gebradt, Er war kaum 
dort eingezogen, als Bothwell's Helfershelfer fi viel in dieſem 
Haufe zu thun machten, und es hieß fpäter, fie hätten dasſelbe 
unterminirt und ſowohl in die Minen, als aud in den Keller 
Yulver gelegt. Die Königin, die fi) gerade damals gegen ihren 
Gemahl fehr zärtlich benahm, ließ fogar ihr Bett in einem Zim- 
mer unter dem feinigen auffchlagen. Am Abend des 9. Februar 
jedoch Fehrte fie nad) ihrem Palafte in der Stadt zurüd, um Die 
Hochzeit einer ihrer Damen glänzend zu feiern, und am frühen 
Morgen des folgenden Tages verfündigte ein furdhtbares Krachen 
der ganzen Stadt, daß das Haus, in weldhem ihr Gemahl ſich 
befand, in die Luft gefprengt fei. Die Leiche des Königs und 
die eines Pagen wurden in dem Garten eines benachbarten Haufes 
gefunden, und zwar ohne Brandfpuren und fo, daß es fhien, als 
wenn fie forgfam bingelegt worden wären; fogar die Pantoffeln 
lagen neben dem todten König. Dagegen fanden fi) die Leider 
dreier Männer und eines Knaben unter dem Schutte Des Ges 


. bäudes. Maria zeigte ſcheinbar große Betrübniß über den Mord 


ihres Gemahles; wir werden aber, wenn wir mit den leider jeßt 
in England, Frankreich und Deutfchland fo oft öffentlich vers 
bandelten Geſchichten gräßliher Mordftiftungen und entarteter 
weiblicher Naturen befannt find, daraus feinen Beweis ihrer Unſchuld 
bernehmen. Ein großer Theil ihrer Unterthanen fchloß aus den 
angeführten Umfländen, dag der König nebft feinem Pagen ers 
droffelt und herausgetragen und dann erſt das Haus gefprengt 
worden ſei. 

Eine förmliche Anklage erfolgte, als gleich Die erſten Unter⸗ 
ſuchungen ans Licht brachten, daß Bothwell der unmittelbare Urs 
heber der Morbthat ſei. Graf Lennor nämlih, der Vater des 
Ermorbeten, klagte vor dem Parlament, zu deffen Berufung er 
die Königin gedrängt Hatte, den Grafen Bothwell und einige 
Andere förmlich des Mordes an. Er erfchien jedoch an dem zum 
Gericht feftgefegten Tage, dem 12. April, nicht, weil bie Mitglieder 
des Morbbundes einige taufend Mann aufgeboten hatten. Er bat 
vielmehr durch einen Brief, den er am 11. April von Stirling 
aus fehrieb, um einen Auffhub Yon vierzig Tagen und um ein 
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Gericht, von welchem er nicht durch den Anblick gerüfteter Streiter 
zurüdgefehredt werde. Sein Geſuch ward verworfen und die Ges 
richtsfigung troß feiner Abwefenheit an dem beflimmten Tage ge- 
halten. Schon vorher hatte Lennor die englifche Königin um ihre 
Verwendung erfiicht, und Elifabeth hatte fugleich einen Boten mit 
einem Briefe vol verftändiger Vorftelungen an Maria abgefchict. 
Diefer Bote kam gerade am 12, April, alfo an demfelben Tage, 
an welchem das Gericht gehalten wurde, in Edinburg an. Er 
wurde nicht einmal vorgelaffen, und auf das von ihm überbrachte 
Schreiben erfolgte Feine Antwort. Den Vorſitz bei der Sitzung 
vom 12, April führte ein Genoffe der Angeklagten, der Graf Yon 
Argyle (hereditary justiciary of Scotland); der Ausgang war 
daher vorauszuſehen. Das Anfuchen des Grafen von Lennor um 
einen Aufſchub wurde abgefihlagen und, als Fein Anfläger auftrat, 
Bothwell freigefproden. Schon damals war ein bürgerlicher Krieg 
zu befürchten; denn das Volt war heftig erbittert, weil die Königin 
anfangs gar Feine gerichtliche Unterfuchung über den Mord ihres 
Gemahles anftellen ließ, und e8 ward noch ınehr erbittert, als fie 
nachher dieſe mitten in ihrem Laufe hemmte und ven Grafen 
Bothwell nach wie vor auffallend begünſtigte. Maria forderte 
damals ihrer Sicherheit wegen vom Grafen Marr die Übergabe 
der Burg von Edinburg, melde demfelben von den Ständen an- 
vertraut worden war. Marr erfüllte zwar das Verlangen ber 
Königin; diefe mußte ihm aber dafür ihren Prinzen als Pfand 
geben, und er nahm denfelben hierauf mit ſich nach Stirling. 

Man wird es den Zeitgenoffen und dem firengeren Theile der 
Nachwelt nicht verargen, wenn fie Maria’ Betragen in dieſer 
Sache verbrecherifch nannten und ihr ohne Scheu die Anftiftung 
des Mordes zufehrieben. Die nachher folgenden Begebenheiten 
zeigten die Königin in einem noch gehäfftgeren Lichte. Das von 
ihr. verfammelte Parlament faßte ſchon zwei Tage nad) jener ges 
richtlichen Verhandlung den Beſchluß, daß Huntley feine einges 
zogenen Güter wieder erhalten folle, und daß die den Ber- 
ſchworenen gemachten ganz unmäßigen Vergabungen, weldye eigents 
lich nach ſchottiſchem Rechte zurückgenommen werden durften, ihnen 
verbleiben follten. So behielten dann Murray, Bothwell, Morton, 
Crawford, Caithneß, Rothes, Semple, Herries und Maitland nicht 
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allein die unrechtmäßiger Weife erworbenen Krongüter, ſondern es 
warb auch der Königin und ihren Nachfolgern das Recht abge- 
fproden, die dieſen Herren gemachten Bergabungen jemals zu 
fhmälern. Gleich darauf, am 20. April, nachdem das Parlament 
aufgelöft worden war, gaben die Mitglieder des Oberhaufes ihren 
Landslenten, den furdtbar firengen Puritanern, ein unerhörtes 
Ärgermiß. Es unterzeichneten nämlich alle Biſchöfe bis auf einen, 
alle Grafen bis auf zwei und alle Barone bis auf fünf, im Ganzen 
vier und zwanzig Pairs, ein Actenſtück, in welchem fie Bothwell's 
Unfhuld behaupteten und die Verpflichtung übernahmen, ihn gegen 
alle Verleumder zu vertheidigen und zugleich feine VBermählung 
mit der Königin. auf jede Weife zu befördern. Diefe Verbindung 
ward dur das, was am 24. April geſchah, noch fehmählicher. 
An diefen Tage reifte die Königin unter dem Vorgeben, fie wolle 
ihren Sohn befuchen, nach Stirling, und ward von Bothwell, der 
ihr mit tanfend Mann den Weg verlegte, gefangen genommen. 
Bothwell brachte fie nebft threm Gefolge nad) Dunbar. Er ent- 
fie dort die zugleich mit ihr fortgeführten beiden Herren Huntley 
und Maitland, bielt aber die Königin zehn Tage lang in Haft 
und gab fie nicht eher wieder frei, als bis fie in die Vermählung 
mit ihm gewilligt hatte. Es war daher eine natürliche Ver⸗ 
muthung, daß bie ganze Sache verabredet gewefen fei, und daß 
die Ermordung des Königs in unmittelbarem Zufammenhange mit 
der Entführung der Königin ſtehe. Maria und ihre Bertheidiger 
und Bewunderer haben dies zwar fletS geleugnet und dagegen 
behauptet, daß Bothwell in Dunbar Gewalt an ihr geübt und fie 
dann auch als feine Gefangene nach Edinburg gebracht habe; allein 
da Bothwell noch erft son feiner Frau gefhieden werden mußte, 
ehe an eine Bermählung mit Maria gedacht werden Tonnte, fo 
fheint e8 uns um fo weniger möglid, die Königin von einem 
verbrecherifchen Antheile an Bothwell's Srevelthaten freizufprecden, 
als auch der englifche und der franzöfifche Gefandte die Dringenpften 
Borftellungen gegen eine Heirath machten, welche der ganzen Welt 
Ärgerniß gab. Gerade einen Monat, nachdem Bothwell als Mör⸗ 
der vor Gericht geflanden, erfchien derſelbe mit der Königin vor 
den verfammelten fchottifhen Richtern (court of session) und ers 
hielt von Maria gerichtlich Berzeifung wegen ihrer gewaltfamen 
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Entführung und Behandlung, indem die Königin dabei noch) Die 
Erklärung hinzufügte, daß fie jetzt ganz frei fe. Am folgenden 
Tage (13. Mat) ernannte fie ihn zum Herzoge von Orfney, und 
gewährte allen den Herren, die fich früher mit ihm gegen fie ver- 
bunden hatten, Berzeihung, und ſchon am 15. Mat 1567 Tieß fie 
fi in Holyrood-Houfe mit ihm trauen. Sie warb aud nad) ihrer 
Bermählung noch firenge bewacht und von dem Räuberhauptmann, 
dem fie fich hingegeben hatte, brutal behandelt. 

Die folgenden ſchottiſchen Ereigniffe dürfen wir nur ſummariſch 
berühren, weil wir fonft in ein Labyrinth von Kabalen und frevelns 
der Frechheit und Treuloſigkeit der gepriefenen ſchottiſchen Ritter 
fchaft eingehen müßten, was unferem Zwede, nur die Hauptpunfte 
der Geſchichte Elifabeth’8 und die Sugendgefchichte ihres Nach⸗ 
folgers Jakob I. zu erzählen, ganz fremd fein würde. Die Buns 
desgenoffen Bothwell's erfchraden, als fie inne wurden, daß dieſer 
darauf ausgehe, die Königin und vermöge derſelben Die Schotten 
zu tyrannifiren. Sie verbanden ſich deshalb ſchon im Juni gegen 
ihren bisherigen Freund und Genoffen, mit dem fie Raub und 
Frevel geübt hatten, und Murray, ver fi, obwohl er fonft mit 
ihnen ganz einig gewefen war, in der Ietten Zeit im Dunkel ges 
halten Hatte, trat plötzlich als Rächer hervor. Der Lestere hatte 
von Anfang an eine Hauptrolle in den Unruhen gefpielt, fid) aber 
immer zur rechten Zeit aus dem Spiele gezogen; er war nad) 
Sranfreich gegangen und hoffte jett, daß ihm die Regentſchaft und 
die Auffiht über den jungen Prinzen werde übertragen werben. 
Die Verbündeten *) hatten zuerft die Abfiht, Maria und ihren 
Gemahl in Edinburg, wo fie auf die Einwohner rechnen konnten, 
zu überfallen. Dies- Eonnte aber nicht gefhehen, weil Bothwell 
fih mit der Königin, welche er mitfchleppte, nad) Borthwick rettete 
und, al er von den Verbündeten auch dahin verfolgt wurde, nad) 
Dunbar eilte. Die Empörer zogen hierauf in Edinburg ein und 
erließen von dort aus Prorlamatisnen an die Nation, in welden 
fie Bothwell befchuldigten, daß er Darnley gemorbet, ſich der 


*) Senannt werden die Grafen Morton, Marr und Athol, die Barone 
Home, Semple und Lindfay, und die Lairds von Tullibardine und Grange, zu 
denen nachher noch Montrofe, Glencarn, Ruthwen und Sincair fi gefellten. 
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Königin hochverraͤtheriſch bemächtigt, fie zur Ehe gezwungen habe 
und jetzt im Begriffe ſei, ſich auch des Prinzen zu bemächtigen, 
um, wie fie mit harten Worten fagen, ebenfo den Thronerben zu 
morbden, wie er deffen Vater gemordet habe, Die Königin ſchloß 
ſich damals offenbar ganz freiwillig an Bothwell an; denn er 
hatte, als er auf feiner Flucht nach Dunbar Morgens von Borths 
wid abreifte, die Königin mit ihren Dienern in Borthwick ganz 
allein zurüdgelaffen, und fie fam am Abend freiwillig zu ihm nad) 
Dunbar. An dem Iebteren Orte vereinigte Bothwell eine bedeu⸗ 
tende Anzahl von feinen und der Königin Vafallen, und zog dann 
gegen Edinburg, wo die Verſchworenen eine Regentſchaft zu ers 
richten wünfchten, von welcher ſowohl Bothwell als Maria aus⸗ 
geſchloſſen werden follten. Sie zogen ihm mit den Leuten, die fie 
um ſich gefammelt hatten, bis zu den Höhen von Carbery, nahe 
bei Edinburg, entgegen, und am 15. Juni flanden beide Deere 
vom früheften Morgen an bis um neun Uhr Abends einander 
gegenüber. Zum Kampfe fam es nicht, weil entweder Bothwell 
feine Gegner, die ihn an Zahl überlegen waren, nicht anzugreifen 
wagte, oder weil diefe fih nur der Königin bemächtigen, nicht 
ihren alten Genoffen verderben wollten. Endlich ward eine Übers 
einfunft zu Stande gebracht, gemäß deren Bothwell gehen Eonnte, 
wohin er wollte, die Königin aber mit den Verfehworenen, welche 
Ehrfurcht und Ergebenheit heuchelten, nad) Edinburg ziehen mußte. 

Morton, dem fie übergeben ward, erwies ihr allerdings zuerft 
die einer Königin gebührende Ehre; fie warb aber, ſchon als fie 
in die Stadt fam, inne, was ihrer warte. Das Boll empfing 
fie mit tobendem Schreien, und trug eine Fahne vor ihr her mit 
dem Bilde ihres todten Gemahles und ihres Sohnes, welder 
neben diefem knieete und ausrief: „Raͤche meine Sadje, o Herr!” 
Aud ward Maria nicht in ihren Palaſt, fondern in das Haus 
des Kriminalrichterd gebracht, und bier durfte niemand, felbft Feine 
ihrer Mägde, zu ihr gelaffen werden. Nachdem fie zweiundzwanzig 
Stunden im Todesfhreden diefer Einſamkeit weinend und klagend 
zugebracht hatte, ward fie unter flarfem militärifchem Geleite auf 
die Burg Lochlevin geführt, welde dem Willem Douglas, 
einem Halbbruder Murray’s, des natürlichen Bruders der. Maria, 
gehörte, Dort warb fie vom 24. bis zum 30, Juni durch Lindfay, 
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das Haupt der Srommen, von benen dies Alles ausging, gepeinigt, 
bis ſie ſich endlich durch die Unterſchreibung eines Actenſtückes 
verpflichtete, die Regierung niederzulegen und die Erziehung ihres 
Sohnes ganz den puritaniſchen, das heißt pietiſtiſchen, Schotten 
zu überlaſſen. 

In dieſer Zeit war wieder Eliſabeth für Maria gegen die Re⸗ 
bellen, ihr Miniſter Cecil aber für die Letzteren und gegen die 
ſchottiſche Königin thätig; denn jene haßte, obgleich Sohn Knox 
nicht mehr lebte und ein weniger wüthender Demokrat, Le Croc, 
Volks⸗Pabſt der Schotten war, alles Puritaniſche und beſonders 
jedes Auflehnen gegen einen Iegitimen Herrſcher, dieſer aber 
wollte den Katholicismus und folglich auch die Königin Marta 
gern ganz unterdrüden, Wir berühren hierbei viele Geſchichten, 
über welche feit Robertfon und Hume unzählige Bände von Acten- 
ftüden und Forſchungen befannt gemacht worden find, Tieber gar 
nicht, als daß wir fie oberflächlich behandeln follten. Murray 
fpielte eine ähnliche Rolle, wie Eltfabeth, welche ihren Zorn gegen 
die frommen Schotten wiederholt ausſprach und Alles aufzubieten 
fhien, um der Königin Maria zu helfen, während fie eigentlich 
nichts that. Murray blieb in Sranfreih, bis nad feiner Er- 
nennung zum Regenten und nad) der Krönung des damals erft 
dreizehn Monate alten Königs Jakob VI. (I.) feine Stunde Fam. 
Dann eilte er nad Schottland und beſuchte, ehe er die Regierung 
übernahm, am 15. Auguft 1567 die Königin, feine Halbfchwefter, 
in ihrer harten Gefangenfchaft zu Lochlevin. Diefer Beſuch dauerte 
einen Tag und eine Nacht. Der Beridt des englifchen Gefandten 
Throdmorton über denfelben zeigt uns in Murray den vollendeten 
Diplomaten, dem die Herrfchaft jedes Opfers werth iſt, und zu⸗ 
gleich den Bibelfeften, der aus lauter Liebe zu Gott alle Liebe zu 
feinen Berwandten und Nebenmenfchen ganz aus dem Herzen aus⸗ 
gerottet hat. Wir müflen jedoch geflehen, daß wir auch Maria’s 
Betragen in diefer Zeit Höhft unwürdig finden. Wir wollen das 
Klagen, Weinen und Jammern dem ſchwachen Weihe nicht ans 
rechnen, wohl aber, daß Maria, während fie in der Gewalt ihrer 
Feinde war, aus Edinburg einen überzärtlihen Brief an Bothwell 
fohrieb, und daß nachher noch eine Anzahl anderer Briefe an diefen 
Böſewicht an das Licht Tamen. Murray behauptete fogar gegen 
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fremde Mächte, daß nur die Thränen und Bitten, mit weldhen 
Maria ihn zu Lochlevin beftürmt habe, ihn bewogen hätten, bie 
Regentſchaſt zu übernehmen. Die fehottifhen Frommen beiiefen 
durch den Eid, den fie durch Murray Teiften Tießen, daß fie gleich 
den Bietiften unferer Tage für Calvin's Lehre nicht weniger un- 
duldſam und fanatiſch waren, als die Sefuiten für die päbftliche. 
Während nämlich Maria duldfam geweſen war, mußte Murray 
verfpredden, nicht nur dahin zu arbeiten, daß die wahre Kirche, 
daß heißt die Lehre, welche Knox verfündigt hatte, allein herrſchend 
werde, fondern aud alle Ketzer und Kekereien auszurotten *). 

Murray’s Mutter, einft die Geliebte Jakob's V. warb von ihm 
als Kerfermeifterin feiner in Lochlevin gefangen gehaltenen Halb» 
fhweiter Maria gebraucht. Murray’8 Bruder aber, Georg 
Douglas, verlichte fi in diefe, und verhalf ihr am 25. März 
‚1563 zur Flucht. Schon war Marta außerhalb der Burg, als 
die Schiffleute, welche fie über den Fluß feßten, Verdacht fhöpften 
und fie zurüdbraditen. Georg Douglas, weldyer hierauf die Flucht 
ergriff, verfchaffte am 2. Mat der Königin die Freiheit vermittelft 
eines jungen Menſchen von ſechszehn Sahren, welchen man in ber 
Gegend den Fleinen Douglas nannte. Diefer rettete Maria glück⸗ 
lich aus Lochlevin zu Georg Douglas, der fie dann auf die Burg 
Hamilton brachte. Sobald die Königin in Sicherheit war, wider⸗ 
rief fie die Thron- Entfagung, welde, wie fie fagte, mit Gewalt 
von ihr erpreft worden fei. Seht boten ihr neun Grafen, neun 
Biſchöfe und achtzehn Barone Hülfe an, und es fammelten fi 
viele Getreue um fie. Mit diefen zog fie von Hamilton aus, um 
nad Dumbarton zu gehen, als plöglih unterwegs Murray mit 
einer auserwählten Schaar ſich auf einem Hügel zeigte. Maria’s 
Begleiter, auf ihre Zahl vertrauend, flürzten fogleih auf den 
Fleinen Haufen des Regenten, fie wurden aber gefchlagen und zer- 
fireut. Auch die Königin entfloh; fie wußte jedod nit, wohin 
fie fih wenden folle, weil der Weg in das Hochland gefperrt war. 
In Schottland gab es feinen Zufluchtsort mehr für fie. Sie faßte 


*) And out of this realme of Scotland and impyre thairof i sall be 
caize to ruite out all hereticks and enemies to the trew worship of 
Go, that sall be eonvict by-the trew kirk of God of the foresaid crimes, 


4160 Geſchichte der neueren Zeit, 


daher den Entſchluß, fih ‚der Königin von England in die Arme 
zu werfen. 

Eliſabeth benahm ſich auch bei dieſer Belegenheit ihrer ger 
priefenen diplomatifchen und politifhen Weisheit gemäß. Sie 
gewährte der fchottifchen Königin einen Aufenthalt zu Carlisle an 
ber fchottifchen Grenze, wodurch Murray und feine Schotten in 
ſolche Berlegenheit gebracht wurden, daß biefelben ſich die Be⸗ 
berrfcherin von England als Schievesrichterin in ihrem Streite 
mit ihrer Königin gefallen Taffen mußten. Eliſabeth bewies ſich 
ferner freundlih und höflich gegen Maria, ließ diefelbe aber in 
Carlisle genau beobachten, und erflärte, daß, ehe fie fich ihrer ans 
nehmen fünne, Maria ſich in Betreff der Ermordung ihres Gemahles 
rechtfertigen müſſe. Dies verfchaffte der englifchen Königin die 
Möglichkeit, jeden Augenblick ihre Nebenbuhlerin zu verderben. Auch 
jest war Cecil (Lord Burleigh) im Geheimen thätig. Diefer Feind 
der Maria und ihrer Religion hatte von jeber ihr ſtets entgegen» 
gearbeitet, indem er theils feine Königin gegen fie aufreizte, 
theils felbft oder durch feine Ereaturen, denen die Unterhandlungen 
überlaffen waren, die Sachen in eine von feiner Königin nicht 
vorbergefehene Lage brachte und Freunde und Religionsgenoſſen 
derfelben in gefährlihe Schlingen verwickelte. Auch das ganze 
Jahr 1568 hindurch hielt er Maria und die Schotten in Schreden, 
und verfhaffte feiner Königin den Triumph, daß der fchottifche 
Negent Murray, durch Unruhen in feinem Lande gefhredt, ſich 
nad) England begab, um vor Eliſabeth's Miniftern als Anfläger 
feiner Königin aufzutreten, und daß Maria fi dazu verftand, bie 
Engländer als Richter in ihrer Sache anzuerkennen. 

Die Berfammlungen, weldhe in Betreff der fchottifchen Königin 
zu York und zu Hamptoncourt gehalten wurden, endigten ohne 
eigentlihes Nefultat. Dagegen benugte Murray den Ehrgeiz des 
proteftantifchen Herzogs von Norfolk und deffen Freundfhaft mit 
ben Brafen von Arundel und Pembrofe, ſowie mit den Herzögen 
yon Northumberland und Weftimoreland, mit Derby, Suffer und 
Cumberland, welche im geheimen Rathe faßen, um durch dieſen 
eine Heirath zwifchen Maria und Norfolk in Vorſchlag zu bringen, 
gab aber nad feiner diplomatifchen Weife, ehe er nach Schottland 
zurüdging, der Königin Elifabethb einen Winf yon dem Project, 
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Diefe ward barüber heftig erbittert und Tieß die fchottifche Königin 
auf Die Burg Tutburg in der Sraffchaft Strafforb bringen, wo 
fie fortan dur den Grafen von Shrewsburg als. Gefangene bes 
wacht wurde Sm Mai 1569 warb jener VBorfchlag, welchen 
Norfolk zuerſt abgelehnt hatte, erneut und auch der Günftling der 
engliſchen Königin, der Braf von Leicefter, für benfelben ge, 
wonnen. Norfolf, Arundel und Pembrofe unterzeichneten einen 
Brief, in weldhem fie unter vier Bedingungen. verfprachen, bie 
Wiedereinſetzung Maria’s in die Regierung durch Eltfabeth und 
durch Murray zu bewirken. Sm Juni und Sult 1569 wurbe 
dann mit Maria unterhandelt. Die Herren, welche Mitglieder 
des geheimen Rathes waren, theilten fogar der Königin von Eng» 
land die drei erſten der vier Bedingungen mit, unter welchen 
Marta durd Elifabeth und durch Murray wieder eingefegt werden _ 
follte; fie verfchrwiegen aber die vierte, nach welcher Maria, fi 
mit dem Herzoge von Norfolf vermählen follte. Eliſabeth hatte 
jedoch durch Murray Kenntniß davon erhalten, und bie args 
wöhnifche Königin mußte um fo mehr heftig erbittert werben, da 
fie bald erfuhr, daß man, ohne fie zu fragen, bereits alle Eins 
- Teitungen zu jener Bermählung getroffen habe. Schon hatte Both: 
well, welcher zuerfi auf den Orfney- Snfeln Seeräuberei getrieben 
hatte, dann lange in Dänemark eingeferfert geweſen war und dort 
ein höchſt elendes Leben führte, ſchriftlich feine Einwilligung 
in eine Eheſcheidung gegeben, und die Könige von Frankreich und 
Spanien waren durch ihre Geſandten um ihre Zuflimmung zu 
jener Heirath gebeten worden, als Murray, welcher die Sache in 
Vorſchlag gebracht hatte, Alles durch eine neue Intrigue vereitelte. 
Er verhinderte naͤmlich die erforderliche Einwilligung bes ſchottiſchen 
Parlaments in die Scheidung, anftatt diefelbe zu fördern. Eliſa⸗ 
beth erbielt-von ihrem Grafen von Leicefter das Geſtändniß, dag 
auch er mitgewirft habe, um Norfolf mit Marla zu vermählen. 
Auf den Legteren fiel dann der ganze Zorn der Königin, welde 
dagegen dem Grafen von Leicefter bald verzieh. Sie gebot dem 
Herzöge von Norfolf, niemald an dieſe Bermählung zu denken, 
und ließ ihn, als er nad) einigen Monaten an ihren Hof zurüds 
gefommen war, in den Tower feßen (Ditober 1569). Er erhielt 
zwar 1570 feine Freiheit wieder, ward aber.1571 aufs neue um 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 11 
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der Maria willen in einen Proceß verwidelt, der für ihn, 
Rortbumberland, Weftmoreland und Andere ververhlich war. Den 
Ausgang der Geſchichte der Königin Maria werden wir theils 
gelegentlich in den folgenden Paragraphen, theils wenn von Jakob's I. 
Regierungsantritt die Rede ift, berichten können. 


7. England unter Elifabeth in der nächſten Zeit 
nad 1570, 


In dem Augenblide, als einerfeits in England und Schottland 
viele Großen für Maria Stuart confpirirten, andererfeitd aber der 
Pabſt, Philipp IL und die fanatifche Partei in Frankreich die Uns 
zufrienenheit der Schotten und Engländer nährten und diefelben 
dur geheime Agenten, durh Geld und fogar durch Truppen 
unterflüßten, begann auch Elifabeth, ihren auswärtigen Feinden 
Gleiches mit Gleichen zu vergelten, Diefes Verfahren der englifchen 
Könfgin und die Streitigfeiten, in welche fie baburd mit ben 
Franzoſen und mit Philipp II. gerieth, find bereits früher darge 
ſtellt worden (f. oben S. 15 f., 55, 634.90) 5 hier wollen wir nur 
in der Kürze darauf zurüdfommen, 

Elifabeth Hatte nicht nur ſchon Tängft den franzöftfchen Pro⸗ 
teſtanten Geld und Truppen geliehen (ſ. Th. XII. S. 338 u. 400), 
fondern auch 1568 ſpaniſches Geld, welches für den Herzog von 
Alba beſtimmt war, mit Beſchlag belegt, und der fpantfche Ges 
fandte Hatte hierauf heftige Schmähfchriften in London verbreiten 
Taffen, wofür ihn die Königin einige Tage Tang in feinem Haufe 
polizeilich bewachen Tief. Bon diefer Zeit an nedten Spanien 
und England einander unaufhörlich; der Vortheil war aber ganz 
auf Seiten der Engländer, welche nicht blos Die Colonieen der 
Spanier plünderten, fondern auch vermittelft der aus Frankreich 
und den Niederlanden vertriebenen proteflantifchen Handelsleute 
und Fabrifanten die Gewerbe und den Handel Europa’s an ſich 
zogen. Wenn Philipp IT nicht in Hinfiht auf England dieſelbe 
vorfihtige und arglifiige Politik befolgt hätte, Die er gegen Frank⸗ 
reich anwandte, fo hätte er 1570 der Königin Eliſabeth fehr 
fehaden Tönnen. In Schottland war nämlich der Regent Murray 
als Opfer einer Privatrache gefallen, und eine mächtige Partei 
hatte in Berbindung mit ben reichen Tatholifchen Grafen yon 
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Northumberland und Weftmoreland und Anderen den Plan gemacht, 
Maria zu befreien und wieder in Schottland einzufegen. Die 
Verbündeten hatten ihr Vorhaben dem Herzoge von Alba mitge- 
theilt; diefer ließ jedoch, anftatt alte Truppen nad Schottland zu 
ſchicken, nur den Oberſt Vitello, welcher freilich felbft ein fehr ge- 
ſchickter Officier war, hinüberreifen. Die Rebellen ſelbſt hatten 


‚zwar einige taufend Mann Fußvolk und Reiter zufammengebracht; 


Bitello konnte aber mit diefen nichts anfangen. Ihre Schaaren 
zerftreuten fich, fobald der Graf von Suffer yon Norden und der 


Graf von Warwif von Süden her mit regelmäßigen Truppen 


gegen fie anrüdten. Weſtmoreland flüchtete fih in die Nieder- 
Sande, wo» er ſtarb. Northumberland floh zu den Schotten, wurde 
aber von ihnen ausgeliefert und dann hingerichtet; fein Bruder 
warb in den Tower gefebt, wo er 1584 ſich ſelbſt das Leben nahm, 

Die graufamen Strafen, welche im Norden vollzogen wurden, 
fowie die vielen Güter-Einziehungen und Hinrichtungen vermehrten 
die Macht der englifchen Regierung, und vernichteten Dagegen die - 
fürftlide Gewalt ver großen Bafallen, während dieſe gerade da⸗ 
mals in Frankreich wieder fehr vermehrt ward, Mit welcher 
Graufamfeit die Besollmächtigten der Königin Elifabeth, ohne daß 
diefe son der Sache Notiz nahm, in den Jahren 1570 bis 1572 
nad den beflehenden Geſetzen verfuhren, fann man daraus ab- 
nehmen, daß alle Reichen und Begüterten im Norden und Weften 
in die Sache verwidelt. wurden, um den Fiscus zu bereichern, 
fowie daß bie Zahl der hingerichteten Katholifen mehr als acht—⸗ 
Hundert betragen haben fol, und daß in dem ſechszig englifche 
Meilen langen und vierzig breiten Diftriet zwiſchen Neweaſtle und 
Wetherbp es feinen einzigen Ort gab, in weldem nicht einige 
Einwohner gehängt wurden. Der fehottifchen Königin ſchadete der 
Aufftand nicht blos dadurch, daß man fie fortan, mit Recht oder 
mit Unrecht, des Zufammenhanges mit den inneren Feinden ber 
Eltfabeth und den auswärtigen katholiſchen Mächten befchuldigen 
konnte, fondern fie warb auch von Tutbury nach Coventry ges 


bracht und weit firenger als vorher beobachtet. Auch der Herzog 


son Alba fehadete der unglüdfichen Königin durch die Unterftügung 


ihrer fchottifchen Anhänger, und bewirkte, daß Schottland ganz 


yon England abhängig ward. Um ſich nämlich der Spanier und 
11® 
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der Papiften zu erwehren, mußten bie Presbyterianer und Pu⸗ 
ritaner in England Hülfe ſuchen. In Schottland war nah Mur- 
ray's Ermordung Graf Lennor Regent geworden; biefer hatte 
dasſelbe Schiefal wie fein Vorgänger. Ihm folgte der Graf von 
Marr, welcher ebenfalls ein Opfer des Parteisfampfes ward. Der 
Nachfolger desfelben, Morton, war ſchon ganz im Gehorfam 
der Engländer. 

Ein Tächerlicher Proceß, welcher in Rom gegen Elifabeth ges 
führt wurde, und die Theilnahme des Herzogs von Alba an der 
Bekanntmachung einer in Folge besfelben erlaffenen päbftlichen 
Berdammungsbulle verfchaffte der Königin Eliſabeth eine größere 
Macht und ward den Katholiken verderblid. Pabſt Pius IV. hatte 
kluger Weife die englifhe Königin für katholiſch gelten laſſen; er 
hatte fie durch Botſchaften und Briefe aufgefordert, auch öffentlich 
in den Schooß der Kirche zurückzutreten, und ſie ſogar eingeladen, 
ihre Bevollmächtigten auf das Tridentiner Concilium zu ſchicken. 
Sein Nachfolger, Pius V., dagegen dachte und handelte ganz 
anderd. Er forderte die Könige von Franfreih und Spanien 
feierlich auf, fi der Königin von Schottland, als der Stüße des 
Katholicismug unter den Britten, Träftig anzunehmen; und fobald 
er erfuhr, daß Elifabeth die oben erwähnten Unterſuchungs-Com⸗ 
miffionen in York und Weftminfter gegen Maria beftellt habe, 
leitete er einen geiftlichen Proceß gegen die Königin von England 
ein. Diefer Proceß endigte mit dem ridhterlichen Sprude, daß 
der Pabft eine Bulle ausfertigen folle, in welcher, nad) Aufzählung 
aller Bergehungen der englifchen Königin, diefelbe des. Verbrechens 
der Kegerei für fhuldig und ihres vorgeblichen Rechtes an Die 
englifhe Krone für verluftig erklärt und ihre Unterthanen von 
dem geleifteten Eide der Treue entbunden würden. Der Pabft 
ließ wirklich eine ſolche Bulle ausfertigen; er machte fie aber Tange 
Zeit hindurch nicht bekannt. Dies gefchah erft dann, als bie 
Nachricht vom Scheitern des durch Northumberland und Weft- 
moreland veranlaßten Aufſtandes und. von den graufamen Strafen, 
welche in Folge desfelben über die Katholiken verhängt wurden,’ 
nah Rom kam. Segt befhloß der Pabſt am 25. Februar 1570 
die Bekanntmachung der Bulle. Er fchidte Exemplare berfelben an 
den Herzog von Alba. Diefer fandte einige Dderfelben an den 
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ſpaniſchen Gefandten in London, und am 15. Mai fand man bie 
Bulle am Thore des bifhöflihen Palaſtes von London anges 
fhlagen. Mehrere Perfonen wurden diefer Sache wegen graufam 
gefoltert und ein gewiffer Felton, welcher eingefland, daß er bie 
Bulle angefihlagen habe, am 8. Auguft als Hochverräther hinges 
richtet. Die päbftliche Bulle hatte Teine andere Wirkung, als daß 
die Ratholifen aufs neue zu leiden hatten. Viele Unfchuldige 
verloren der damaligen englifchen Kriminal⸗Juſtiz gemäß und bei 
der Leichtigkeit, falfche Zeugen zu erhalten, das Leben, und es 
wurden die graufamften Geſetze gegen die Ratholifen erlaffen, weil 
die Nation es fehr übel aufnahm, daß der Pabſt die Rechte 
mäßigfeit der Geburt ihrer Königin und fomit ihre Berechtigung 
zum Regieren hatte zweifelhaft maden wollen. Da ferner der 
Pabſt für Maria entichieden hatte, fo mußten fortan Elifabeth 
und die Proteftanten in dem Leben der fchottifchen Königin eine 
Gefahr für fih und ihre Religion finden, befonders nad dem⸗ 
jenigen, was fie von den Tauſenden frangöflfcher und nieber- 
ländifcher Emigranten über die Sefutten und die Inquiſition anf 
dem Feftlande hörten. 

Eine neue Kabale, welche vom Pabfte, vom Großherzoge von 
Florenz und von Alba zu Öunften der Maria angefponnen warb, 
koſtete auch dem proteflantifhen Herzoge von Norfolk das Leben. 
Diefer übernahm es nämlih, nah Schottland eine Summe Geld 
zu befördern, welche für die dortigen Anhänger der Marta ber 
ſtimmt und vermittelft eines Florentinifhen Banquiers, Ridolphi, 
nah England gefhidt worden war. Die Sache wurde verrathen, 
viele Leute gefoltert, viele angefehene Herren verhaftet, Ridolphi 
hingerichtet und auch Norfolf am Ende des Jahres 1571 zum 
Tode verurtheilt, weil er aus Mitleid und Liebe der gefangenen 
Königin hatte helfen wollen. Hingerichtet ward der Herzog erft. 
{im Sanuar 1572, als mehrere Verſuche, ihn mit Gewalt zu bes 
freien, gemacht worden waren. | 

Bon 1572 an ward die proteflantifche Geſetzgebung England’s 
und feines Parlaments, in welchem zum großen Verdruß ber 
Königin immer mehr Puritaner (Pietiften) Sit und Stimme. er- 
hielten, ebenfo furchtbar gegen die Katholiken, als die jefuitifche 
überall gegen die Proteflanten war. Schon in jenem Jahre er⸗ 


4166 Befhichte der neneren Bett. 


Märte das Parlament es für Hochverrath, wenn einer die Königin 
eine Keßerin nenne, wenn er fage, das Parlament habe Fein 
Recht die Nachfolge zu ordnen, wenn er eine Bulle oder irgend 
einen Auftrag vom Pabfte annehme. Ya, man ging fo weit, daß 
die Strafe ewigen Gefängniffes darauf gefegt wurte, wenn einer 
fi unterftehe, Rofenkränge oder Agnus Dei, welde in Rom ges 
weiht wörden waren, nad) England zu Bringen. Im November 
1581 wurden acht Priefler wegen ihres Zufammenhanges mit dem 
Pabſte und den Sefuiten verurtheilt und öffentlich Hingerichtet. Im 
folgenden Sabre ward es für Hocverrath erklärt, wenn man 
jemand befehre oder dem Übertritte eines Proteftanten zur ka⸗ 
tholifchen Religion beiwohne. Zu gleicher Zeit wurde der Beſuch 
der anglifanifchen Kirchen auf eine Weiſe eingefhärft, welche Die 
deutfehen Zeloten der neueften Zeit zu empfehlen fehr geneigt fein 
würden. Wer nämlich einen Monat lang nicht in der Kirche ges 
fehen ward, mußte zweihundert Marf Strafe bezahlen. Im Sahre 
1584 wurden zwei Perfonen, blos um die Art ihres Zufammens 
hanges mit den Katholifen herauszubringen, graufam gefoltert, 
ver fpanifche Gefandte aus dem Reiche gewieſen und fiebenzig 
Priefter zum Tode verurtheilt. Diefes Verfahren der theologifchen 
Suriften war aber doch der Königin felbft zu arg; fle tavelte bie 
Richter wegen der Anwendung der Folter und ließ jene Prieſter 
nicht hinrichten,, fondern nur aus dem Reiche jagen. 

England blühte troß dieſer DBerfolgungen und ward eine 
Hauptmacht; denn die Berwirrungen und Kriege. in Franfreich 
und den Niederlanden trieben damals Handel, Induſtrie, Schiff 
fahrt und Gewerbe nach England hinüber. Gelehrte und Dichter 
der erften Größe verfündigten den Ruhm der dipIomatifchen und 
praftifchen, dem Romantifchen wie dem Sentimentalen abgeneigten 
Königin. Franz Drafe umfdhiffte mit der Flotte derfelben die 
Erde; Frobifher fuchte im Eismeer die norböfllihe Durdfahrt 
nach Indien; und der graufamfte aller ruſſiſchen Esaren bot der 
Königin Elifabeth feine Hand, und begünftigte den englifchen 
Handel in Rußland, 
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3 Die franzöſiſchen Religions- Kriege von 1577 an 
bi8 1580. 


Die Gefhichte der franzöfifchen Religions - Kriege iſt oben 
(S. 106) bis zum Edict von Poitiers und zum Bertrage von 
Bergerac geführt worden. Wir. müffen aber, ehe wir zu den 
nachfolgenden Begebenheiten übergehen, nod einige Ergänzungen 
und Berichtigungen hinzufügen. Bor jenem fünften Religions- 
Frieden war die heilige Rigue gefchloffen worden, Diefer Vers 
bindung bediente fih Philipp II. von Spanien, um Frankreich's 
Einfluß in Europa zu vernichten. Der franzöfifche König Hein- 
rich II. felbft aber, welcher ebenfo an Umgängen und anderen 
kirchlichen Kelerlichfeiten, wie an Hunden und Tindifchen Junkern, 
mit denen er fein albernes Spiel trieb, großes Bergnügen fand, 
trug dur die Begünftigung der geiftlihen Brüderfchaften. und 
ihrer Andachtsühungen viel dazu bei, daß er, ohne es zu ahnen, 
ein Sklave der fanatifhen Priefterfhaft ward. Die Ligue war 
gegen. bie Nachfolge Heinrich's von Navarra auf dem franzäfifchen 
Throne gefhloffen worden, und die Nation warb vermittelft der 
Brüderſchaften anf diefelbe Welfe gegen vie beftehende Regierung 
vereinigt, wie im Jahr 1793 vermittelft der Jakobiner⸗Klubbs. 
Wir glauben am wenigften zu irren, wenn wir in Betreff dieſer 
fanatifchen Berbindung der Hauptfache nach einem fehr bekannten 
Buche (Esprit de la ligue) folgen. Es waren, beißt es in dem⸗ 
felben, ſchon feit 1563 einzelne Verbindungen zum Schutze ber 
alten Religion gebildet und dabei befonders die Zünfte, die Brüder- 
ſchaften und andere Bürgervereine benust worden. Es iſt indeſſen, 
fährt der Verfaffer fort, nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, ob bie 
im Sabre 1576 gefhloffene Heilige Ligue von Paris oder von ber 
Picardie ausging; gewiß iſt aber, daß bie. ältefte eigentliche Ur⸗ 
Funde über biefelbe aus ber Pirarbie ſtammt. Diefe iſt die durch 
den Herrn von Hümieres anfgefehte Bundes-Acte, welche, wie alle 
Bündniffe jener Zeit, mit der Formel: „Sm Namen ber heiligen 
Dreifaltigkeit” begann (f. oben ©. 103). Die Verbindung fehlen 
anf ben erfien Blick hin ganz unverfänglih und heilfam, weil 
man in jener Urkunde ſich nur eiblich verpflichtete, bis zum Tode 
im der beiligen Einigung zu verharren, welde im Namen ber 
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heiligen Dreifaltigkeit zur Vertheidigung des Tatholifchen Glaubens, 
des Königs Heinrich IM. und der Vorrechte, deren das franzöftfche 
Reich unter Chlodwig genoffen, gefchloffen ſei. Der Iette Punkt 
deutete fhon an, daß die Stifter der Ligue im Sinne hatten, ihre 
Abfichten auf Dinge zu richten, welche durchaus nicht mit der 
Religion zufammenhingen; dieſe Abfichten waren aber überbies 
auch im Terte der Urkunde ganz deutlich ausgeſprochen. Es warb 
nämlih in der Bundes-Acte ein unbedingter Gehorfam gegen ein 
nit genanntes, erft zu erwählendes Haupt der Ligue zur Pflicht 
gemacht und dieſem eine Dictatortal» Gewalt gegeben, welche bie 
Eönigliche eines ſchwachen Prinzen völlig verbunfeln mußte. Da 
die Ausrottung der Proteflanten als der Hauptzwed der Ligue 
offen angegeben war, fo verbreiteten die Brüderfchaften Die Bundes⸗ 
Acte derfelben in alle Städte und Provinzen, und fammelten Uns 
terfehriften. Die fechszehn Duartiere von Paris, welche unter der 
Leitung ihrer Zunftmeifter oder Bürgermeifter Tängft eine Art von 
demofratifcher Gewalt gebildet hatten, hörten kaum von der. bin- 
denden Arte gegen den Thronfolger, als fie gleih allen denen, 
welchen die Acte mitgetheilt wurde, dieſe unterfchrieben und den 
Eid Ieifteten. Dem Beifpiele der Parifer und der Picarven folgten 
ganz Poitou und Touraine, 

Schon waren ganze Provinzen, Städte und Corporationen nebfl 
Hunderten von einzelnen Herren, Rittern und Bürgern der Ligue 
beigetreten, als König Heinrich III. durch die Proteftanten gewarnt 
wurde und von feinem Gefandten an Philipp’s II. Hofe die Nach⸗ 
richt erhielt, daß die Urheber der Ligue geheime Agenten nad 
Spanien gefhidt hätten, um fid von Philipp Unterftügung zu 
verfhhaffen. Die Proteftanten Hatten fi nämlich der Papiere 
eines nah Rom gefandten Advofaten, David, bemädhtigt, aus 
welchen hervorging, daß inan die Abjicht habe, den Herzog Heinrich 
von Guiſe mit der Dictatur der Ligue zu beffeiden. Pabſt 
Gregor XIII., der fidh bei dem Morden der BartholomäussNacht 
edel und chriftlich bewiefen hatte (f. S. 62), blieb fi auch jetzt 
getreu: er wollte mit einer gegen einen Fatholifchen König gerichtes 
ten Berbindung nichts zu fchaffen haben. Philipp II. dagegen 
dachte anders. Er und die Sefuiten, welche die Sache der Ligue 
zu Stande gebracht hatten und weiter betrieben, glaubten, daß ber 
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Zwed die Mittel heilige; Philipp warb deshalb auch der Schüger 
der Liguiſten. Heinrich III. ließ ſich durch die Ligue um fo mehr 
in Angft bringen, da der größte Theil der Deputirten der von 
ihm in Blois verfammelten allgemeinen Stände wüthende Gegner 
der Proteftanten waren und Alles, was er vorfchlagen ließ, heftig 
befämpften (f. S. 104). Er glaubte der Gefahr, die ihm von 
der Aushreitung der Ligue und von der Erwählung eines Hauptes 
berfelben drohte, nicht beſſer begegnen und die Abfichten der Guiſen 
und Philipp’ II. nicht anders vereiteln zu können, als wenn er 
feleft fi) zum Haupte der Ligue anbiete. Er bevachte nicht, daß 
es für einen König nicht ſchicklich ſei, fih zum Haupte der einen 
Partei feiner Unterthanen gegen die andere zu erflären, ſowie daß 
er ſich durch einen ſolchen Schritt zum Kriege mit den Proteflanten 
verbindlich mache, den er nicht führen Tonnte, weil er Fein Gelb 
hatte und die Stände ihm feines geben wollten. Überdies konnte 
er, was das Ärgfte war, fiher fein, daß die Partei, zu deren 
Werkzeug er ſich bergab, ihm niemals trauen würde. Nur Eines 
erlangte er durch feinen Beitritt zur. Ligue; es ward nämlich die 
Bundes= Arte, che er fie unterfehrieb und beſchwor, auf die Weife 
geändert, daß man Alles, was in derſelben dem königlichen Anfehen 
gefährlich ſchien, austilgte. Der König legte darauf die Acte den 
Ständen zur Annahme vor und befahl, daß fie in Paris und in 
ganz Kranfreich unterzeichnet werben folle. Sebt eilten die Guifen 
und ihre Anhänger nad Blois und erllärten in Verbindung mit 
den Ständen dem Könige, daß ‘er der Bundes» Acte gemäß: den 
Krieg mit den Proteftanten wieder beginnen müſſe. Heinrich half 
fi durch eine Ausflucht. Er fagte, man müffe zuerft ven Verſuch 
machen, ob nicht die Führer der Proteftanten der Aufforderung, in 
den Schooß der Kirche zurüdzufehren, Folge Ieiften würden. Dies 
batte die bereits früher (S. 105) erwähnte Abfendung einer Des 
putation an den König von Navarra, den Prinzen von Condé 
und den Marfhall Damsille, welche alle drei noch mit ihren 
Truppen im Felde Tagen, zur Folge. Wir wiſſen bereits, daß bie 
beiden zulegt genannten Herren die Forderung dieſer Deputation 
ut derben und barfchen Worten zurüdiwiefen, und daß die ab» 
Iehnende Antwort, welche Heinrich von Navarra ertheilte, zwar 
würdig gehalten war, daß verfelbe dabei aber als muthmaßlicher 
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Erbe eines feiner Natur nad) katholiſchen Throne die Möglichkeit 
durchſcheinen Vieh, daß er, wenn auch nicht jeßt, doch unter 
anderen Umftänden Fünftig fi könne belehren laſſen. 

Sept blieb dem Könige nichts Anderes übrig, als den Krieg 
wieder anzufangen, obgleich die Stände nicht blos Fein Geld ge⸗ 
währten, fondern ſich fogar auflöften, ohne einen Ausfchuß einges 
fegt zu haben. Der König ftellte zwei Heere auf, das eine unter 
feinem Bruder, dem Herzöge von Anjou, das andere unter dem 
Herzoge von Mayenne, dem Bruder Heinrich's von Guiſe. Der 
Erftere braudte aber viel Geld, und dem Zweiten traute der 
König mit Recht gar nicht. Er Half fih alfo durch Intriguen, 
indem er den Umftand, daß die Führer der Reformirten und der 
hohe Adel, der mit ihnen gemeine Sache machte, alle ein ganz 
befunderes Privat Intereffe hatten, ſowie die zwifchen Damville 
und den beiden anderen Häuptern der Proteftanten beftehende Zwie⸗ 
tracht diplomatifch benugte, um Die NReformirten unter ſich zu 
entziweien und ihre Macht zu breden. Auf diefe Weife wurde 
im September 1577 ein neuer Vertrag zu Stande gebracht, deſſen 
öffentliche Artikel den Katholiken und Liguiſten, die geheimen den 
Proteftanten genügen ſollten. Es ward nämlich zu Bergerac ein 
Friedensvertrag gejchloffen, welcher vierundfechszig öffentliche und 
achtundvierzig geheime Artikel enthielt, deren Refultat nachher durch 
das Edict von Poitiers bekannt gemacht wurde. Durch dieſes 
Evict, welches König Heinrich II. immer fein Ediet nannte, wurs 
den bie getheilten Senate (chambres mi- parties) in den Parlas 
menten yon Paris, Difon, Rouen und Rennes aufgehoben und 
den Proteftanten flatt acht Sicherheits-Pläße nur vier gelaſſen; das 
für erhielten diefelben aber in anderer Beziehung Vortheile, bie 
fie vorher nie gehabt hatten. Es warb ihnen die Öffentliche Res 
ligions⸗übung frei vom Zwange der alten Befchräntungen, ſowie 
mit einer größeren. Ausdehnung und beffer beftimmt gewährt; der 
König ertheilte ihnen alle Rechte franzöfifcher Bürger wieder; er 
erklärte fie für fähig, alle Stellen, auch die richterlichen, zu beklei⸗ 
den; er verfpradh endlich, daß in allen Parlamenten eigene Richter 
ernannt werden follen, um in Saden der Proteftanten Recht 
zu fprechen. | 

Während der König auf diefe Weife die Proteftanten zu bes 


Frankreich. Heinrich IM. m 


günftigen fehlen, vermehrte er durch feinen kindiſchen Aberglauben, 
ſowie durch feine Tächerliche Eitelkeit und feine Verſchwendung die 
Macht ver Buifen, welche zugleich feine Feinde und die der Pros 
teftanten waren. In Betreff feines Aberglaubens genügt die Bes 
merfung, daß neben feinen Tindifchen und albernen Gefpielen 
iin nur Mönche und Sefuiten umgaben, denen er durch große 
Schenkungen und Stiftungen gefällig war, weil fie ihm ebenfo zu 
Kirchlichen Spielereien, feierlichen Umgängen und glänzenden Kirchen⸗ 
feften behülffich waren, wie feine Mignons zu weltlichen Luſtbar⸗ 
feiten, Was feine Eitelfeit und Verſchwendung angeht, jo erzählen 
uns die Zeitgenofien, daß Heinrich und fein Hof dem Elende des 
Volkes in der traurigften Zeit durch einen ganz unnöthigen Auf- 
wand ebenfo Hohn fprachen, wie leider auch jetzt noch oft gefchieht. 
Er trug zum Beiſpiel, nach einer Angabe in den Denkwürdigkeiten 
des Herzogs von Nevers, bei der Eröffnung der Ständeverfamms 
lung gleich einer Dame diamantene Ohrgehänge. Er erfchien 
ferner am 17. Sanuar in einem Aufzuge, welcher ebenfo koſtbar 
als lächerlich war *), Ebenſo warb bei einem Feſte, das er am 
15. Mat 1577 feinem Bruder auf dem Schloffe La Tour. dü Pleſſis 
gab, die Bedienung durd Halb nadte Damen in Mannskleidern 
und mit wallendem Haare beforgt, und das grüne Seidenzeug, aus 
welchem die Kleider derſelben beflanden, war in Parts für ſechszig⸗ 
taufend Tores eingekauft worden. Auch Katharina von Mediris 
gab nachher zu Ehenouceaur ein Feft, welches gegen hunderttanfend 
Franken koſtete. Wenn man willen will, was folde Summen 
beveuteten, fo muß man den Preis des Getreides in jener Zeit 
mit ihnen vergleihen. Kein Wunder, daß der Dechant von Troyes, 
um die Zuflimmung der Stände zur Beräußerung eines Theiles 
der Krongüter zu erlangen, bie Schulden des Königs fo hoch 
angibt !**) 


— — — — — — 


*) Il se montra vetu fort richement d'un petit manteau et non grand 
ni royal, mais bien de drap d’or doubl&E de toile d’argent passemente 
d’or si richement, qu'on disoit, que sur le dit manteau et sur le pour- 
point et chausses de m&me y en avoit qualre mille aunes etc. 

”*) Enfin. la necessite n’a point de loi; or cette nécessité est toute 
manifestee en la personne du roy, lequel est endetld de cent! un millions, 
siz cens et tant de mille livres. 
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Am Yäftigften waren dem Könige damals eines Theiles die 
Tothringifchen Prinzen, befonders Heinrich von Guiſe, und anderes 
Theiles fein eigener Bruder, der Herzog von Anjou. Die Guiſen, 
von Spanien aus unterftüßt, blieben im Stillen die Leiter der 
furdtbaren Lique, an deren Spike der König nur dem Scheine 
nad) ſtand. Sie gaben fi alle Mühe, einen neuen Krieg mit den 
Proteftanten zu veranlaffen. Dagegen bemühte fi jet des Königs 
Mutter, Katharina von Medicis, den Frieden zu erhalten. Sie 
reifte deshalb in die fühlichen Provinzen. Sie hatte ſchon beivirkt, 
dag den Calviniſten außer den vier großen Sicherheits-Pläben, 
welche ihnen nach dem legten Frieden übrig geblieben waren, noch 
vier Tleinere eingeräumt wurden, als fie mit ihrem Schwiegerfohne, 
Heinrih von Navarra, in deſſen Reſidenz Nerac, dem Hauptorte 
des Herzogthums Albret, eine perfönliche Zufanmenkunft hielt und 
in Vollmacht des Königs Heinrih II. noch andere Zugeftänd- 
niffe machte. Ste fam nämlich mit demfelben am 24. Februar 
1579 über gewiffe neue Artikel überein, welche der König dann im 
März zu Paris beftätigte, die aber erft im Jahre 1581 allgemein 
befannt wurden. Nach diefen Artikeln, welche die Beflimmungen 
des Vertrages von Bergerac und Poitiers theils erläuterten, theils 
erweiterten, warb den Proteftanten nicht nur geftattet, neue Kirchen 
zu erbauen und fi Steuern aufzuerlegen, fondern es follten ihnen 
auch fünfzehn Sicherheits Pläge eingeräumt werben. Gleichwohl 
ward ſchon im folgenden Jahre der Brieden wieder gebrochen, und 
zwar aus fehr ofen Gründen, welche ven Ieichtfinnigen Geift ver 
Zeit und des franzöfifchen Volkes treffend bezeichnen. Übrigens 
fannte Heinrich von Navarra die Katharina von Medicis und ihre 
ttaliänifche Tücke viel zu gut, um nicht gerade aus dem Eifer, mit 
welchem fie die Erhaltung des Friedens zu betreiben ſchien, den 
- Schluß zu ziehen, daß fie die Proteftanten einfchläfern wolle. Cr 
hatte deshalb alle Vorbereitungen getroffen, um die Führer feiner 
Söldlinge fogleich wieder einberufen zu können. 

Zu dem Ausbrude des ganz Furzen neuen oder fiebenten 
Religions-Rrieges, den man mit großer Frivolität den 
Krieg der Verliebten (la guerre des amoureux) nannte, gab 
eigentlich die Eiferfucht des Königs über die Verbindungen feines 
Bruders, des Herzogs von Anjou, die gelegentliche Veranlaffung, 
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obgleich auch vorher ſchon die Tatholifchen und proteftantifchen 
Herren einander befehdet und wie im Mittelalter bald dieſen, bald 
jenen Plag bejegt hatten. Heinrih von Navarra und feine Ge- 
mahlin, Margaretha von Valois, die Schwefter. des Königs von 
Franfreih, hatten ſich nie geliebt, Margaretha hatte den Herzog 
von Guiſe ihrem Gemahle offenbar vorgezogen und ihren eigenen 
Denfwürbigfeiten nach fo Ioder gelebt, daß ihrer Kiebfchaften Legion 
war. Dabei war fie die ärgfte Feindin des Proteftantismus und 
eine fanatifhe Anhängerin der römifchen Lehre. Ihr Gemahl hatte 
daher auch 1576, als er ſich der polizeilichen Aufficht am Hofe 
durch die Flucht entzog (ſ. S. 100), fpottend feine Gleichgültigkeit 
in Betreff der beiden Dinge ausgefprochen, die er am Hofe zurüd- 
laffe, der Meffe und feiner Gemahlin. Margaretha hatte nad) 
der Trennung von ihm nicht anftändiger gelebt, als vorher; deſſen 
ungeachtet hielt er es, als fie ihm von feiner Schwiegermutter 
zurüdgebradht wurde, für politifh Hug, fie in feiner Reſidenz 
Nerar zu dulden. Dort führte fie, wie fie felbft fagt, neben ihrem 
fuftigen und gegen ihre Salanterieen fehr duldfamen Gemahle das 
Leben, welches die vornehme Welt auch in unferen Tagen für dag 
größte Erdenglück hält“). Ihr Gemahl war fterblih in ein 
Mädchen von vierzehn Jahren, Foffeufe, verliebt; fie felbft Hatte 
ein Berhältniß mit dem jungen Bicomte von Türenne, und geftand 
fogar ihrem Gemahle ganz offen, daß ein Cavalier, welcher Feine 
Liebſchaft habe, ohne Seele fei. Indeſſen glaubte ihr Bruder, der 
König von Frankreich, fie benutze ihr Liebesglück am Hofe zu 
Rerac, um ihm felbft Feinde und dagegen feinem Bruder Anjou 
Freunde zu erweden. Er rächte fi graufam, indem er feinem 


'*) Je jouissois d’une felicite, qui me dura Yespace de quatre ou 
cinq ‚ans, que je fus en Gascogne avec mon mari, faisant pour la plus- 
part de ce temps la notre s&jour à Nerac, oü nostre cour estoit si belle 
et si plaisante, que nous n’envions point celle de France, y ayant Ma- 
dame la princesse de Navarre, sa soeur, qui depuis a este mariée a 
Mr. le duc de Bar mon neveu, et le roi mon mary estant suivi d’une 
belle troupe de seigneurs et gentilshommes, aussi honnestes gens, que 
les plus galans que j’ai vu à la cour, et n’y avoit rien ä regretter en 
eux, si non qu’ils estoient Huguenots. Mais de cette diversit€ de religion 
il ne s’en oyoit parler. 
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Schwager, der, umgeben von einem ganzen Rubel Mädchen, ſich 
nicht zu beflagen hatte, brieflich anzeigte, was er von Margaretha’s 
Liebfpaft wußte, Diefe und der Vicomte von Türenne ſchnaubten 
bierauf Rache. Der Legtere regte alle jungen Herren unter den 
- Reformirten auf, Margaretha aber gewann die Foſſeuſe und Die 
anderen damaligen Geliebten ihres Gemahles, und machte Diefen 
glauben, ihr Bruder habe fie nur mit einander entzweien wollen. 
Beide Parteien begannen daher wieder Städte zu überfallen und 
Burgen zu erobern. 

Sn diefem Augenblide trat auch der Herzog von Anjou wieder 
mit den Proteftanten in Verbindung, und verbürgte fi ihnen für 
den Erfolg des neuen Kampfes. Seine Abficht war keineswegs, 
den Proteftanten oder auch feiner Schwefter und feinem Schwager 
beizufleben, fondern er wollte nur feinen Bruder, den König, in 
große Berlegenheit bringen, damit diefer ihn bei feiner Unter⸗ 
nehmung in den Niederlanden mit Geld und Truppen unterflüge; 
denn der König hatte ihm, um Spanien nicht zu beleidigen, . die 
Erlaubniß zum Zuge in die Niederlande und feinen Beiſtand 
verſagt. Der Herzog rechnete ganz richtig, Daß er von dem feigen 
Könige durch Schreden Alles Teicht erhalten werde. Schon war 
nicht nur Heinrich yon Navarra im Felde, fondern auch der Prinz 
yon Conde, der fi) troß der Ligue in der Picardie feſtgeſetzt hatte, 
war zuerft nach Deutſchland geeilt, um die Pfälzer zu weden, hatte 
dann Beiftand in England gefuht, und erfhien endlih an ber 
Spite eines Heeres in Languedoc. Heinrich ſchickte zwar drei 
Heere gegen die Proteftanten aus, und die Letzteren wurden von 
feinen Truppen überall zurüdgefchlagen; nichts deſtoweniger half er 
fi) aber nach feiner Art durch feige Ränke. Er knüpfte Unterhands 
lungen mit feinem Bruder an und verfpradh, ihm bei feinem aben- 
tenerlichen Unternehmen in Flandern beizuſtehen. Dafür übernahm 
der Herzog von Anjou die Vermittelung des Friedens. Wirklich 
ward noch im Sahre 1580 durch einen zu Fleix in Perigorb ger 
fhloffenen Bertrag die fiebente dieſer Fehden der hochgeborenen 
Herren und Fürften, zu welden die Religion den Vorwand gab, 
wieder beigelegt. Die Reformirten erhielten durch diefen ftebenten 
Religions⸗Frieden einige neue Bortheile. Jetzt wendete der eitele, 
unbedeutende, ehrgierige Herzog von Anjou feine Blicke wieder 
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nach England, nüpfte feft mit ven Wallonen an, und begab ſich 
im December, unmittelbar nad) dem Abfchluffe des Friedens, nad 
Paris, um die proteftantifchen Herren und ihre Sölvlinge in feine 
Dienfte zu nehmen. 


9, Die Niederlande vom Tode des Don Juan dH’Auftria 
an bis zur Ankunft des Herzogs von Anjou. 


In den Niederlanden hatte nad) Don Juan's plöglihdem Tode 
dee Erbprinz und nachherige Herzog von Parma, Alerander 
Sarnefe, die Statthalterfchaft und den Oberbefehl über das 
ſpaniſche Heer erhalten (f. S. 3). Diefer fand nicht blos als 
vortreffliher Seldherr dem Prinzen Wilhelm von Dranien, ges 
fohweige denn. dem Herzoge von Anjou voran, fondern er war aud, 
was fih von Wilhelm ebenfalls behaupten läßt, ein ausgezeichneter 
Staatsmann. Wie Wilhelm die proteflantifhe Religion und das 
Bertrauen ber nördlichen Provinzen zu benugen verftand, fo ges 
wann Alexander die füdlichen Provinzen, indem er fid) ihrer Ab- 
neigung gegen die Demokratie und Religion der nördlichen geſchickt 
zu bedienen wußte. Während nämlich im Norden der Niederlande 
Dempfratie beftand, gab es. bei ben im Süden wohnenden Wallonen 
überall außer in den Fabrik⸗Städten einen mächtigen Derrenftand, 
und diefem war es vor der faft unbefchränften Gewalt bange, 
weldie Wilhelm von Dranien fih durch kluge Benutzung des 
Volksvertrauens zu verfchaffen gewußt hatte. Died Fam dem 
Prinzen Alexander Farneſe zu Statten, als ihm die deinofratifhe 
Heftigkeit zweier Anhänger Wilhelm's den Weg bahnte, um endlich 
die Genter Union ganz zu fprengen und die Wallonen, welche 
zum Theil ebenf® fanatiih waren ald die Spanier, wieder an 
Spanien zurüdzubringen. _ 

Sene beiden Männer waren die Edelleute Imbizen und 
Rphove. Sie hatten, als der zum Statthalter von Flandern” 
ernannte Herzog von Aerſchot mit der von ihm anfangs ver- 
jprochenen Beftätigung aller alten Privilegien der Stadt Gent 
zögerte, dies benugt, um in Gent einen Auffland zu erregen. Sie 
hatten im Oktober 1577 den Herzog nebft zehn Herren feines Ges 
folges ergriffen und achtzehn Männer aus der Bürgerfchaft ge⸗ 
wählt, um die Stadt demofratifch zu regieren. Diefe Achtzehn 
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hatten die ausübende Gewalt übernommen, während die geſetz⸗ 
gebende bei den Dechanten der zweiundfünfzig Zünfte und der 
Weber, fowie beim Kriegsrathe der Bürgerwehr war. Das Bei⸗ 
fpiel der Genter wurde bald von anderen Städten, welche ein 
großes Proletariat von Webern und anderen Arbeitern hatten, 
nachgeahmt. Der Prinz von Oranien hatte das Unternehmen 
feiner beiden Anhänger zwar nicht gebilligt; er durfte aber doch 
den Einfluß derfelben auf den großen Haufen nicht verfhmähen. 
Er ließ daher, als er Ende December nah Gent fam, die beiden 
Demagogen an der Spige der Bürgerfhaft, und bewirkte nur bie 
Freilaſſung des Herzogs von Aerſchot. Die mit dem Letzteren 
gefangenen Herren dagegen wurden nicht in Freiheit geſetzt. Das 
durh ward die Spaltung zwifchen Wilhelm und den Wallonen 
beveutend erweitert. Sm Sabre 1578 nahm der Unfug in Gent 
fo zu, daß die wallonifche Ariftofratie zugleich für ihre Religion 
und ihre Eriftenz in Beforgniß gerathen mußte. Die Adhtzehn 
verfuhren nämlich mit den öffentlichen Kaffen und mit den Gütern, 
Gebäuden und Rechten der Klöfter, Stifter und Bisthümer auf 
ganz revolutionäre Welfe, und überließen, glei der franzöftfchen 
Regierung von 1793, die Ausführung ihrer auf Vernichtung ger 
richteten Befehle dem niedrigften Haufen, der dann durd die Ents 
weihung alles deffen, was durch Altertfum oder Religion heilig 
war, die höheren Stände erbitterte. In Gent leitete Imbizen die 
Demagogie; in den anderen Städten benuste Ryhove feinen Einfluß 
und feine Verbindungen, um biefelben Unorbnungen wie in Gent 
zu veranlaffen. Dendermonde, Courtray, Hulft, Oudenaarde und 
zulegt audy Brügge vernichteten die alten Formen der Berfaffung, 
und richteten fi nad) dem Mufter der Genter in. Wollten alfo 
bie wallonifchen Städte nicht ebenfalls die Pöbelherrſchaſt bei ſich 


„entfteben fehen, fo mußten fie fi wiverfegen. Bon biefer Wider⸗ 


fegung erhielten fie feit 1579 den Partei Namen der Malcon- 
tenten oder Misvergnügten. Sie ftreiften unter der Führung 
des Sranzofen Pardieu, Herrn yon la Motte, der mit einer Schaar 
feiner Landsleute an ihrer Spige Tämpfte, raubend, morbend und 
verwüftend bis an die Thore von Gent, während Ryhove und 
der wadere La None, welcher franzöfifche Neformirte berbeiges 
führt hatte, das Gebiet der Wallonen verheerten. 
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Dies Alles geſchah gegen den Willen und Wunſch des Prinzen 
von Dranten. Wilhelm fah nad der Schlauheit, die ihn vor 
allen feinen Zeitgenoffen auszeichnete, zu gleicher Zeit auch ein, 
daß eine neue Verbindung, welche er im December 1577 gebildet 
hatte, ihren Zwed verfehlt habe. Wilhelm hatte nämlich erkannt, 
daß er niemals die Fatholifhen und Die proteftantifchen Provinzen 
unter feiner Herrfchaft werde vereinigen können; er hatte deshalb 
die in Brüffel verfammelten Stände aller Provinzen (General⸗ 
ftaaten) beiwogen, an die Stelle der Genter Union eine ganz neue 
Berbindung zu ſetzen; diefe neue Union war am 18. December 
1577, alfo noch zu Don Juan's Zeit, gefchloffen worden, und man 
hatte gehofft, daß fie inniger fein werde, als die frühere, da man 
befonders in Hinficht auf die Religion jedem Streite zuvorgekommen 
zu fein meinte. Man gelobte ſich nämlich in dem Unions-Bertrage 
gegenfeitig Duldung, um mit vereinter Kraft den gemeinfchaftlichen 
Feind zu befämpfen; die katholiſche und die proteftantifche Religion 
follten überall öffentlich neben einander ausgeübt werben bürfen. 
Am 20. Januar 1578 befhwor Matthias als General-Statthalter 
die neue Berfaffung, nad) welcher er dem Staatsrathe und den 
Generalftaaten untergeorbnet war. Der Prinz von Oranien warb 
zu feinem General-Stellvertreter und zum Statthalter yon Brabant 
ernannt; jedermann wußte aber, daß Wilhelm allein die Angelegens 
heiten leite. Echon nad der Schladht bei Gemblourg, welche kurz 
darauf geliefert wurde (f. S. 90 f.), verſchwand Das Anfehen des Erz. 
herzogs Matthias ganz, wogegen Wilhelm durch den endlich erfolgten 
Beitritt der Stadt Amſterdam, deren Reichthbum bald den von 
ganzen Provinzen aufivog, ein neues Gewicht erhielt. Übrigens 
wurden die in Brüffel gefaßten Befchlüffe in den wenigſten Pro- 
yinzen angenommen und da, wo man fie annahm, nicht Tange ges 
halten. In Nordholland, befonders in Amfterdam, warb mit den 
Katholiten und ihrem Eultus ebenfo verfahren, wie in Slandern 
yon Seiten der Genter Demokraten. Die Wallonen beflagten ſich 
daher, daß man ihnen nicht Wort halte, und traten mit Alexander 
Farneſe in Verbindung, mit dem fie in Betreff der Religion ein- 
verflanden waren, und der in Rüdficht der politifchen Rechte und 
der fpanifchen Truppen nachzugeben verfprad). 


Während die Unterhandlungen der Fatholtfchen Provinzen mit 
Schloſſer's Weltseſch f. d. d. V. I. 
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Alexander noch im Gauge waren, eilte Wilhelm von Dranien, 
die proteftantifhen in einen Sonderbund zu vereinigen. Dies 
geſchah durdy eine fogenannte ewige Einigung, weldhe am 29. Ja⸗ 
nuar 1579 in Utrecht öffentlich ausgerufen wurde und beshalb 
den Namen ber Utrechter Union führt. Sie war am.23. Ja⸗ 
nuar 1579 von deu Deputirten Holland’s, Seelands, Geldern's, 
Utrecht's und der Gröninger Landes - Diftriete (Ommelande) uns 
terfchrieben worden, und noch im Laufe desfelben Jahres traten 
auch Friesland, Dyver-Yifel, Drenthe und die Stadt Gröningen 
bei, welche insgefammt ebenfo wie Prinz Wilheln anfangs ge⸗ 
zaubert hatten und, erft als diefer im Mat unterſchrieben hatte, 
es auch ihrerfeits thaten. Der Zwed dieſes Bundes war bie 
Bertheidigung gegen den von Alerander zu fürdtenden Angriff, 
fowie zum Behufe derfelben die Errichtung einer allgemeinen Kaffe, 
aus welcher das Heer und die Grenzfeflungen unterhalten werben 
ſollten. Ueber Krieg, Frieden, Waffenftilfiand und neue Auflagen 
folte nur einſtimmig, über andere Angelegenheiten dagegen nad 
Stimmenmehrheit Beſchluß gefaßt werden. Das dem alten deutfchen 
Neiche verberbli gewordene Recht, daß jeder einzelne Staat 
Bündniffe mit Fremden ſchließen durfte, ward den Mitgliedern der 
Utrechter Union nicht gewährt. 

Schon am 15. Januar 1579 Hatten auch die Fatholifchen, artito- 
fratifch regierten Wallonen zu Arras einen Sonderbund gefchloffen, 
und einige Monate fpäter fagten fi die Fatholifchen Provinzen 
ganz von den proteftantifchen los, und erfannten, wentgftens dem 
Namen nad, die Oberherrſchaft Spanien’s wieder an. Che das 
Letztere geſchah, wurde noch ein Verſuch gemacht, die Verbindung 
‘aller Provinzen zu erhalten. Diefer Berfuh ging, nad) der Art 
unferer Zeit, von dem Kaifer und den Hauptmächten Europa’s 
aus. Es ward nämlih auf Betreiben des Kaifers Nudolf IL, 
deffen Bruder Matthias damals noch dem Scheine nad an ber 
Spige der gefammten Niederlande fand, ein großer Kongreß über 
die niederländifchen Angelegenheiten zu Köln veranftaltet und im 
April 1579 eröffnet. Die vermittelnden Mächte, welche dieſen 
Kongreß befhidten, waren außer dem Kaifer England und Frank⸗ 
reih. Außerdem hatte der Kaifer auch viele deutſche Fürften 
bewogen, ihre Bevollmächtigten nah Köln zu fenden. Bon Seiten 
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des Kaiſers erfhhlen der Graf von Schwarzenberg, von Seiten 
Frankreich's der Herr von Bellievre, von Seiten England’s Cob- 
dam und Walfingham. Die Verhandlungen konnten ſchon aus 
dem einzigen Grunde feinen Erfolg haben, weil auch ein päbfilicher 
Gefandter zugeloffen wurde, welcher nach dem Grundfage feiner 
Kirche jeden Borfchlag von Duldung derer, die den Pabft nicht 
anerkannten, vereiteln mußte Auch wurden nidt einmal bie 
Seindfeligfeiten während der Abhaltung des Kongreſſes durch 
Alerander Farneſe eingeftelt. Da wir blos den Thatfachen, nicht 
den Reden und biplomatifhen Noten unfere Aufmerffamfeit 
fhenfen, fo faffen wir uns über biefen Kongreß kurz. König 
Philipp II. beftand in Köln darauf, daß Alles fo bleiben müſſe, 
wie es unter Karl V. gewefen war, obgleih er die ſpaniſchen 
Truppen zu entfernen verſprach. In Religions - Sachen wollte er 
nur für Holland und Seeland den beftehenden Zuftand anerkennen, 
und au dies nur für einftweilen. Dagegen wollten die Ges 
neralftaaten nichts von den Bedingungen nadlaffen, unter welchen 
fie dem Erzherzog Matthias die Statthalterfchaft übertragen hatten, 
Der Kongreß blieb alfo fruchtlos, und die Waffen mußten aufs 
neue entſcheiden. Bu 
Bon diefer Zeit an waren bie Niederlande in drei Theile ges 
fpalten, nämlidy in die oben genannten reformirten Provinzen des 
Nordens, welche »die Utrechter Union gefchloffen hatten und ganz 
mit Spanien, fowie mit dem monardifchen Prineip brachen, die 
aus einer faft gleich großen Zahl von Katholifen und Proteflanten 
beſtehenden mittleren Provinzen, welche der Utrechter Union erft 
fpäter beigetreten waren und den Kongreß zu Köln befonders begünftigt 
hatten, und die ganz Fatholifchen fühlichen Provinzen der Wallonen. 
Die Utrechter Unton erließ nachher eine in beftigen Ausbrüden 
abgefaßte Auffündigung des Gehorfams und ſprach das Volk vom 
Eide der Treue förmlid) Ins. Die königlichen Siegel wurden zer 
fihlagen, und die Beamten und Gerichte mußten einen neuen Eid 
fhwören. Dies gefhah, um recht Auffehen zu erregen, von Ort 
zu Drt, und erforderte eine ziemliche Zeit. Die Wallonen dagegen 
waren damals fchon längſt wieder mit Spanien einig geworden. 
Ste hatten bereits am 17. Mai 1579 mit Alerander von Parma 
zu Arras einen Vertrag gefchloffen, in welchem den Bewohnern 
14” 
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der Provinzen Hennegau und Artois und der Gaftellaneien von 
Lille, Douay und Orchies das Zugeftändniß gewährt wurde, daß 
eine allgemeine Amneftie verfündigt, die Genter Pacification und 
das ewige Edict aufrecht erhalten, alle fremden Soldaten fortge⸗ 
ſchickt und ein nationales Heer gebildet werden follten. Duldung 
verlangten jene Provinzen nicht, da fie alle ebenfo ſanatiſch waren, 
als König Philipp. Bon allen Wallonen blieben nur die Städte 
Tournay, Cambray und Bouchain bei den Generalftaaten. Übrigens 
findet fi) bei Strada, einem keineswegs demokratiſchen oder auch 
nur liberalen Gefchichtfehreiber, die Angabe, daß die Herren, welde 
den Spaniern behülflich waren, den mächtigen Bund zu zerreißen, 
fih dafür ebenfo bezahlen Tießen, wie dies noch jetzt alle Tage 
gefehieht. Strada fügt noch hinzu, die adeligen Herren feien in 
ihren Forderungen unerfättlidh (inexplebiles) gewefen. Der Preis 
war ein Militär- Commando, die Statthalterfchaft einer Provinz, 
der Orden des goldnen Vließes und fogar auch Geld, Die Ge⸗ 
neralftaaten gaben fi, wie Die Urkunden bei Groen van Prinfterer 
zeigen, vergebens große Mühe, Die Wallonen abzuhalten, und 
boten fogar den gierigen Kriegshauptleuten derfelben bedeutende 
Geldgeſchenke an *). 

Die fpanifhen Truppen waren übrigens damals noch in den 
Niederlanden, und beiwiefen ihre Anmwefenheit durch die unerhörten 
Gräuel, die fie Ende Zuni bei der Einnahme von Maaftricht ver- 
übten. Diefe Stadt hatte Alexander Farneſe zu belagern begonnen, 
nachdem er zuvor Miene gemacht hatte, ald wenn er Antwerpen, 
die Hauptfeftung und Reſidenz der Generalftaaten, angreifen wolle. 
Drei Monate Tang wurde die Belagerung fortgeſetzt, und bie 
Bürger von Maaftriht bewiefen während bverfelben einen uner- 
fhütterlihen Muth, einen Patriotismus und eine Aufopferung, 
welche die in den Schriften der Alten beiwanderten Holländer jener 
Zeit mit dem ausdauernden Muthe der Saguntiner verglichen. 
Die Maaftrichter fchlugen einen Sturm nad dem anderen ab, 


*) Näheres aus Briefen und Urkunden findet man in Groen van PBrinfterer’s 
oranifchen Archiven Th. VI. S. 521-524. Es heißt dort ©. 523: estant 
les etats d’avis d’accorder à chacun d’euls (der Anführer) quatre mille 
francs de rente leur vie durant. 
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festen den zweiundzwanzig Minen der Feinde eine gleiche Anzahl 
entgegen, fprengten fünfhundert Spanier in die Luft und erfchlugen 
taufend derſelben; fie erhielten aber von den Generalftaaten feinen 
Entfag, weil Wilhelm von Dranten mit der Genter Demofratte, 
zu welcher Muaftricht gehörte, unzufrieden war und deshalb, wie 
uns feheint, aus Staatsklugheit zögerte. ALS endlih die Stadt 
entfegt werben follte, beſchloß Alerander auf die Nachricht davon, 
das Auferfte zu wagen. Er Tief neunmal nad) einander ſtürmen. 
Die Maaftrihter fchlugen auch jetzt alle feine Angriffe zurüd; fie 
wurden aber endlih am 29. Sunt 1579 im Schlafe überrafht, 
und Alerander’s Leute Cer felbft war Frank) drangen durch eine 
Breſche in die Stadt ein. Die Einwohner, welche wußten, was 
fie von den fpanifchen Soldaten zu erwarten hatten, wehrten ſich 
in den Straßen, aus den Häufern und von den Dächern herab 
verziveifelt gegen biefelben; dafür warb von den Feinden Alles 
niedergehauen und die Stadt fehr graufam mishandelt. Die 
Spanier wütheten drei Tage lang auf maurifche oder türfifche 
Weiſe. Die Stadt Hatte vor ihrer Einnahme zehntaufend Tuch⸗ 
weber enthalten und einen flarfen Handel nach Deutfchland ges 
trieben; nach) derfelben Tag fie einige Zeit hindurch ganz öde, weil 
alle Bürger erfehlagen worden waren. Auch der tapfere Schwars 
zenberg, weldyer die Vertheidigung rühmlich geleitet hatte, vers 
Ior bei der Einnahme das Leben. Ein Glück war es für die. 
Niederlande, daß gerade um bdiefe Zeit Alexander Farnefe, dem 
Frieden yon Arras gemäß, feine Spanier heimſchicken mußte, alfo 
bis zur vollſtändigen Errichtung eines wallonifchen Deere den 
Krieg weniger hitig führte, 

Wilhelm benußte die Umftände ſchon vor dem Ende des Jahres 
meifterhaft, um ſich des Erzherzogs Matthias und der Genter 
Radikalen zu entledigen und die flämifchen Provinzen nad) langem 
Schwanken derſelben mit dem Utrechter Berein ernftlich zu ver- 
binden. Die Königin Eliſabeth von England, die fih damals 
ftellte, al8 wenn fie geneigt fet, den Herzog von Anjou zu unter» 
fügen, hatte, feit Philipp II. fh der Königin Maria Stuart, der 
Liebhaber derfelben in Schottland und England und insbefondere 
auch der englifchen Katholifen auf jede Weiſe annahm, den Nieder- 
ländern ihren Beiftand gewährt, Sie hatte dem Prinzen von 
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Oranien Truppen überlaffen, und hielt einen Gefandten, Davifon, 
bei ven Generalftaaten zu Antwerpen. Diefer machte den Fläms 
ingern in offener Verſammlung bittere Vorwürfe über die in 
Flandern geduldete Demagogie und das wilde Treiben derfelben, 
fowie über die Verfolgung der Katholifen, was dann Wilhelm, 
nachdem er fih der Demagogen lange genug zu feinen Zwecken 
bedient hatte, zur Unterbrüdung derfelben benutzte. Er fühlte fi 
um ſo mehr dazu gedrungen, da er feit dem Abfalle der Wallonen 
und der Bernidtung von Maaftriht die völlige Nutzloſigkeit des 
Erzherzogs Matthias erfannt, und deshalb ernftlid den Herzog 
von Anjou und die mit demfelben vereinigte franzöſiſche Artftofratie 
berbeigerufen hatte, Zunächſt waren es von den Täftigen Freunden, 
deren Wilhelm fi) gern entledigen wollte, zwar nur der Erzherzog 
Matthias und der Pfalzgraf Sohann Kaſimir; hauptfächlid aber 
galt es den beiden Häuptern der enter Pöbelberrfchaft. Der 
Pfalzgraf hatte bis dahin ebenfo unter den Flamländern, wie vors 
her unter den Sranzofen, immek Geld gefordert und gepreßt und 
da, mo es zu plündern galt, geplündert, nie aber irgend eine 
tapfere SKriegsthat verrichtet. Davifon Hatte nicht allein in der 
Berfammlung der Generalftaaten ihm fein fchmähliches Betragen 
in ®ent, wo er mit den englifhen und den durch englifches Geld 
unterhaltenen deutſchen Truppen die Demagogen unterftügte, auf 
‚harte Weife vorgeworfen, fondern auch diefe feine Rede druden 
und vertheilen Taffen. Der Pfalzgraf reifte hierauf fogleih nach 
England, um fi zu rechtfertigen. Dort wurde ihm zwar zum 
Trofte der Hofenband-Orden und ein Jahrgeld gegeben; die Klam- 
länder aber dankten unterbeffen fein Raubgefindel ab. Cr Tehrte 
auf einem englifhen Schiffe nach Vlieſſingen zurüd, reifte von 
bier aus feinen Truppen nad und war über feine fchimpfliche 
Entlaffung fo erbittert, daß er, ale er an der Stadt Antiverpen 
vorbeimarfchirte, weder dem Erzherzog Matthias, noch dem Prinzen 
yon Oranien einen Beſuch machte, 

Nah dem Pfalzgrafen Fam die Reihe an Imbizen und Ryhove 
und den rvadifalen Genter Anhang derſelben. Da auch die Genter 
felbft der Demagogie und. der fteten Veränderungen ihrer Regierung 
müde geworden waren, fo brachte man es leicht dahin, daß der 
Prinz von Oranien eingeladen wurde, nach Gent zu fommen und 
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im Ramen der Generalftanten die Angelegenheiten der Stadt zu 
ordnen. Wilhehn erfhien am 18. Auguft 1579 in Gent, und 
fhon am folgenden Tage erfannte Imbizen, daß feines Bleibens 
dort nicht länger fein werde. Er floh nach Holland und von da 
in die Pfalz zu feinem Raubgenoſſen Johann Kaftmir, bei welchem 
er einen anderen feiner fauberen Freunde antraf. Beide erhielten 
eine Penfion von dem Pfalzgrafen. Später (1584) hatte Imbizen 
den unglüdlidhen Einfall, nach Gent zurüdzufehren, und bier fam 
er dann ums Leben? Der Prinz von Dranien führte in Gent 
mit Weisheit und Mäfigung eine der früheren ähnliche, weder 
ochlofratifche, noch ariftofratifche Ordnung ein, nöthigte bie Ein- 
‚nehmer öffentlicher Gelder, Rechnung abzulegen, was fie vorher 
verfäumt hatten, und brachte e8 dahin, daß dem Grundgefege der 
Union gemäß die Katholifen wie die Proteflanten ihre Religion, 
ohne verhöhnt zu werden, öffentlich üben fonnten. Den Geiftlichen 
und anderen Bürgern, welche während der revolutionären Re⸗ 
gierung ihrer Güter beranbt worden waren, ließ er diefe zurüdigeben. 
Im November 1579 wurden auch die Achtzehn entfernt; nur drei 
von ihnen behielt der Magiftrat in untergeordneten Berhältniffen bet. 

Dies Alles war eine Vorbereitung für die Einführung des 
Herzogs von Anjou, welchem der politifhe und patriotifche Prinz 
von Dranien gern auf einige Zeit den erſten Platz -überlaffen 
wollte, da Holland und Seeland ihm immer ganz ficher verblieben. 
Der Herzog von Anjou war fehon Tange mit Wilhelm in einem 
Briefwechfel geflanden, den man gebrudt bei Groen van Prinfterer 
findet. Er hatte fi fogar ſchon einmal den Titel eines Be⸗ 
fhügers der belgifchen Freiheit beigelegt und, obgleich er Katholif 
war, als Genoffe der franzöftfhen Proteflanten dem gemifchten 
flämifchen Bunde viel Vertrauen eingeflößt. Der Religions⸗Krieg 
in Sranfreich hatte ihn aber immer gehindert, in die Niederlande 
zu gehen. Endlich gab die 1580 eingetretene Wendung ber nieder- 
Tändifchen Angelegenheiten ihm die Beranlaffung, in dem frangöfifchen 
Religions Kriege, welcher auch nad dem Frieden von Bergerac 
in Poitiers wieder ausgebrochen war, den Frieden zu vermitteln 
und fn den Niederlanden neue Abenteuer zu fuchen (f. oben S. 174). 

Der Krieg war zwar nad der Einnahme von Maaftricht und 
nach Dem Abzuge der Spanier nicht fehr lebhaft geführt worden; 
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e8 hatten ſich aber doch deutliche Spuren gezeigt, wie ſchwer es ſei, 
eine aus ganz verſchiedenen Beftandtheilen zufammengefeßte Ver⸗ 
bindung gegen die Einheit einer gut geleiteten monarchiſchen Ge⸗ 
walt zu erhalten. Sn den einzelnen Provinzen trug man für Das 
Allgemeine geringe Sorge. Einer der großen Herren. in Flandern 
machte fogar die Lage des Prinzen von Dranien durch Verrath 
fehr bevenflih. Diefer Mann war Georg von Lalaing, Graf von 
Nenneberg, welcher, obgleich er Katholif war, neben Sohann 
Kaſimir der Utrechter Union mit feinen Miethfoldaten gedient und 
befonders die Stadt und Feſtung Gröningen bewacht hatte, im 
März 1580 aber fi, wie Strada ganz Falt erzählt, für ein Jahre 
geld von zwanzigtaufend Gulden und einige andere Vortheile den 
Spaniern verkaufte. Dadurch wurden Gröningen und Friesland 
für einige Zeit dem Bunde entfremdet. Zum Glück lieg Philipp I. 
fih damals nicht nur in andere Händel ein, deren wir unten er⸗ 
wähnen werden, fondern fein eiferfüchtiger und mistrauifcher Sinn 
bewog ihn auch zu berfelben Zeit, dem Helden, in deſſen Perfon 
die bürgerliche und militärifche Gewalt vereinigt waren, die 
polttifche und Civil- Verwaltung zu entziehen und ihn auf ben 
Oberbefehl über das Heer zu befchränfen. Es wurde nämlich im 
Auguft 1580 Philipp’ natürliche Schwefter, Margaretha von 
Parına, welche bis auf Alba's Zeit Generalftatthalterin gewefen 
war (f. Th. XI. S.436—443), in die Niederlande zurückgeſchickt, 
um ihre alte Stelle wieder einzunehmen, Dies fränfte ihren Sohn, 
Alerander Farnefe, fo fehr, daß er jebt viel dringender, als vors 
ber bei der Entlaffung der fpanifchen Truppen, das Commando 
niederzulegen verlangte. Damit bie Uneinigfeit zwiſchen Mutter 
und Sohn nicht Taut werde, warb endlich die Sache im Stillen 
beigelegt. Margaretha begab fih nad) Namur und lebte dort Drei 
Jahre lang ganz ruhig, ohne fi, fo viel nachgewiefen werden 
fann, in die Gefchäſte einzumifchen. 

Dis zum Jahre 1580 hatten alle empörten Provinzen, außer 
Holland und Seeland, und auch Wilhelm fersft ſich noch nicht 
entſchließen Tönnen, jeder Ausficht auf eine Wiedervereinigung mit 
Spanien gänzlich zu entfagen, oder mit anderen Worten fi für 
einen unabhängigen Staat zu erklären. Sekt aber war eine ſolche 
.Erflärung aus mehreren Gründen politifch rathſam. Wilhelm 
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von Dranien erwarb fi damals unftreitig vor Anderen den Ruhm 
der Errichtung und Erhaltung einer Republif, weldhe bald das 
gepriefene Venedig verdunfelte, und deren Regierung nie fo fchau- 
derhafte Verbreden begangen hat, wie der Senat der Republif 
Venedig. Es würde deshalb hier der paffende Ort fein, die 
großen Eigenfchaften Wilhehn’s, fowie die unfterblichen Verdienſte 
zu preifen, welche er und das ganze Haus Naffau- Dranien fi 
um die Bertheidigung von Freiheit und Hecht gegen despotifche 
Gewalt und gegen Berrath erworben haben, wenn wir Dies nicht 
ganz den Verfaflern der Spectalgefchichten überlaffen und blos den 
nadten Faden des Zufammenhanges der einzelnen Ereigniffe ver 
neueren Gefchichte andeuten wollten. Wilhelm's Verdienſte find 
um fo größer, da er nicht gerade ein tüchtiger Feldherr war, 
wenigſtens im Felde nie befonderes Glück hatte, da er außerdem 
an der. Spige eines aus Artftofraten und Demokraten zufammen- 
gefegten, in Geld» und Religions⸗Sachen höchſt kleinlichen Bundes 
ftand, und da er weder den Engländern, noch den Franzoſen, 
welche Beide ihm Hülfe verfpradden, im geringften trauen Fonnte, 
Diefe englifche und franzöftfche Hülfe war ihm 1580 nöthiger, als 
je; darum unterhielt er die Verbindung mit Elifabeth von Eng» 
land, und erbot ſich gegen den Herzog von Anfou, ihm, wenn 
er ein Heer mitbringe, die Stelle zu verfchaffen, welche der Erz- 
herzog Matthias nicht behaupten Fonnte, weil er ohne alle Hülfg- 
mittel war und unter den Niederländern auch nicht den geringften 
Anhang hatte. Meder Eltfabetb, noch die Franzoſen Tonnten an- 
ftändiger Weife fremde Unterthanen im Kriege gegen ihren König 
unterflüßen; es war alfo die Unabhängigfeits- Erflärung ſchon in 
diefer Beziehung erforderlich. | 

Obgleich Wilhelm ehrgeizig war, fo wollte er doch aug Klug: 
beit die Herrfchaft über Eiferfüchtige nicht fuchen, weil diefe ihm 
ja am Ende von felbft zufallen mußte. Er Hatte Philipp's und 
feiner Borfahren beſchränkte Rechte fchon früher der Königin Eli⸗ 
fabeth umd dem König Heinrich II. anbieten laſſen; jetzt überließ 
er fie dem Herzoge von Anjou, und brachte mit vieler Mühe die 
Generalſtaaten dahin, daß fie ſich entfchloffen, ihm hierin beizus 
flimmen. Der Herzog von Anjou, ein an Leib und Seele elender, 
feiger, durch Feine That und Teinen Rath ausgezeichneter, wohl 
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aber dur feine Treulofigkeit und feinen Haß gegen die Pros 
teftanten, mit denen er nichts deſto weniger in Franfreid einige 
Zeit hindurch gemeine Sache gemacht hatte, bekannt gewordener 
Mann, follte an Matthias Stelle zum Generalftatthalter ernannt 
werden. Da er aber den Niederländern noch weniger Zutrauen 
einflößte, als Matthias, fo follte er die Stelle nur unter venfelben 
Einfhränfungen erhalten wie Matthias. Diefe Bedingungen wur⸗ 
den am 12, Juli 1580 feftgefest und dann durch eine Deputation 
dem Herzoge von Anjou, weldyer gerade damals mit der Friedens⸗ 
ftiftung im Kriege der Verliebten befchäftigt war, zur Annahme 
überbracht. Hierauf legte Erzherzog Matthias zu Antwerpen feine 
Stelle nieder (22. Zult 1580). Er war Feinlic genug, ein Sahrgeld 
anzunehmen, welches aus fünfzigtaufend Gulden beftand, während 
ihm feither hundertzwanzigtaufend gezahlt worden waren. Er 
erhielt jedoch diefes Geld niemals, und Fehrte deshalb, wiewohl.erft im 
Dftober 1591, nad) Oeſtreich zurüd, wo er bald darauf ſich als Werk⸗ 
zeug der Unzufriedenen gegen feinen Bruder, den Kaiſer Rudolf IL., 
gebrauchen Tief. Die an den Herzog von Anjou abgefendete Des 
putation traf denfelben auf? dem durch den langen Aufenthalt 
Ludwig’ XI. der franzöfifchen Ariftofratie furchtbar gewordenen 
Schloſſe Montils oder La Tour dü Pleffis (f. Th. X. S. 312 f.), 
und bier wurde dann am 29. September 1580 yon beiden Theilen 
der Vertrag unterzeichnet. Die Bedingungen dieſes Vertrages 
waren eigentlich von der Art, daß der Herzog fie wahrſcheinlich 
nur darum einging, weil er aus Erfahrung wußte, wie wenig 
bindend in politifhen Dingen Unterfihrift und Eid für Negenten 
zu fein pflegen. Er follte unter Andern alle Privilegien aufrecht 
halten, phne Einwilligung der Stände Feine außerordentliche Steuer 
oder Abgabe ausfchreiben und Alles, was feither geichehen fei, 
billigen. Die Generalftaaten follten ferner das Recht haben, ſich 
fo oft zu verfammeln, als fie im Intereſſe des Staates für nöthig 
hielten. Dem Herzoge ward außerdem bie Verpflichtung auferlegt, 
die Stände wenigſtens einmal im Jahr zu verfammeln. Auch 
wurde ihm unterfagt, Franzoſen oder andere Fremde in dem 
Staatsrath aufzunehmen, außer einen oder zwei, Die Stellen der 
Commandanten, fowie der Statthalter und Oberbeamten in ben 
Provinzen follte er nach Liſten von je Drei durch die Stände vor⸗ 
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ufchlagenden Bandidaten befeßen. Ebenſo follte er bei der Wahl 
eines Generals den Rath und die Einwilligung ber Stände ein- 
holen, und feldft bei der Ernennung eines Anführers der franzöf- 
iſchen Truppen diefelben befragen. Die Religion ſollte er in ihrem 
gegenwärtigen Stande erhalten. Endlich follte im Falle einer 
Berlegung des Vertrages allen Provinzen das Recht zuftehen, 
welches bisher nur Brabant gehabt hatte, nämlich entweder einen 
anderen Fürften zu wählen oder auf irgend eine andere paflend 
gefundene Weife für die Regierung zu forgen. Übrigens hatte 
Prinz Wilhelm die ihm unbedingt ergebenen Demofratieen von 
Holland und Seeland mit fchlauer Politik ganz von den übrigen 
Provinzen getrennt und diefe beiden Provinzen ſich gewiffermaßen 
als Eigenthum gefihert. Beide waren den anderen nicht beige 
treten, fondern hatten erflärt, fie wollten bleiben, wie fie wären 
(nommement au fait de religion ei autrement). Der Herzog 
von Anfou mußte in Bezug auf fle fogar Reverfalien ausftellen, 
deren wörtlichen Inhalt auch Borgnet nicht zu kennen eingefteht, 
welche aber gewiß eine vollftändige Entfagung auf jene Provinzen 
enthielten. 

Geſtützt auf die mit Anjou getroffene Übereinkunft, faßten bie 
Generalftanten den Befchlug, daß König Philipp IL, weil er die 
Freiheiten und Rechte des belgifchen Volkes nicht geachtet, des 
Herrfcherrechtes verluftig fei, und daß man einen anderen Fürften 
wählen wolle. Übrigens hatten die Stände von Holland und Sees 


land dem Prinzen Wilhelm fhon vorher fürftlihe Gewalt ertheilt, 


und Philipp hatte fi) durch Granvella verleiten laſſen, ihn, ber 
ein dentfcher Fürft, fowie Souverain des Fürftenthums Dranien 
und Gemahl der Charlotte yon Bourbon, einer Prinzeffin yon 
koͤniglich⸗franzöſiſchem Geblüt, war, gleidh einem gemeinen Kris 
minalverbrecher öffentlich zu Achten und einen Preis auf feinen 
Kopf zu fegen. Dies brachte den diplomatifchen, fehr feinen 
Prinzen ganz außer Faſſung, und er ließ von feinem Hofprediger 
Billers eine fo heftige und grobe Vertheidigung *) auffegen und- 
unter feinem Namen ausgeben, daß fogar St. Aldegonde zu Paris 


*) Einen ganz ausführlichen Auszug diefer Schrift hat Watfon dem zweiten 
Theile feiner Gefchichte Philipp's IL. angehängt. 
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vor berfelben erihrad, und daß die Generalftaaten, denen fie 
mitgetheilt wurde, nichts von ihr wiffen wollten. In diefer Schrift 
wird Philipp nicht blos als Tyrann, als Feind Gottes und der 
Menſchen, als Geißel feiner Unterihanen und dergleichen mehr 
dargeftellt, fondern e8 wird ihm auch vorgeworfen, daß er feinen 
Sohn Don Karlos ermordet, feine Gemahlin, die franzöfifche 
Prinzeffin Elifabeth, vergiftet und mit feiner Mutter blutfhänders 
iſchen Umgang gehabt habe. 

Wenngleih die Generalftanten nit wagten, die radikale 
Heftigkeit des Prinzen gegen ein gefrönted Haupt zu billigen, fo 
tbaten dies doch die 1581 im Haag verfammelten Glieder der Ut⸗ 
rechter Union. Sie liefen nicht allein das Deeret, in welchem 
dem König Philipp der Gehorfam aufgefagt wurde, jebt endlich 
feterlih verfündigen, fondern e8 ward von ihnen auch zum erften 
Male der in unferen Zeiten oft angewandte Grundfag der Volks⸗ 
Spuverainität dem firchlichen Grundfage von einer durch Gott 
eingefegten Obrigfeit entgegengeftellt. In dem am 26. Juli 1581 
befannt gemachten Manifefte der Utrechter Union heißt es in diefer 
Beziehung ausdrücklich: „Der Fürft fei nur darum über die Uns 
tertbanen gefegt, damit er fie befhüge und hüte, und Die Unter⸗ 
thanen feien nicht des Fürften wegen und um ihm Sklavendienfte 
zu leiften gefchaffen worden, fondern der Fürft fei um der Unters 
thanen willen da. Er müſſe fie billig und väterlih regieren. 
Wenn er dies vernachläffige, fo fei er nicht als Negent, fondern 
als Tyrann zu betrachten, und bie Unterthanen und deren Stell 
vertreter, die Stände, hätten dann das Recht, zu ihrem Schupe 
einen Anderen an feiner Statt zu ernennen, befonders wenn fie 
vorher den Verſuch, ihn durch Vorſtellungen von feinen tyrannifchen 
Mafregeln abzubringen, vergebens gemacht hätten, in welchem 
Falle ihnen Fein anderes Mittel, die ihnen angeborene Freiheit zu 
fhügen, übrig bleibe, al8 die Abfegung. Dies finde befonders in 
folden Ländern Anwendung, welche feit undenflichen Zeiten nad 
beſchworenen Verträgen und unter Bedingungen regiert worben 
feten, deren Bruch unvermeidlich den Verluſt des fürftlichen Rechtes 
mit ſich führe” Jetzt mußten auch alle Beamten fürmlih dem 
Könige abſchwören und dagegen den Staaten einen republifanifchen 
Eid leiſten. 
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Der Herzog von Anjou hatte unterbeffen gar nicht geeilt, von 
der ihm übertragenen Würde Befiß zu nehmen. Er vermittelte 
zuerft zu Fleix den fiebenten Religions⸗Frieden der Franzoſen, ging 
im December nad Paris, um ſich der Unterflügung einiger proteft- 
antifhen Führer und der Hülfe feines Bruders, des Königs, zu 
verfihern, und reifte dann nad) England, wo er feine ſtets frucht⸗ 
Iofen Bemühungen um die Hand der Königin Elifabeth erneute. 
Glücklich fügte e8 fih, daß gerade in dieſer Zeit Alerander von 
Parma den Krieg nicht mit der gewöhnlichen Energie führte, weil 
er einige Zeit hindurch wegen der Berufung feiner Mutter mit 
Philipp geipannt war, und namentlich. weil er die fpanifchen und 
italiäniſchen Veteranen hatte fortfchiden müffen. Im Sabre 1581 
nahm er mehr durdy Verrath und Beftehung, als durch Gewalt 
die Stadt Breda ein, und zwang auch Tournay nad einer zwei⸗ 
monatlichen Belagerung zu capituliren. In der letzteren Stabt 
machte ſich damals Maria von Ralaing, die Gemahlin des Fürften 
von Eſpinoi, durch die Ausdauer und Standhaftigfeit berühmt, 
mit welcher fie in Abmwefenheit ihres Gemahles, des Comman⸗ 
danten, die Bertheidigung zwei Monate hindurch bis zum 29, No⸗ 
vember 1581 leitete. Als Alerander die Nachricht von der nahen- 
den Ankunft des Herzogs von Anjou erhielt, unternahm er, um 
den Franzoſen zu ſchaden, bie Belagerung von Cambray. Er 
wußte es übrigens bei den katholiſchen Ständen bald dahin zu 
bringen, daß er feine alten fpanifchen und italiänifchen Truppen, 
welche unterdeffen verflärft worden waren, zurüdrufen burfte, 
Diefe Truppen, in Berbindung mit ven Wallonen, bildeten nach⸗ 
her, als Philipp II. feinen unten zu erwähnenden portugiefifcyen 
Krieg beendigt hatte, in den Niederlanden ein Heer von faft ſechs⸗ 
zigtaufend Mann, mit welchem Alexander dann Antwerpen, den 
Hauptfig der Regierung und den größten Hanbelsplag von Europa, 
angreifen konnte. | | 

Elifabetb von England war damals durch die Kabalen und 
Einverftändniffe, welche Philipp II. mit den unzufrievenen ſchottiſchen 
und englifhen Großen. und mit der unglüdlihen Maria Stuart 
oder für diefelbe machte, erbittert. Sie fuchte daher den Spaniern 
zu Waffer und zu Land zu fchaden, und verfchaffte fo ihrem Volke 
ben Vortheil, daß dasfelbe, ‚weldhes in eben dem Maße reell 
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und bei der Verfolgung feiner Zwede unermüdlich, als der Spanier 
fhwärmend und träge ffl, durch die fpanifche Beute reich und Durch 
die niederländiſche Induftrie gewerbfam wurde. Sie hatte, als 
unter Alexander von Parma die Niederländer wieder heftiger bes 
droht waren, ihnen aufs neue einige Truppen gefhidt und ihnen 
beigeftanden, fi der Städte. Tournay, Ninove und Mecheln zu 
bemächtigen; die Engländer hatten fi) aber bei der Eroberung 
yon Mecheln fo fehauderhaft roh bewiefen, daß gerade Durch Diefe 
mit englifcher Hülfe erlangten Vortheile die Wallonen heftig gegen 
ihre flämifchen Landsleute erbittert wurden. 


10, Bereinigung der Reide Portugal und Spanien. 


Um diefe Zeit ward von Philipp II. das portugiefiihe Reich 
in Befig genommen, eine Eroberung, welche einerſeits Spanien 
nicht mächtiger oder reicher machte, und andererfeits den Portu- 
giefen auch noch) die geringe Energie, welche ihnen übrig. geblieben 
war, raubte. Portugal war, wie die Leichtigkeit, mit der es von 
den Spaniern erobert wurde, zeigt, ſchon vorher fehr gefunfen; als 
fpanifhe Provinz diente es mit feinen Beſitzungen und Colonieen 
nur dazu, Holland und England reih und mädhtig zu machen. 
Die zahlreichen Flotten und einzelnen Schiffe nämlich, welche aus 
den holländifchen und englifchen Häfen ausgefandt wurden, nahmen 
die reihen Ladungen fpanifcher und portugiefifher Schiffe hinweg, 
und bemächtigten ſich der beften Befigungen und Niederlaffungen 
der dur Klima, Naturel, Regierungs » Weife und Religion zum 
Müßiggange geneigten Südländer, um bdiefelben für ihre Gewerb⸗ 
famfeit zu benugen, während die Spanier und Portugiefen trotz der 
Gold⸗ und Diamant-Gruben, welche ihnen blieben, ganz verarmten. 

Portugal hatte feit der Zeit der von ihm im Oſten gemachten 
Entdeckungen dort unglaubliche Kriegsthaten vollbracht, welche von 
Camoens während feines Aufenthaltes in China, wo man noch 
jeßt den Ort, an dem er zu dichten pflegte, den Reifenden zeigt, 
in feinem Heldengedichte von den Großthaten der Portugiefen (der 
Lufigde) befungen worden find, Die Regierung des Könige 
Emanuel I. (1495—1521) ift diejenige, während deren das pors 
tugiefifhe Reich, fo Klein e8 auch in Europa war, in Aften, Afrika 
und Amerifa ebenfo ausgebreitet und gefürdtet warb, als das 
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englifche in unferen Tagen. Es würde uns son unferer eigents 
lichen Aufgabe, den Zufammenhang der europäiſchen Gefchichte 
anfhaulih zu machen, zu weit entfernen, wenn wir von der por⸗ 
tugiefifchen Größe aysführlih reden wollten; wir führen daher 
nur die Hauptfachen fummarifh an, um den Contraft der portus 
giefifhen Zuftände im Anfange und am Ende des fedhszehnten 
Sahrhunderts anſchaulich zu machen. 

Nachdem Basco da Gama um das Borgebirge der guten 
Hoffnung nad Kalikut in Vorder⸗Indien -gelangt war, breiteten ſich 
dort die Herrſchaft und der „Handel der Bortugiefen unter dem 
erften ®eneralgouverneur Franz von Almeida und feinem Nad)- 
folger Alphons von Albuquerque mit reißender Schnelligkeit 
aus, und Goa, einer der beften Häfen der ganzen Welt, jegt ein 
elender und armer Ort, ward die glänzende Hauptfladt eines 
MWeltreiches. Faſt in jedem Jahre wurden entweder ganze Snfel- 
gruppen des fernen Oſtens oder einzelne reihe und fruchtbare 
Inſeln entdeckt und deren Producte nach Europa gebracht. Geit 
im Sahre 1542 portugieftfhe Schiffe nach Japan verfchlagen wor» 
den Maren, warb audy dieſes, jet den Europäern ganz verfchlofjene 
Land mit Portugal in Verkehr gebracht. Zugleich breitete fich 
durch eine Gunft der Vorſehung, die man Zufall nennt, Portugal’s 
Herrſchaft auch Im Weften aus, Im Sabre 1500 ward nämlich 
Alvarez de Cabral, ald er auf dem von Gama entdeckten 
Wege nad Indien fahren wollte, an die Küfte von Brafilien ver- 
fchlagen, und König Emanuel ſchickte darauf (1502) den Florentiner 
Amerigo Veſpucci, dem das fefte Land von Amerifa. feinen Namen 
verdanft, in diefes Land, um es als Entdedung in Anſpruch zu 
nehmen. Daß Brafilien mit dem fpanifchen Amerifa zufammen- 
hänge, war damals noch unbefannt, und die Ausbreitung. ber 
portugiefifchen Herrfchaft nad) Weften hin würde ohne jenen Zus 
fall nit Statt gefunden haben, weil der Pabft Alles, was durch 
die Fahrten nach Oſten entvedt werben würde, den Portugiefen, 
alle im Weften aufzufindenden Länder dagegen den Spaniern zu⸗ 
erfannt hatte, und weil deshalb die Portugiefen feine Schiffe in 
weftlicher Richtung auszufenden pflegten. Wenn ınan übrigeng 
fragt, welches Recht denn der Pabft hatte, die noch nicht entdecten 
Länder und Völker zu -verfehenfen, fo antworten wir, Daß ınan 





4192 Geſchichte der neneren Zeit 


darnach in einer Zeit, wo die Menfchen glaubten, daß der Pabft 
Himmel und Hölle den Seelen öffnen und verfchließen und Fürften 
ein und abfegen könne, nicht fragen darf. 
Zwifhen Spanien und Portugal entftande feit ver Entdeckung 
von Brafilien ein heftiger Streit über die Grenzlinie von Oſten 
und Weften, die auf einer Kugel nicht anzugeben war. Diefer 
Streit gab unter Emanuel's I. Nachfolger, Johann II. (von 1521 
bis 1557), Anlaß zu einer Spaltung zwifchen beiden Reichen, weil 
Karl V. die Moluffen als zu feinem Theile der neuen Welt ge- 
hörend in Anfpruch nahm. Der Portugiefe Ferdinand Ma- 
gellanes nämlich, deffen Namen noch jegt die befannte Meer- 
enge im Süden von Amerifa trägt, hatte viele Verdienfte um Die 
Ausbreitung der portugiefifchen Herrfchaft gehabt, und war des⸗ 
halb unter die Hausgenoffen des Könige aufgenommen worden. 
Diefer bat, daß ihm die Moradia oder der monatliche Ehrenſold, 
welchen die Füniglichen Hausgenoffen flatt der Tafel erhielten, und 
beffen Betrag ihren Rang bezeichnete, um einen halben Cruſado 
erhöht werde, und als Johann ihm fein Geſuch abfehlug, nahm 
er in Spanien Dienfte und machte, aus Erbitterung gegen Por- 
tugal, dem Kaiſer Karl V. das Anerbieten, daß er immer nad) 
Werften fahrend die Gewürz-Inſeln erreichen und dadurch ven 
Spaniern ein Recht auf den Beſitz derfelben verfchaffen wolle. 
Der Vorſchlag ward angenommen, und Magellanes erreichte wirklich 
auf der erften Fahrt, welde um Amerika herum und durch vie 
Südfee gemacht wurde, die im Dften von Hinter-Sndien gelegenen 
Inſel⸗Gruppen (1520), Er felbft wurde zwar auf einer der von 
ihm entdedten Inſeln von den treulofen Malayen ermordet, und 
fein Schiff ſowie drei andere gelangten nicht wieder nach Spanten. 
zurüd; allein fein Begleiter, der Biscayer Cano, Kapitain bes 
Schiffes Victoria, umfegelte das Vorgebirg der guten Hoffnung 
und brachte die Victoria in den Hafen von Sevilla zurüd. Die 
jpanifhe Nation und Kaifer Karl V. ehrten Cano, wie fie Magel⸗ 
lanes geehrt haben würden, wenn er zurüdgefehrt wäre. ano 
erhielt von Karl als Kamiliens Wappen die Erdfugel mit der Um⸗ 
® ſchrift: „Er war der Erfte, der mich umſchiffte (Primus, qui me 
circumnavigavit)”, und die Victoria wurde als das erfle Schiff, 
welches die Erde umfegelt hatte, in das Zeughaus von Sevilla 
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gebracht. Den Befitz der Gewürz « Infeln mußte nachher der por⸗ 
tugieſiſche König von Karl V., der fie als weftlich von Spanien 
gelegen in Anſpruch nahm, für dreifundertundfünfzigtaufend Dus 
katen erfaufen. 

Johann's III. Regierung war übrigens die Zeit des höchſten 
Glanzes der portugiefifhen Nation, welche ſchon unter Sohann’s 
Nachfolger theils durch eine ganz thörichte Anftrengung ihrer 
Kräfte, theils durch Luxus und Erfchlaffung, theils endlich durch 
die Wirkung des Klima und durch innere Unruhen fehr gefhwädht 
wurde. Der Hauptgrund, warum das portugfefifhe Reich, ſchon 
ehe e8 durch Philipp IL. den Spantern unterworfen ward, in Vers 
fall gerieth, war der furdhtbare Fanatismus, welchen die Sefuiten 
nad Portugal brachten, ſowie die Unduldfamfeit und das uner⸗ 
hörte Berfahren der Inquffition, welche unter dem ſchwaͤrmeriſchen 
und phantaftifchen Nachfolger Johann's dort noch graufamer wüthete, 
als in Spanien. Die Jeſuiten hatte zuerfl unter allen Monarchen 
yon Europa Johann IH. auf eine ausgezeichnete Weiſe begünftigt, 
und zwar noch ehe der Orden fürmlid eingerichtet worden war 
- (f Th. XI. ©, 304 f.). Zwei der erflen Genoffen des Ignaz 
von Loyola, Simon Rodriguez und Franz Xaver, wurden von 
Johann durch dringende Bitten bewogen, zu ihm nad) Portugal 
zu kommen. Der Erftere trieb dort mit jefuitifhem Eifer die 
Keberfagd; Franz Xaver aber, der ſich nah Oftindien und Japan 
begab, ward durch Johann's Unterflüßung in den Stand gefept, 
im fernen Often nicht blos das Chriſtenthum auszubreiten, fondern 
auch zugleich ſich um die Verbreitung der Civiliſation, welche Die 
neueren Völker dem Chriftenthum verdanken, in hohem Grabe 
verdient zu machen. Wir denfen über die Verdienſte, die fich 
diefer Apoftel der Sapanefen um die Predigt des Evangeliums 
erworben bat, ganz anders, als König Sohann IM. und viele 
Fromme unferer Tage; aber wir können nicht Teugnen, daß zus 
nähft Portugal’8 Handel, Herrfhaft und Wiffenfchaft, fowie dann 
auch vie Geographie, die Ethnographie und die Kenntniß der 
Sprachen und Wiffenfihaften der fernften öftlichen Gegenden durch 
den Eifer und die Iare Moral der Sefuiten in Beziehung auf 
Hinefifchen und japanefifchen Aberglauben mehr gewonnen haben, 


als durch alle Afademieen der Welt. Dis auf unfere Tage wirt 
Schloſſer's Weltgefih. f. d. d. V. xIM. 
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ten, wie bie mit unbefchreiblichen Befchwerlichkeiten verbundene 
Reife des Pater Hüc und feines Begleiters dur die Mongolei 
und Tatarei nach Tübet beweist, der in den Sefuiten- Collenien 
eingeprägte blinde Glauben und die Überzeugung, daß biefer allein 
zum Himmel führe, auf diefelbe Weife, wie die Ausdauer der 
Engländer und der Ehrgeiz ihrer Seeleute. So hoch man aber 
auch die Thätigkeit der Jeſuiten in anderen Beziehungen anfchlagen 
mag, worüber wir bier nicht zu urtheilen haben, ihr Haß gegen 
alle diefenigen, welche nicht dasfelbe glauben, wie fie, mußte unter 
den damaligen Umfländen, mo Portugal fo viel mit Mohammedanern 
und Heiden zu thun hatte, diefem Reiche verderblich werben. 
Dies zeigte ſich ſchon unter Johann III.; unter feinem Enfel 
und Nachfolger, Sebaftian, aber warb die von den Sefuiten 
geprebigte, eher dem Koran, als dem Evangelium angemeffene Lehre 
vom Berdienfte der Kreuzzüge und der Belehrung durch das 
Schwert vollends unheildringend, weil Sebaftian ſchon in einem 
Alter von drei Sahren feinem Großvater nachſolgte und alfo in 
der jefuitifchen Lehre aufwuchs. Die Vormundſchaft und Erziehung 
des jungen Königs fiel zuerft in die Hände feiner alten, bigotten 
Großmutter Katharina, einer Schwefter Karl's V., und als dieſe 
1561, um der Welt zu entfliehen, in ein Klofter ging, übernahm 
diefelbe der Bruder von Sebaſtian's Großvater, der Kardinal 
Heinrich, welcher Erzbifhof von Braga, Evora und Liffabon 
und Groß-Inquifitor war. Dieſer dachte als Kardinal mehr an 
die Kirche, als an die Erhaltung der weltlichen Blüthe, welche 
Portugal erreicht hatte, und glaubte deshalb die Erziehung und 
auch fogar den Unterricht des jungen Königs blos der Geiftlichkeit, 
nicht aber Männern, die in Regierungs-Gefchäften erfahren waren, 
anvertrauen zu müffen. Die Sefuiten Don Alexis de Menezes 
und Don Ludwig de Camara erzogen und Ieiteten, der Erftere als 
Hofmeifter, der Andere als Beichtoater und Lehrer, den jungen 
König. Sie waren Männer von dem befonderen Talente, das 
auch vielen Hofpredigern und Profefforen unferer Zeit eigen ifl, 
welche junge Gemüther voll Phantafte und warmen Gefühles durch 
poetifche und fophiftifche Nedensarten über alle Grenzen des Ver⸗ 
ftandes hinaus zu romantifiren verftehen. Sie erfüllten daher den 
König Sebaftian ſchon als Knaben mit einer Begeifterung, die 
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weder den Zeiten, noch den Umſtänden angemeffen war, Sebaftian 
ſchwärmte von feiner frübeften Zeit an für Rom und für den 
Pabft, und dachte Tag und Nacht nur an die Ausrottung der 
Moslim, an Kreuzzüge gegen fie und an die Krone des gläubigen 
Ritterthums. | 

Schon im adhtzehnten Lebensjahre entwarf Sebaftian den aben- 
teuerlihen Plan, das fiegreihe Kreuz Chrifti und Das Reichs⸗ 
"Banner von Portugal unter den Wendekreiſen aufzurichten, ein 
-Töniglihes Heer nad Indien zu führen und gleich Alexander dem 
Großen den Often und Weften zu unterwerfen. Die Ausführung 
Diefes Planes unterblieb nur aus dem einzigen Grunde, weil Ser 
baftian in feinem zwanzigften Sabre Gelegenheit fand, die gläubige 
portugiefifhe Nitterfchaft anderwärts zum Kampfe für den 
Glauben in das Feld zu führen. Er unternahm 1574 einen Zug 
nad Afrika, wo er dann eine Zeit lang ohne befonderen Erfolg 
mit den Mauren ſtritt. Als er nad Liffabon zurüdgefehrt war, 
gab ihm die Erfcheinung eines maroffanifhen Flüchtlings einen 
Borwand zur Wiederholung feines Unternehmens, den er für einen“ 
befonderen Ruf der Vorſehung anfehen mußte. In Maroffo war 
nämlich nicht lange vorher durch den Kaifer Muley Mohammed 
das Gefeß gemacht worden, daß beim Tore eines Herrfchers 
nicht der Sohn desfelben, fondern feine Brüder nad) der Reihen: 
folge ihrer . Geburt nachfolgen follten, wodurch dann nad) der 
srientalifhen Gewohnheit Unruhen, Händel und Ermorbungen von 
Prinzen veranlaßt wurden, welche, als der europäifchen Geſchichte 
nicht angehörend, bier übergangen werben. Wir bemerken nur, 
dag ſchon der Sohn jenes Muley Mohammed, Abdallah, fi dem 
Geſetze feines Vaters entgegen in der Regierung behauptete und, 
wie auch in Konftantinopel zu gefchehen pflegte (ſ. Th. X. S. 115), 
alle feine Brüder aus der Welt fchaffen ließ. Won den Beiden, 
welche am Leben blieben, entfloh der eine nad Conftantinopel; 
der andere, Muley Hamet, fehlen ganz ungefährlich und blieb im 
Lande, bis bei Abdallah’8 Tode deffen Sohn, Muley Mohammed, 
zur Regierung gelangte, Diefer Tieß ebenfalls feine Brüder tödten, 
und als er fih auch feines Oheims Muley Hamet bemädhtigen 
wollte, ergriff verfelbe die Flucht und verband fih dann mit 


feinem nach Eonflantinopel entflohenen Bruder, welcher mit türk- 
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tfcher Unterflügung zurüdfehrte, zum Stunge feines Neffen. Der 
Letztere wurde 1575 in zwei Schlachten beftegt, und Muley Hamet 
beinächtigte ſich des Reiches. Er ſicherte ſich feine Herrfchaft Durch 
verftändige Milde, und entließ fogar die der maurifchen Be⸗ 
völferung furdhtbaren Türken, welche ihm zum Siege verholfen 
hatten. Sein Neffe, Muley Mohammed, fuchte, ald er aus feinem 
Zufluchtsorte im Atlas vertrieben worben war, fremde Hülfe. Er 
begab fi) zuerft zu den Spaniern in Pignon de Velez (ſ. oben 
S. 4) und bat den König Philipp II. um Beiftand, Als diefer 
ihm feine Hülfe unter den damaligen Umftänden weder ge= 
währen Tonnte noch wollte, wandte Muley Mohammed fih an 
den König Sebaftian von Portugal und begab ſich deshalb 
nad) Tanger. 

Sebaftian war zu fehr für Glauben und Heldenthaten bes 
geiftert, als daß er ſich einen Augenblid bedacht hätte, Diefe 
Gelegenheit zu benutzen. Die weifen Räthe feines Großvaters 
bewiefen ihm aber doch, daß der Eoloffale Plan, Afrika zu unter- 
werfen und fich dem Angriffe der osmantfchen Türken auszufegen, 
abenteuerlich fe. Er wandte fi deshalb 1576 an Philipp IL, 
den Bruder feiner Mutter, und erfuchte ihn um Hülfe in dem 
beabfichtigten Kriege mit den Ungläubigen, welche er Teicht zu bes 
fiegen hoffte. Philipp wies den Antrag nicht unbedingt von fi), 
fondern lud feinen Neffen zu einer Zufammenfunft ein. Bei dieſer 
Zufammentunft, welche im Liebfrauen-Klofter zu Guadaloupe 
Statt fand, boten Philipp und der Herzog von Alba Alles auf, 
um den König Sebaftian von dem tollen Unternehmen abzuhalten, 
Franzöſiſche Schriftfteller behaupten fogar, Philipp habe das Un⸗ 
ternehmen blos aus dem Grunde abgerathen, weil er gewußt habe, 
daß dadurch der junge König nur noch mehr für dasfelbe einge 
nommen werden und fi alfo ins Unglüd flürzen würde, worauf 
dann der König von Spanien im Trüben fifhen könne. Dies 
glauben wir jedoch nicht. Wohl aber iſt die Thatfache außer 
Zweifel, daß Sebaftian. troß aller Abmahnungen auf feinem aben- 
teuerlichen Vorſatze befand, den ganzen Glanz von Portugal auf 
das Spiel zu fegen, um Afrifa für die römifche Kirche und die In⸗ 
quifition zu erobern. Auch Sebaftian’s Großmutter, welche viele 
Shhriftfteller aus Schmerz über die Verblendung ihres Enfels im 
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Kloſter ſterben laſſen, und ſein Groß⸗Oheim, der Kardinal Heinrich, 
ſuchten vergebens einen Zug zu hindern, der alle Kräfte des 
Reiches erſchöpfen mußte. Übrigens verſprach Philipp, den Zug 
mit fünfzig Galeeren und fünftauſend Mann zu unterſtützen. 

Am 24. Juni 1578 ſegelte Sebaſtian nad) Tanger ab, um den 
Kriegszug zu beginnen. Sein Heer beſtand aus zehntauſend Por⸗ 
tugieſen, aus dreitauſend Deutſchen, welche Sebaſtian durch den 
Prinzen von Oranien hatte anwerben laſſen, und die von dem Oberſt 
Amberger commandirt waren, aus zweitauſend Caſtilianern unter 
der Führung des Don Alphons d'Aguilar, aus ſechshundert Italiänern 
unter Thomas Stuckley, welche der Pabſt den katholiſchen Ir⸗ 
ländern gegen die proteſtantiſchen Engländer hatte zu Hülfe ſchicken 
wollen, fowie endlich aus einer zahllofen Menge von Frei⸗ 
willigen. Der größte Theil des portugiefifchen Adels fowie eine 
Anzahl Biſchöſe und alle Prinzen, unter ihnen fogar ein Knabe von 
acht Sahren, begleiteten den König auf feinem Freuzzuge 

Bon Tanger aus follte der Zug dunächft gegen el Ariſche oder 
Larache gerichtet werden, Diefes hätte man zur See erreichen 
können; Sebaftian und feine begeifterte Umgebung feßten aber 
durch, daß man die wüfle und fandige Ebene von Alcaffarquivir 
durchzog. In diefer lag ein marokkaniſches Heer yon vierzige 
taufend maurifchen Reitern, denen der König nur vierzehntaufend 
Mann zu Fuß und zweitaufend zu Pferde entgegen ftellen konnte. 
Etwa fünfzehn Stunden von el Arifhe, bei al Rantra oder 
Altaffar, Fan es am 4, Auguft 1578 zwifchen beiden Heeren 
zur Schlacht, und das riftliche Heer ward in derſelben fo gänzlich 
vernichtet, daß wir nicht einmal eine zuverläffige Nachricht von 
einem Treffen haben, in welchem König Sebaftian, feine Ritter: 
fhaft und die beiden Prätendenten, welche bei ihm waren, das 
Leben verloren. Die befte Nachricht davon feheint in der Neifr- 
befhreibung des Franzofen Le Blanc enthalten zu fein. Le Blanc 
ſchrieb zwar das, was er gefehen hatte, nicht felbft nieder, ſondern 
ein Anderer führte die Feder; allein die Hauptfache des in feinem 
Buche Enthaltenen fft gewiß wahr, und nur diefe wollen wir hier 
mittheilen. Le Blanc fagt, er felbft fei mit ſechszig Marfeillern, 
von welchen nur wenige entlommen wären, in der Schlacht ge- 
weien, und in biefer,hätten zwölftaufend Ehriften das Leben ver- 
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loren, und mehr als achthundert Weiber und zweihundert Kinder 
ſeien zu Sklaven gemacht worden. Den Leichnam des Königs 
Sebaſtian will er in einem Kaſten geſehen haben, welcher nachher 
dem ſpaniſchen Könige überlaſſen worden ſei. Je eifriger ſpäter 
Philipp Il. und feine Leute behaupteten, dieſer nach Liſſabon ge⸗ 
brachte und in Belem beigefegte Kaften enthalte wirklich die Leiche 
Sebaftian’s, defto weniger ſchenkten die Portugtefen ihnen Glauben. 
Man hielt vielmehr allgemein fich überzeugt, der König Iebe noch 
und werde irgendwo wieder zum Vorſchein fommen, Dies vers 
anlaßte nachher, als die Spanter Portugal befest Hatten, viele 
Unruhen, da fi) mehrere Leute für den vermißten König ausgaben 
und das Reich in Anſpruch nahmen, 

In Portugal war, als man von Sebaftian nichts erfuhr, der 
Kardinal Heinrich eine Zeit Tang Regent; dann wurbe berfelbe 
als König ausgerufen. Da er alt und Finderlos war, fo flanden 
mehrere Prätendenten des portugtefifchen Thrones auf. Von diefen 
wollen wir nur drei nennen, nämlih Philipp IL von Spanien, 
die Herzogin von Braganza und Antonio, Prior von Erato: Die 
beiden Erfteren deshalb, weil Philipp und ein Enkel der Herzogin 
von Braganza wirklich zum Befiße der Herrfchaft gelangten, ven 
Legteren deshalb, weil er vom Volke furze Zeit ald König aners 
fannt ward. Philipp IL. war der Sohn yon Johann's III. älterer 
Schwefter, die Herzogin von Braganza bie Tochter des jüngften 
und Antonio der Sohn eines älteren Bruders yon Sohann IM. 
Dem Legteren hätte unftreitig die Krone gebührt; allein er war 
nicht im Stande zu beweifen, daß feine Mutter die rechtmäßige 
Gemahlin feines Vaters gewefen fel. Der Herzogin yon Braganza 
dagegen ftand der Umftand entgegen, daß fie eine ältere Schwefter 
hatte, welche mit dem als Statthalter der Niederlande von ung 
oft erwähnten Herzog Alexander von Parma vermählt gewefen 
war und einen Sohn hinterlaffen hatte, der offenbar das nädhfte 
Recht an den Thron beſaß. Philipp II. aber traf vom erften 
Augenblicke des Verſchwindens Sebaftian’d an feine Maßregeln, 
um fi) des portugiefifchen Reiches und feiner Colonieen zu bes 
mächtigen. Er bedachte dabei nicht, daß er an den Engländern 
und Holländern Feinde habe, welche Das, was die Spanier und 
auch die Porsugiefen nicht zu benußen verflanden, benutzen würden, 
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um alle Bortheile der Gold⸗, Silber- und Diamant- Gruben des 
Dftens und Weſtens an fidh zu ziehen. 

Der alte Kardinal Heinrich hätte feiner Nation viele Leiden 
und eine lange Bebrüdung erfparen können, wenn er fih zu 
Sunften eines der erwähnten Kron»Prätendenten erklärt hätte; 
allein er beobachtete ein vorfichtiges Schweigen, und die furze Zeit 
feiner Regierung ward von Philipp benugt, um Alles vorzube⸗ 
reiten, damit er ſich gleih nad Heinrich's Tode in den Befig 
feßen könne. Die Geiftlichkeit und ein großer Theil des Adels 
waren für Philipp, und Heinrich's jefuitifcher Beichtyater, Leon 
Henriquez, wußte auch den alten König auf deffen Seite zu ziehen. 
Nachdem Heinrich fünf Männer ernannt hatte, welche unmittelbar 
nad) feinem Tode die Verwaltung des Reiches übernehmen follten, 
warb ein Reichstag nady Almeria berufen. Auf diefem zeigte cs 
fih dann, daß die Städte und das Volk ebenfo fehr gegen Philipp 
eingenommen wären, als ein großer Theil des Adels und die 
Geiftlichkeit für ihn. Es wurde alfo Fein Beſchluß gefaßt. Gleich 
darauf (31. Januar 1580) ſtarb König Heinrich. 

Philipp II. hatte ſich ſchon lange vorher bereit gemacht, ſeine 
Anſprüche an den portugieſiſchen Thron mit den Waffen geltend 
zu machen. Er hatte unter dem Vorwande, daß ein Einfall des 
Herrſchers von Marokko bevorſtehe, ein Heer von geübten und 
abgehärteten Truppen in Spanien und Italien vereinigen laſſen, 
mit welchem der Herzog von Alba gleich nach Heinrich's Tode in 
Portugal einrücken ſollte. Da die Portugieſen, wie dies bei Nach⸗ 
barvölkern nicht ſelten iſt, einen unverſöhnlichen Haß gegen die 
Spanier hegten, und folglich die damals ſo zahlreichen portugieſiſchen 
Beſitzungen jenſeit des Oceans und Portugal ſelbſt nicht anders 
als mit den Waffen genommen und behauptet werden konnten, ſo 
war ſeit dem Einrücken Alba's in Portugal der Verfall beider 
Reiche unfehlbar gewiß. Dies war um ſo mehr der Fall, als die 
Kabalen, welche Philipp zu gleicher Zeit in Frankreich zu Gunſten 
der Guiſen ſpielen ließ, ſehr große Summen erforderten. Übrigens 
war Philipp, gerade als ſeine Truppen in Portugal einrüden 
follten, mit dem Herzoge von Alba in Zwietracht, weil deſſen 
Sohn, Don Garcias, ſich Dinge erlaubt hatte, welche einen König, 
der fo viel auf Etifette und Anftand hielt, nothwendig erbittern 
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mußten. Alba war wegen ber Bergehungen feines Sohnes nidt 
blos vom Hofe verbannt, ſondern fogar als Gefangener auf die 
Burg von Uzedo gebracht worden. Philipp's Abfichten auf Pors 
tugal aber beivogen den folgen König zu einem bemüthigenden 
Schritte. Er fchickte nämlich einen feiner Kabinets- Secretäre an 
Alba, um anzufragen, ob derſelbe ven Oberbefehl der nach Por- 
tugal beflimmten Heeresmacht übernehmen wolle. Der Herzog 
willigte ein. Philipp blieb ſich jedoch auch Diesmal getreu: er er- 
laubte dem Herzoge nicht, daß derſelbe, wie er gebeten hatte, 
nach Madrid komme, ſondern ſchickte ihm blos ſchriftliche Ver⸗ 
haltungs⸗Befehle. 

Alba rückte mit zweiundzwanzigtauſend Mann zu Fuß und 
zweitauſend zu Pferde, unter welchen dreitauſendfünfhundert Deutſche 
waren, in Portugal ein. Als dies geſchah, hatte das Volk ſich 
bereits zu Gunſten des Prätendenten Antonio ausgeſprochen. Dieſer 
hatte der unglücklichen Schlacht bei al Kantra beigewohnt und 
nach derſelben vierzig Tage lang die härteſte Sklaverei erduldet, 
war dann wie durch ein Wunder gerettet worden, und hatte nach⸗ 
her lange geglaubt, daß König Heinrich ſich zu ſeinen Gunſten 
erklären werde, war aber in Folge der ſpaniſchen Kabalen von 
demſelben ſehr ungnädig behandelt worden. Als die Spanier in 
Portugal einrückten, beſand er ſich zu Santarem, wo er zu ſeiner 
eigenen Beſtürzung plötzlich zum König ausgerufen ward. Das 
Landvolk und die Bürger ergriffen die Waffen für ihn, und am 
24. Juni 1580 wurde er auch in Liſſabon als König anerkannt. 
Ein anderer Prätendent, welcher ebenfalls bei al Kantra in Ge⸗ 
fangenſchaft gerathen und dann wieder frei geworden war, der 
blutjunge Sohn der Herzogin von Braganza, ward durch den 
Herzog von Medina Sidonia, bei dem er ſeit feiner Rückkehr nach 
Portugal ſich befand, ſeſtgehalten, bis die Spanier von dem Reiche 
Beſitz genommen haben würden. Er hatte beim Einrücken Alba's 
bereit8 dem König Philipp eine Entfagungs-Acte überfchidt, 
welche dieſer zwar ſehr ſchnöd und ſtolz mit der Erklärung, es 
bedürfe derfelben gar nicht, aufnahm, aber doch im Archiv von 
Simanras aufbewahren ließ. 

Antonio's Herrfhaft war von Furzer Dauer. Alba zog, - 
während Philipp felbft, um in der Nähe zu fein, fih nach 
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Badafoz begab, mit feinem Heere gerade auf Setubal Ios, wo 
Antonio, wie in Santarem und Liffabon, zum Könige ausgerufen 
vorden war, und nahm dieſe und andere Städte fihnell ein. 

Während er hierauf in Portugal ebenfo, wie vorher in den Nieder- 
landen, furdtbare Graufamfeiten verübte, erhoben ſich die Pors 
tugiefen überall wüthend gegen die Spanier, und ftrömten in 
großen Haufen zu Antonio, der ſich bei Alcantara Tagerte; biefer 
fonnte aber gegen regelmäßige, disciplinirte Truppen, welche unter 
einem fo ausgezeichneten General wie Alba flanden, unmöglich das 
Feld behaupten, Acht Tage lagen beide Heere fi bei Alcantara 
an einem Fleinen Fluſſe diefes Namens, einander gegenüber, als 
endlich Alba angrif. Sept erfolgte ein blutige Treffen, in 
welchem Antonio zwar felbft aufs tapferfle mitkämpfte, aber einem 
Alba, einem Ferdinand von Toledo und einem Prosper Colonna, 
ſowie den unter ihnen dienenden Spaniern, Staliänern und 
Deutfchen, die aus dem Kriege ein Handwerk machten, nicht zu 
widerftehen vermochte. Gefchlagen und verwundet Fehrte er auf 
furze Zeit nad Liffabon zurüd, Die Spanier drangen bierauf 
bis über Coimbra hinaus vor. Sie befegten das Land nicht wie 
ein Erbe ihres Königs und benahmen fih nicht als Freunde, 
fondern als Feinde, weil alle Miethtruppen jener Zeit hauptſächlich 
nur wegen der Beute und wegen des ihnen gegen die Beflegten 
vergönnten Unfuges dienten. Die Hauptſtadt Liffahon ward freilich 
von ihnen nicht geplündert; wohl aber hatten die Vorſtaͤdte der- 
felben dieſes Schidfal, und vier reich beladene indiſche Schiffe, 
welche faft zu gleicher Zeit mit den Spantern bei Liffabon an« 
Samen, wurden nicht als ein Beſitzthum der neuen Unterthanen 
Philipp's geſchont, fondern als feindliches Eigenthum weggenommen. 
Antonio war unterbeffen zwar fo glücklich gewefen, in ver Nähe 
yon Oporto noch einmal fünfs bis fechstaufenn Mann um fich zu 
vereinigen; dies konnte ihm aber nichts nügen. Hätte er, dem 
es an kriegeriſchen Eigenfchaften nicht mangelte, ordentliche Sol 
daten gehabt, fo würde er den Sancho d'Avila, welcher mit ſechs⸗ 
taufend Mann an den Duero zog, vom Übergange über diefen 
Sluß abgehalten haben; allein die zu ihm geftrömten Bauern 
fonnten, aud wenn ihrer, wie man erzählt, zehntaufend waren, 
es mit geübten Soldaten nicht aufnehmen. Seine Anflrengung 
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war daher noch einmal vergeblih. Er mußte nad Biana fliehen, 
wo er vergebens fich einzufchiffen verfuchte. - Er hatte nachher die 
fonderbarften Abenteuer zu beftehben, mußte fi ganz ber Treue 
feiner Landsleute anvertrauen und erfuhr, als die fpanifchen Trup- 
pen ihn in jedem Winfel’Portugal’8 auffuchten und Philipp einen 
Preis von adhtzigtaufend Dufaten auf feine Entdeckung gefebt hatte, 
diefe Treue auf eine ganz ausgezeichnete Weiſe. Er hielt ſich drei 
Monate lang bald in dem einen, bald in dem anderen Theile 
feines Baterlandes verborgen, und verließ dasſelbe erfi im Januar 
(nicht, wie de Thou und Andere fagen, im uni) des Jahres 
1581. Ein niederländifhes Schiff brachte ihn nad Ealaid, wo 
er dann den Schuß der franzöfifchen Regierung erhielt. 

König Philipp war, während der Herzog Alba ihm das por⸗ 
tugiefiihe Reich eroberte, gefährlich Trank; als er genefen war, 
berief er den portugiefifhen Reichstag nad) Tomar. Hier nahm 
er dann die Huldigung der Portugiefen ein, gewährte aber weder 
den Städten, noch dem Adel die Bitten, welche Beide ihm fchriftlich 
yortrugen. In Santarem, wohin Philipp von Tomar aus ging, 
benahm er fi) mit ausgezeichneter Güte und Milde, und fuchte 
das Andenken der Gräuel vergeffen zu machen, welde Alba’s 
fiegende8 Heer dort verübt hatte, Nachher brachte ihn eine fpanifche 
Oaleeren-Flotte, die der Marquis von Santa Eruz befehligte, von 
Billafranca aus nad dem der Hauptfladt Liffabon gegenüber auf 
der anderen Seite des Tajo gelegenen Almada. In Tiffabon ver⸗ 
Ior er am 26. November 1582 feinen älteften Sohn Diego, dem 
die Stände ſchon als ihrem Fünftigen Könige gehüldigt hatten; er 
berief daher eine zweite Ständeverfammlung nad) Tiffabon. Diefe 
Berfammlung wurde am 26. Sanuar 1583 gehalten; des Königs 
zweiter Sohn, der ihm fpäter ald Philipp III nadfolgte, empfing 
die Huldigung, und der Kardinal Albrecht, ein Bruder des deutſchen 
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Spanien zurüdfehrte, Statthalter von Portugal. 

Die Portugiefen in allen auswärtigen Befigungen, ſelbſt der 
Vice⸗König auf den Infeln und dem Fefllande.von Oftindien, Don 
Ferdinand Tellez de Menezes,. erkannten Philipp II. freiwillig ale 
König an; nur die azorifchen Infeln erklärten ſich für Antonio. 
Auf diefen behauptete Eyprian von Figveredo nicht allein Terceira 
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für Antonio, den er zu fich einladen ließ, fondern er ſchlug auch 
den Pedro Valdes zurück, welcher mit fpanifchen Truppen Terceira 
batte befegen wollen. Antonio befhloß daher, nocd einmal einen 
Verſuch gegen die Spanier zu machen. Er erhielt zu dieſem 
Zwecke eine Anzahl franzöfifcher Schiffe von Katharina von Medicis, 
was dann wohl der einzige Grund war, warum Philipp, beffen 
Finanzen und Angelegenheiten damals in fehr ſchlechtem Zuftande 
waren, eine koſtſpielige Ausrüftung machen ließ, deren Terceira 
und bie anderen Azoren gewiß nicht werth waren. Am 12. Juni 
1583 Tief Antonio mit fünfundfünfzig großen und Heinen Schiffen 
son Nantes aus, begleitet von dem in franzöfifhen Dienften 
ftehenden Philipp Strozzi (f. S. 64), der fih Admiral der fran⸗ 
zöfifehen Hülfsflotte und General des auf derfelben eingefchifften 
fleinen Heeres nannte, Man wollte zuerft die Snfel San Miguel, 
die einzige, weldhe von den Spaniern befegt worden war, dieſen 
entreißen, und hatte auch fehon die Truppen auf derfelben aus- 
gefchifft, ald der Marquis von Santa Eruz mit ber fpanifchen 
Flotte erfchien. Die franzöfifhen Truppen wurden darauf eilig 
wieder eingeſchifft. Nun wollte man ein Seetreffen liefern; allein 
die Sranzofen ließen fi nicht zuſammenhalten, fondern ergriffen 
die Flucht. Selbſt Antonio eilte, noch ehe es zur Schlacht Tam, 
davon. Strozzi ward gefangen und auf Befehl des ſpaniſchen 
Admirald graufam gemordet. Antonio war nad Terceira ges 
flohen, und er ober vielmehr fein getreuer Emanuel da Silva ver- 
theidigten mit Unterflügung einiger hundert Sranzofen diefe Infel 
fo hartnädig, daß König Philipp ein neues Heer von zehntaufend 
Mann ausrüften mußte. Mit diefen Truppen, bei benen fid) 
taufend Deutfche befanden, eroberte dann Santa Eruz im Juli 
1583 aud) die Inſel Terceira, weil die Portugiefen nit Stand 
hielten und man den Franzoſen freien Abzug gewährte, Emanuel 
da Silva gerieth in Gefangenschaft und wurde enthauptet; Antonio 
aber entfam glücklich. Er machte 1589 mit Hülfe des englifhen 
Admirals Franz Drafe noch einmal einen vergeblichen Verſuch, 
Portugal von Spanien abzureißen, und flarb endlih 1595 zu 
Parts im Exil. 
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11. Die Niederlande von der Ankunftdes Herzogs von 
Anjou an bis zur Eroberung von Antwerpen (1585). 

Der Herzog von Anjou, welcher gerade in der Zeit, als 
Philipp ganz mit den portugiefifhen Angelegenheiten befchäftigt 
war, zum Befchüger und Regenten ver Tatholifchen Niederlande 
ernannt wurde, ließ fi durch die Chimäre einer Vermählung mit 
der Königin Elifabeth faft zwei Sahre lang von Träftigem Aufs 
treten abhalten, Er vereinigte zwar, als Alerander von Parma 
1581 Cambray hart beprängte, ein anfehnliches Heer von Franzoſen, 
und nöthigte im Auguft die Spanier zur eiligen Aufhebung der 
Belagerung; allein Wilhelm yon Oranien Fonnte ihn nicht bewegen, 
daß er der errungenen Bortheile wegen die Niederlande nicht verlaffe. 
Nachdem der Herzog ſich ſchon die ſechs erften Monate des Jahres 
1581 ausfchließend mit feinem englifchen Hochzeits-Plane befchäftigt 
hatte, verfolgte er denfelben im Herbfte 1581 aufs neue. Er reifte 
im November mit einem fehr glänzenden Gefolge nad) England, 
und ließ fich dort fo fehr täufchen, Daß nicht blos er, fondern auch 
fein Bruder, der König von Frankreich, feft überzeugt waren, ber 
Tag der Bermählung werde nächflens anberaumt werden. Erft 
im Sanuar 1582 warb er der Sache müde Er reifle am 
1. Februar 1582 nad) den Niederlanden zurüd, wo er am zehnten 
in Vlieſſingen Iandete. Hier wurde er vom Prinzen Wilhelm und 
anderen niederländifchen Standesherren ehrenvoll bewillkommnet 
und auf einer für ihn ausgerüfteten Flotte nach Antwerpen ges 
bracht. Am 19. Februar hielt er feinen feierlichen Einzug in dieſe 
Stadt, Ieiftete drei Tage darauf den Eid, nur nad) den ihm vors 
geichriebenen Artifeln regieren zu wollen, nahm die Huldigung 
der Stände ein, und ward im flämifchen Lande als Herzog von 
Brabant und Markgraf des heiligen römifchen Reiches ausgerufen. 

Um diefe Zeit, wo der Gedanke der conflitutionellen Freiheit 
und einer rein evangelifchen Lehre eine neue Stüge zu erhalten 
fhien, wurden zugleih in den Niederlanden und in Frankreich 
fhauderhafte Verbrechen verübt, die offenbar gerade von ben 
Leuten angeftiftet, wenn auch nicht vollbracht wurden, welche vor⸗ 
gaben, Religion, Recht und Ordnung aufrecht erhalten zu wollen. 
In dem einen Lande ward auf Beranlaffung des ſpaniſchen Königs 
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und feiner Umgebung ein Mordanfchlag auf Wilhelm von Oranien 
gemacht; in dem anderen zettelte ein Dann aus Anjou's Gefolge, 
im Einverftändniffe mit den Guiſen und mit dem fpanifchen Ras 
binet, eine Verſchwörung an. Was das Erftere betrifft, fo hatte 
Philipp I. ſchon Tängft einen Preis auf den Kopf des größten 
Mannes feiner Zeit gefett, welcher allein verſtand, durch fein 
moralifches Übergewicht Ordnung in die niederländifche Anarchie 
zu bringen. Jetzt fuchte die Umgebung des Königs für achtzig⸗ 
taufend Dufaten einen Mörder zu Dingen Man trat beshalb 
mit dem Banquier Acofta zu Antwerpen in Verbindung, welder 
dort ſchlechte Gefchäfte gemacht hatte, und diefer bewog durd die 
Ausſicht auf jene Geldfumme und auf das höchſte Verbienft um 
den Glauben einen feiner Commis und Landsleute, Jauregut, 
den Prinzen Wilhelm als die einzige Stüße der Ketzer und Res 
bellen aus dem Wege zu räumen. Ein SPriefler, Timmerman, 
beftärfte den jungen Mann in feinem Borhaben und fanatifirte 
ihn. Zur Ausführung der That wählte der Mörder den Geburts⸗ 
. tag des Prinzen (18. März 1582). Er traf durd einen Piftolen- 
ſchuß den Prinzen am Munde, erreichte aber feinen Zwed nicht, - 
da die Wunde nicht gefährlih war, obgleih man den Prinzen 
anfangs getöbtet glaubte. Die unmittelbare Folge der That war 
ein unverföhnlicher Zwift der Franzofen des Herzogs von Anjou 
und der Niederländer; denn es verbreitete fidh, nachdem der Mör- 
der fogleidh niedergehauen worben war, das Gerücht, Anjou und 
feine Franzoſen hätten das Verbrechen angeftiftet. Die tobende 
Devöllerung von ganz Antwerpen ftrömte in die Abtei St. Michael, 
wo der Herzog und die Seinigen wohnten, und ohne die Geiftes- 
gegenmwart von Wilhelm’s damals erft fiebenzehn Jahre altem 
Sohne Morig würde ein furchtbares Blutbad erfolgt fein. Moritz 
hatte das, was gefchah, fogleich geahnt und des Mörders Tafchen 
durchſucht, in welchen er Papiere fand, aus denen hervorging, daß 
die Sache von Spanien aus angeftiftet worden war. Diefe Pa⸗ 
piere zeigte er dem Volke, und dadurch ward Die Wuth desfelben 
gegen Anjou beſchwichtigt. Allein das gegenfeitige Zutrauen, welches 
. nie groß gewefen war, war und blieb zerftört. 

An der damals in Frankreich gemachten Verſchwörung, welche 
yon Salcede, einem Franzofen aus der Umgebung des Herzogs 
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von Anfou, betrieben wurde, nahmen die beveutendflen Perfonen 
der fromm und königlich gefinnten Partei Frankreichss Theil. Ob⸗ 
glei wir nämlich dieſe Sache nit, wie Jauregui's That, mit 
pofitiver Gewißheit auf Philipp IL, die Guifen und den Religiongs 
Haß der Viguiften zurüdführen können, und obgleich unfere Kenntniß 
ber Verſchwörung nur auf dem Geftänpniffe beruht, welches bie 
Folter von einem Böfewidhte, wie Salcede war, abgepreßt hat, 
und das ebenfo oft zurüdgenommen, als wieder erneut wurde, fo 
läßt fi Doch die Hauptfache nicht bezweifeln. Salcede hatte fidh 
gegen den König Philipp und den Herzog von Guiſe erboten, bie 
Abſendung franzöfifher Truppen in die Niederlande dadurch zu 
verhindern, daß er einen neuen Bürgerkrieg in Franfreid) errege. 
Er fei, fagte er, der Picardie, der Champagne, des Herzogthums 
Burgund, des Cotentin und der Bretagne ganz verfidhert, und. er 
wolle, während die Truppen des Pabfles und des Herzogs von 
Savoyen, fowie von der anderen Seite Die Spanier den Süden 
Frankreich's beſetzen folkten, ein Regiment werben, e8 zum Scheine 
dem Herzoge von Anjou zuführen, dann aber yplöglih abfallen,. 
einen Srenzplag befegen, den Zufammenhang Anjou's mit feinem 
Bruder hindern, und fo diefen feigen Mann zwingen, ſich an dfe 
Spige des gegen die Proteſtanten erbitterten Volkes zu ftellen, 
Daß Salcede diefen feinen tollen Plan dem Herzoge von Guffe 
mittheilte, und daß er fehon feit Tanger Zeit mit dem fpanifchen 
Kabinet in Verbindung ftand, tft das Einzige, was wir hervor- 
heben wollen; die Namen der vielen Herren dagegen, weldhe nad 
feinen Geftändniffen mit ihm verſchworen gewefen fein follten, 
nennen wir nicht, weil wir Allem, was von Menfchen feines Ge- 
lichters Tommt, durchaus Feine Bedeutung beilegen. Salcede wußte 
fih wirklich bei dem Herzoge von Anjou in Flandern einzuniften; 
diefer entdedte aber das ganze Vorhaben und gab feinem Bruber, 
dem Könige, Nachricht von demſelben. Der König würdigte 
anfangs die Sache Feiner Aufmerffamfeit, wurde aber nachher ges 
zwungen, fie ernfler zu nehmen, nachdem Anjou den Urheber des 
Complots nad Frankreich hatte bringen laſſen und dieſer dort 
aufs neue peinlic, befragt worden war. Indeſſen bebte der König 
ſogleich zurüd, als fid zeigte, wie weit die Verſchwörung vers 
breitet, und wie viele angefehene Perfonen in dieſelbe verwidelt 
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wären. Die Sache wurbe deshalb nicht weiter verfolgt und ber 
Urheber, damit er feine weiteren Auffchlüffe geben könne, ſhnell 
als Majeſtäts⸗-Verbrecher hingerichtet. 

In den ſpaniſchen Niederlanden empfand der Herzog von Anjoun 
ſeit dem Mordanſchlage auf den Prinzen Wilhelm, von dem er 
wie von einem Hofmeiſter überwacht wurde, das Unbequeme ſeiner 
Stellung immer mehr. Er konnte, nachdem Philipp II. die Er⸗ 
oberung Portugal's vollendet hatte, ſich nicht darüber täufchen, 
daß er dem Helden, welcher die Spanier commandirte, nicht ge⸗ 
wachſen ſein werde. Die Wallonen beſchwerten ſich, daß Anjou 
ſeine Verſprechungen nicht erfülle. Er ſelbſt war unzuſrieden mit 
ihnen, weil jede Stadt und jede Herrſchaft nur für ſich ſorgte, 
keine Befehle annahm und nicht für das Allgemeine beiſteuern 
wollte, die meiſten aber der ganz papiſtiſchen Geſinnung des Her⸗ 
zogs von Parma mehr trauten, als dem ſehr zweifelhaften Ka⸗ 
tholicismus der unter Anjou dienenden Franzoſen. Anjou wollte 
ſich darauf nach und nach der vorzüglichſten Städte bemächtigen, 
und vertheilte deshalb feine Franzoſen, anſtatt ſie gegen die Spanier 
zu gebrauchen, indem er ſie als Beſatzungstruppen in jene Städte 
legte. Dies reizte dann die Wallonen zum Widerſtande, und ent⸗ 
zweite ſie mit dem von ihnen gewählten Fürſten, welcher weder 
Beſitzungen noch einen Anhang in ihrem Lande hatte. Gerade 
damals war Philipp II. endlich im Stande, einen Theil feiner 
Truppen in die Niederlande zu fhiden, wodurd das Heer Aleran- 
der’s von Parma bis auf fechszigtaufend Mann vermehrt wurde, 
Der Leptere eroberte hierauf Dudenarde, und konnte jeßt von 
diefer Feſtung aus zugleih Brabant und Flandern ängfligen. 
Gerade als die Feinde eine foldhe Stellung eingenommen hatten, 
ging die file Uneinigfeit der Wallonen und des Herzogs von 
Anjou in einen offenen Kampf über. Die Umgebungen des Her- 
3098 konnten nämlid den Gedanken nicht ertragen, Daß derfelbe 
in den Städten von Brabant umd Flandern nicht auf franzöftfche 
Weiſe durch Beamten und Dfficiere zu regieren vermöge, fondern 
daß diefe von ihren Gemeinderäthen beherrſcht würden; es warb 
deshalb verabredet, fie mit Franzoſen zu befegen. Man entfernte 
den waderen dü Plefjis Mornay, welcher diefen Plan nie gebilligt 
haben würde, und die Befehlshaber in den Städten übernahmen 
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den ſchimpflichen Auftrag, ſich ein jeder feiner Stadt zu bemächtigen 
und diefelhe ganz in die Gewalt der Franzofen zu bringen. Der 
Anfchlag gelang in Dendermonde, Dixmüpden, Dünfirchen, Aloft 
und Meenen; er. warb dagegen in Brügge, Oftende und Nieuport 
von den Bürgern vereitelt, und veranlaßte in ber Stadt Ants 
werpen, beren Beflgnahme der Herzog fich ſelbſt vorbepalter hatte, 
ein furchtbares Blutbad. 

Dieſe Stadt, damals ebenſo wie Gent eine der volkreichſten 
der Welt, wurde unter des Herzogs Oberbefehl von Wallonen und 
Bürgern bewacht; die Truppen des Herzogs aber Tagen, mit all 
einiger Ausnahme feiner nicht zahlreihen Leibwache, außerhalb 
derſelben. An einem beflimmten Tage (17. Januar 1583) 308 
der Herzog unter dem Scheine einer Heerfchau feine Truppen nahe 
bei der Stadt zufammen, und begab fich mit feiner franzöftfchen 
und Schweizer Garde an ein Thor, wo ihm dann auf der zweiten 
Zugbrüde einige hundert Mann aus dem Lager entgegenfamen 
und abfichtlih Verwirrung und Lärm erregten, damit das ganze 
franzöftfche Heer Gelegenheit erhalte, in die Stadt einzubringen. 
Dies geſchah auch wirklich, und ſchon waren fiebenzehn Compagnieen 
eingezogen und hatten fich unter dem Gefchrei: „Die Meffel Die 
Meſſe! Schlag’ todt! Schlag’ todt! (tue! tue!)” in die Straßen 
vertheilt, als die Einwohner und ihre Landsleute zu den Waffen 
griffen und ein furdhtbarer Kampf in der Stadt entfland. Die 
eingedrungenen Franzofen, welde die Stadt erobert zu haben 
glaubten, hatten fich fogleich getrennt, um zu plündern. Allein 
überall wurden die Straßen ſchnell mit Ketten gefperrt und Bars 
rifaden erridtet; aus den Fenflern warb auf die plündernden 
Sranzofen gefhoffen; Bürger und Fremde, Miltzen, Handwerks⸗ 
burfche und Ladendiener, ja fogar Weiber und Kinder flürmten 
mit dem, was der Zufall ihnen in die Hände gab, auf die 
Aranzofen ein; und diefe wurden nad blutigen Kämpfen theils 
gegen die Thore hin getrieben, theild genöthigt, fich einen Weg 
über die Wälle und Gräben zu fuhen. Bon ven breitaufend 
Sranzofen, welche in bie Stadt eingedrungen waren, follen fünf- 
zehnhundert, nad) Anderen fogar zweitauſend das Leben verloren 
haben; die angefehenften berren aus der Umgebung des Herzogs 
wurden gefangen. 
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Seit diefem Überfalle von Antwerpen hörten die Nieder 
länder auf, den Herzog von Anjou, welcher bald darauf feinen 
Aufenthalt in Dünfirhen nahm, als ihren Schüger anzu- 
ſehen; fie betrachteten fortan die Franzoſen als Feinde Doch 
bewirkten die Diplomaten der Königin Elifabeth, daß die Gene⸗ 
rolftaaten, deren einzige Hoffnung. auf England beruhte, fi 
zu einer Ausföhnung mit dem Herzoge geneigt zeigten. Dieſe 
ward auch durch Wilhelm von Dranien gefördert, weil derſelbe 
fürdtete, Heinrih II. möchte fi ſeines Bruders wegen mit 
den Spaniern vergleihen. Noch ehe jedoch die vielfüpfige Ants 
iwerpener Regierung zu einem feften Befchluffe gefommen war, 
gelang es dem Anführer der Spanier, die Republifaner fchon 
im Juli 1583 durd die Eroberung von Dixmüyden und Nieus 
port aus ganz Belgien zu vertreiben. Nachher machte Aleran- 
der von Parma noch im Herbſte neue Anftrengungen, denen 
die Generalftaaten nicht begegnen konnten, weil die Genter 
ebenfo dachten, wie man in reihen Handelsſtädten zu denken 
. pflegt, und alfo ihren Beitrag verweigerten. &8 fielen daher der 
Hafen (het Sas) von Gent, Hulft, Arel, Rüpelmonde und Aloft 
noch im Oktober und November in die Gewalt der Spanter. 
Unterdeffen gab Wilhelm von Oranien fih Mühe, die Ausföhnung 
mit Anjou zu Stande zu bringen. Auch warb wirklich ſchon an 
einem neuen Bertrage mit biefem gearbeitet; noch ehe berfelbe 
aber unterzeichnet war, flarb der Herzog am 10. Juni 1584 zu 
Chateau Thierry. 

Obgleich diefer Prinz ein ganz unbedeutender Mann gewefen 
war und nie in feinem Leben irgend etwas gethan oder auch nur 
etwas Ernſtes gedacht hatte, fo übte gleichwohl fein Tod fehr 
großen Einfluß auf die franzöfifchen wie auf die niederländifchen 
Unruhen aus. In Frankreich erlangten durch denfelben die Ligue, 
die Familie der Guiſen und König Philipp II., welcher diefe ſtets 
mit bedeutenden Summen unterftüßte, eine Macht, die fie bisher 
nicht gehabt hatten. Heinrich II. war nämlich Finderlos, und da 
jest fein Bruder geflorben war, fo fam bereinft die Erbſchaft des 
franzöfifchen Thrunes an den proteftantifchen König von Navarra, 
welcher fo lange mit den Katholiken Krieg geführt hatte; ein 


proteftantifcher König aber Tonnte, auch wenn nicht bei weitem bie 
Schloſſer's Weltgefh. f.d.d. DB. ZI. 14 


210 | Gefchichte der neueren Seit. 


Mehrzahl ver Franzofen Fatholifch gewefen wäre, ber ganzen Bes 
fhaffenheit und Einrichtung des Reiches nach unmöglidh den Thron 
befteigen oder behaupten. Man befhloß daher, den König 
Heinrich II. zur Ausſchließung des Königs von Navarra zu zwingen 
und ihm den Herzog Heinrich von Guiſe gewiffermaßen ald Vor⸗ 


mund zur Seite zu fegen. Dies veranlaßte dann die neuen Unruhen, 


von welchen weiter unten die Rede fein wird. Sn den Nieders 
landen beftand die nädhfte Folge, welche der Tod des Herzogs von 
Anjou hatte, darin, daß alle Einheit in den Maßregeln der Ges 
neralftaaten verſchwand, und daß die innige Verbindung der 
nördlichen Provinzen mit Flandern und Brabant zerriffen wurbe. 
Da nämlid) nad dem Tode des Herzogs der Staatsrath ſich aufr 
Töfte, fo gab es für die nit zum Utrechter Bunde gehörenden 
Provinzen weder einen Mann, noch eine Behörde, weldhe im Noths 
falle ſchnell hätte befchließen und handeln können. 

Sn Holland und Seeland herrſchte Wilhelm faft unbedingt, 
Er fehrte daher auch jest, höchft unzufrieden mit den Antwerpenern 
und den Flämingern überhaupt, nad ſechs Jahren wieder dahin 
zurüd. Unftreitig war er durch das, was er in Antwerpen 
gefeben hatte, von der Nothiwendigfeit überzeugt worden, im 
Norden eine Art von Dietatur einzurichten; denn blos aus Eitel- 
feit oder auch aus Ehrgeiz fonnte er, wie Groen van Prinfterer 
im achten Bande feiner Brieffammlung richtig bemerkt, die Würde 
eines fouveränen Grafen von Holland und Seeland, welde ihm 
damals von den Ständen angeboten wurde, wohl nit fuchen. 
Jedoch nahm er das Anerbieten der Stände durch eine Erklärung 
an, welche deutlich ausfprad, Daß er Fünftig mit denfelben Rechten 
und Ehren, welde Karl V. und Philipp II gehabt Hatten, die 
Provinzen fürftlidy regieren werde. Che indeffen die Sache aus⸗ 
geführt wurde, ereilte den Prinzen von Dranfen der Tod. Am 
10. Juli 1584, gerade einen Monat nad) dem Tode des Herzogs 
von Anjou, als Wilhelm eben im Begriffe war, fih in Delft als 
Graf von Holland und Seeland feierlich Frönen zu laſſen, wurde 
er meuchelmörderiſch erfchoffen. Der Franzoſe Balthafar 
Gerards aus Billefans in Burgund hatte ſich Empfehlungsbriefe 
an den Prinzen zu verfhaffen gewußt, fi als Kundfchafter bei 
ihm geltend gemacht und Dadurch Zutritt in feine Zimmer erlangt. 


‘ 
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Er nahm den Augenblid wahr, als der Prinz von der Tafel .aufs 
ftand, um eine mit drei Kugeln geladene Piftole auf ihn abzu- 
brüden. Wilhelm ſank fogleich todt nieder. 

Zur Zeit von Wilhelm’8 Ermordung und im folgenden Sabre 
ftanden die Angelegenheiten der Niederländer ſehr ſchlecht, und 
Philipp II. fchien ihrer Unterdrüdung gewiß zu fein; denn niemand 
ahnte, daß Wilhelm einen Sohn hinterlaffen habe, der als Feldherr 
und im Kriege biefelben großen Eigenfchaften zeigen werde, welde 
fein Vater im Kabinet, in den Staatsgefchäften und im fehwierigen 
Berfehr mis den alleryerfchiedenften Parteien und Partel-Häuptern 
bewiefen hatte. Diefer Sohn Wilhelm’s war der Damals erft neun 
zehn Sahre alte Prinz Moris. Ihm bewiefen die Staaten dadurch, 
daß fie ihn zum Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht 
und zum Groß-Admiral ernannten, die ſchuldige Dankbarkeit dafür, 
dag durch feines Vaters Verdienſt bisher nit nur die Laſt des 
Krieges nicht auf fie gefallen war, ſondern aud ihr Wohlftand 
gerade. in Folge des Krieges zugenommen hatte. Dagegen übers 
gaben fie dem jungen Prinzen den Oberbefehl im Felde nicht, weil 
fie feinem Talente nicht trauten. Man feste ihm nämlich als 
General den Grafen von Hohenlohe zur Seite, der dann als 
Deputirter der Stände ihn bevormundete; 

Alerander von Parma verband mit feinen milttärtfchen Eigen» 
fhaften Milde und Fuge Mäßigung. Er ſuchte die Städte, Die 
er angriff, zu ſchonen und nahm fie deshalb felten durch Sturm 
ein, fondern er pflegte fie einzufchließen ober die Flüſſe, an denen 
fie Sagen, zu ſperren, bis fie capitulirten. Dann gewährte er 
ihnen fehr billige Bedingungen. Oudenarde war ſchon 1582 yon 
ihm erobert worden; im Juli 1583 wurden Dünlirchen und Nieus 
port, im Dftober und November das Sas von Gent, ſowie Hulft, 
Arel, Rüpelmonde und Aloſt genommen; im April 1584 capitulirte 
Ypern. Brügge brachte einer der verrätherifhen Artftofraten, 
Karl von Eroy, Fürft yon Chimay, in die Gewalt der Spanier. 
Karl von Croy war der Sohn eines Verräthers, des Herzogs von 
Aerfchot, deffen Titel er erbte. Er hatte zuerft die Tatholifche 
Religion und ven König von Spanien verlaffen, um Statthalter 
von Friesland zu werden; jeßt verrieth er die Stadt Brügge, um - 


ben Oberbefehl über eine Heeresabtheilung zu erhalten. Vom 
14% 
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März bis zum Juli 1584 wurden auch Mecheln, Brüffel und 
Dendermonde durch Einfchliegung zur Übergabe genöthigt, und im 
Auguft capitulirte Termonde. Jetzt waren von den flandrifchen 
Städten nur noch Gent, Sluys (l’Ecluse), Antwerpen und Oftende 
in der Gewalt der Generalftaaten. Die zuerft genannte Stadt 
aber war feit dem Falle von Termonde unhaltbar, weil fie durch 
die Einnahme des Sas von der See abgefihhitten, und durch 


- die Übergabe von Termonde auch vom Zufammenhange mit Ant- 
werpen und ganz Brabant getrennt worden wear. Sie warb von 


Alexander enge eingefchloffen und litt nicht blos dadurch, fondern 
auch durch die wiedererwachte Demagogie. Imbizen nämlich, das 
Haupt der Genter Schredens-Partel, war 1584 nad) Gent zurüd- 
gekehrt und hatte, nachdem die Proteftanten und Proletarier der 
Stadt feine Aufnahme in den Magiftrat durchgeſetzt hatten, fein 
ultra «demofratifches Treiben wieder begonnen. Um ihn zu ver- 
drängen, brachte der ariftofratifche und aud der reformirte Theil 
das Gerücht auf, Imbizen babe fhon von der Pfalz aus mit 
Alerander von Parma correfpondirt. Es erfolgte hierauf ein 
Tumult, und Imbizen wurde verhaftet. Man nahm nad ber 
Sitte jener Zeit fogleih ein peinliches Verhör mit ihm vor. Da 
er und feine Freunde durchaus rohe und gewiſſenloſe Menfchen 
waren, fo wagen wir zwar nicht zu leugnen, daß fie an irgend 
einen Verrath dachten; ganz gewiß aber wollten diefenigen, welche 
der engen Einſchließung der Stadt müde waren, ſich dieſer Leute 
entledigen, um eine Capitulation möglich zu machen. Imbizen 
wurde faft fiebenzig Jahre alt hingerichtet, weil er auf Gnade 
gehoffe und deshalb felbft feine Frevelthaten eingeftanden hatte. 
Gleich nad feinem Tode begann die Unterhandlung wegen der 
Übergabe der Stadt, und am 17. September 1584 wurde eine 
aus zwölf Artikeln beſtehende Capitulation unterzeichnet. Nach 
diefer follten die enter eigentlih dreimalhunderttaufend Gulden 
bezahlen; Alerander yon Parma erließ aber, weil die Stabt in 
der Testen Zeit fehr gelitten hatte, ein volles Drittel der Summe, 
Übrigens zeigte ſich damals in den Bedingungen der mit ben 
nieverländifchen Städten gefihloffenen Capitulationen der Religiongs 


„Eifer des Königs Philipp II. eben fo gehäfftg, wie in ver zwei⸗ 


fahen Anftiftung von Meuchelmord gegen Wilhelm von Dranien, 
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wie in der fhändlichen Tiguiftifchen Verſchwörung gegen ven 
fatholifchen König Heinrich II. von Frankreich und deffen Thron. 
folger, Deinrih von Navarra, und wie in den Gräueln der Ins 
quifitiong» Gerichte des fpanifchen Königs. Man gab nämlich in 
allem Übrigen Manches nad, in Betreff der Proteſtanten aber 
‘waren die Bedingungen überall diefelben. Ste erhielten Die Wahr, 
entweder ihren Glauben abzuſchwören oder das Land zu verlaffen. 
Im letzteren Galle wurden ihnen zwei Jahre Zeit vergönnt, um 
ihre Güter zu veräußern. 

Nach der Einnahme von Gent begann Alerander die Belager- 
ung von Antwerpen, melches bisher nur eingefchloffen gewefen war, 
endlich ganz ernftlih. Diefe Belagerung dauerte, bie Einfchließung 
eingerechnet, zwei volle Jahre. Sie ift wegen der mechanifchen 
und milttärifchen Mittel, welche dabei aufgeboten wurden, fo 
merfwürdig, daß Strada ihrer Befchreibung einen befonderen, dem 
Livius nachgebildeten Prolog vorausſchickt, und daß fie in allen 
Geſchichten der niederländifchen Unruhen einen bedeutenden Raum 
einnimmt. Wir dürfen bei dem Einzelnen nicht verweilen, und 
können daher über Diefe wichlige Belagerung nur wenige Bemerk⸗ 
ungen machen, ohne auf eine ausführliche Beſchreibung oder auch 
nur auf die Darftelung der Verdienſte ber Anführer und der 
ftreitenden Völker felbft einzugehen. 

Eine enge Einfchliefung von Antiverpen war länger als ein 
Jahr durchaus unmöglih, weil von den beiden am Ausfluffe der 
Schelde gelegenen Forts (Lilo und Lifkershoek) das eine yon den 
Spantern nie eingenommen, das andere ihnen bald wieder ent- 
riffen ward, weil alfo die Holländer und Seeländer, welche den 
Spaniern und Wallonen überlegen waren, den Hafen ungeflört 
befuhren. Um diefe Verbindung abzufchneiden, ließ Alerander den 
Fluß durd eine Drüde fperren, welche mit unglaublider Ans 
firengung und unter fteten Gefechten da, mo bie Schelde am 
ſchmalſten iſt, zwifchen Ordam am nördlichen und Calloo am ſüd⸗ 
lichen Ufer, erbaut wurde. Sie war in der Mitte unterbrochen, 
weil man in der größten Tiefe des Fluſſes Feine Pfähle ein- 
rammeln konnte. Die dort gelaffene Öffnung ward mit einem 
furchtbaren Floßwerke von zweiunddreißig mit Barfen und mit ent- 
mafteten, zu Batterien eingerichteten Schiffen ausgefüllt, Das 
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Koloffale des Unternehmens wird man ſchon daraus beurtheilen 
fönnen, daß die Holländer und Seeländer dag Meer beberrfchten, 
daß Stürme und Fluthen dort furchtbar find, und daß Bentivoglio 
die Länge der Brüde auf vierhundertzweiunddreißig Schritt, Ans 
dere auf zweihundert Fuß an dem füblichen und auf neunhundert 
am nördlichen Ufer angeben. 

Bas die Vertheidigung der Stadt betrifft, fo wurbe fie nicht, 
wie der Angriff, von einem trefflichen Kopfe und von Fachmännern, 
weldhe er ausgewählt hatte, geleitet, fondern fie war ganz ver⸗ 
ſchiedenen Ausfchüffen (conseils) der republifanifchen Stadt- Res 
gierung anvertraut, von denen ber eine oft dem anderen gerabezu 
entgegen handelte, Ferner hätte, da blog die Erbauung des ſpan⸗ 
iſchen Brüden-Dammes volle ſechs Monate dauerte, der holländifche 
Admiral Treslong nicht folange müßig zufehen, fondern den 
erhaltenen Befehlen gemäß etwas Entſcheidendes unternehmen follen. 
Er und viele Andere aber wollten nad Wilhelm’s Tode die Obers 
befehlshaber fpielen, und niemand wollte gehorchen. Als Treslong 
endlich abgefegt wurde und der Graf von Hohenlohe erſchien, war 
es zu fpät, obgleich ‘die Holländer dem Talente der ftaliänifchen 
Ingenieure und Architekten Alerander’s das Genie und die Kunſt 
eines in ihren Dienft genommenen ttaliänifchen Feuerwerkers ent 
gegenfegten. Diefer Mann war Gtanibelli. Er gab den 
Holländern den Plan an, durch zwei große und zweiunddreißig 
feine Brander die Brüde zu zerftören. Diefer Verſuch misglüdte 
jedoch, weil Das eine von ben beiden größeren Schiffen, welches 
mit ferhstaufend Pfund Pulver beladen war, an die Küfte getrieben 
wurde, Das andere, welches fiebentaufend Pfund Pulver enthielt 
und viele durch Steine und anderen Ballaft befehwerte Barfen 
mitfchleppte, zwar bie Brüde traf und beveutenden Schaden vers 
urfachte, Die Holländer aber den Augenblid zu benugen verfäumten. 
Man hatte nämlid) vernadhläffigt, der Befagung des Forts Lilo 
Nachricht zu geben; als daher achthundert Spanier unter ben 
Trümmern bed ungeheueren Baues begraben waren und die Waffer- 
maffen des Fluſſes durch die Erplofion fo mächtig bewegt wurden, 
daß fie aus dem Bette traten und die Werfe der Spanier über: 
ſchwemmten, griff jene Befaßung den Feind nicht an. Der an ber 
Drüde angerichtete Schaden wurde bald wieder ausgebeffert. 
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Nachher erbauten die Antwerpener zwar, gegen Gianibelli's Rath, 
eine ungeheuere Höllenmafchine, ‚welche den Namen „Ende des 
Krieges” erhielt; dieſe that aber wenig Schaden, weil die Spanier 
jest auf ihrer Hut waren. 

Die Belagerten und befonders die Holländer verfuchten fpäter 
noch durch das Waſſer zu bewirken, was fie Durch Feuer vergebens 
verfucht Hatten. Ste flachen überall die Deiche durch, Damit die 
Gewalt des Waffers die ſpaniſchen Wälle wegſchwemme und ben 
Feind in feinen Schanzen ertränfe, Dagegen erbauten die Spanier 
einen Duerbeich oder einen fogenannten Cruysdijk, welches Wort 
eigentlidy nur rinen Fahrdamm in jener niedrigen Gegend bedeutet. 
Diefer brach die Gewalt des gegen die Wälle geleiteten Waffers, 
und e8 entftand wegen desfelben noch zulegt ein blutiges Gefecht. 
Die Antwerpener, die Beſatzung des Forts Lillo und die unter 
Hohenlohe vereinigten Holländer griffen die Spanier an, um des 
Querdeiches Meiſter zu werden. Sie waren ſchon im Beſitze des⸗ 
ſelben, als Alexander von Parma ſelbſt erſchien, ſeine Leute in 
das Treffen zurückführte, den Deich wieder eroberte, über dreißig 
Schiffe der Holländer mit allem Geſchütze nahm und dritthalb⸗ 
taufend Feinde niederhauen Tief. Nach diefem misglüdten Verſuche 
war die Stadt Antwerpen nicht mehr zu halten. Am 17. Auguft 
1585 rapitulirte fie, nachdem fie fih vom Mai an verzweifelt 
gewehrt hatte. Ste erhielt in Betreff der Proteftanten unter ihren 
Einwohnern bilfigere Bedingungen, als irgend eine der anderen 
Städte erhalten hatte. „Antwerpen unterwirft fih, hieß es in der 
Capitulation, dem Könige, und der Statthalter desfelben ertheilt 
dagegen volle Ammneftie; die Proteftanten dürfen noch vier Jahre 
lang in der Stadt bleiben, nad) Berfluß diefer Zeit aber mit ihrer 
ganzen Habe abziehen; die Stadt zahlt viermalhunderttaufend 
Gulden, wird dagegen wieder in den Genuß aller ihrer Privilegien 
gefegt und ſoll nicht mehr als zweiundzwanzighundert Mann zur 
Beſatzung erhalten,” 

Sept ſchien Der Augenblick gekommen, wo die ſämmtlichen 
Niederlande der Herrichaft Ppilipp’s II. wieder unterworfen werden 
würden. Die Generalftaaten waren aus Brüffel, Antwerpen, 
Middelburg und Dordrecht vertrieben und nad Delft gefommen; 
Alerander Farneſe machte Anftalt, fie auch von Dort zu verjagen 
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und Utrecht zu belagern; gerade damals aber verwandte Philipp II. 
die Summen, welche Alerander nöthig hatte, auf andere Dinge. 
Schon während der Belagerung von Antwerpen hatte er es feinem 
Feldherrn fo fehr an Gelde fehlen Taffen, daß biefer ‚oft Die unver« 
meidlichſten Ausgaben nicht zu befireiten vermochte. Dagegen 
wandte Philipp große Summen auf die Unterftüßung der fran⸗ 
zöfifchen Ligue und noch weit größere auf feine Rüftungen gegen 
England, . Wir wollen zunächſt den erften Punkt durd die Er- 
zählung der franzöfifhen Gefchichte bis zum Ende des: Königs 
Heinrich III. ins Licht fegen, und dann am Faden ber englifhen 
und niederländifchen Gefhichte den zweiten Punkt ausführen. 


12, Die franzöſiſchen ReligionssKriege in den legten 
Jahren Heinridy’s II. 

In Franfreich bildete fi) die Ligue, welche feheinbar aufgelöft 
war, nad) des Herzogs von Anjou Tode aufs neue, und zwar 
aus ganz verfehiedenen Elementen. Diefe beflanden aus den ehr- 
geizigen Anhängern der Tothringifchen Prinzen, aus den, für die 
fatholifche Lehre aufrichtig beforgten. und fehr zahlreichen Halb 
theologiſchen, halb juriftifchen Mitgliedern der verfchlevenen Par⸗ 
lamente, aus den blind und mwüthend fanatifhen Mitgliedern der 
andächtigen Klubbs oder geiftlihen Brüderfchaften und endlih aus 
den feif am Herfommen hängenden Bürgerfchaften der Städte, 
befonders den fechszehn Duartieren von Paris. Die beiden letzteren 
Klaffen wurden gänzlid von fanatifhen Mönchen und: Prieftern 
geleitet, welche damals fogar auf den Kanzeln gegen den kindiſchen 
und in ein ärgerliches Lafter verfunfenen König heftig polterten. 
Alle ftimmten darin überein, daß ein proteftantifher Prinz den 
Thron unmöglich befteigen fünne und dürfe, daß alfo an Hein 
rich's IT. Nachfolger, den König von Navarra, im Namen bes 
jegt fehr verftärkten Fatholiichen Bundes eine beftiimmte Forderung 
geftellt werden müffe. Hätte man nun nichts weiter verlangt, ale 
daß Heinrid von Navarra der reformirten Religion entfage, fo 
würde Dies, wie ſich fpäter zeigte, Feine große Schwierigkeit gehabt 
haben; allein man forverte zugleih, er folle den Proteftantismug 
ausrotten helfen. Dies konnte Heinrich unmöglich eingeben. Auch 
durfte der Bund nit einmal wagen, es ihm zuzumuthen. Dan 


— 
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® 
fuchte alfo einen anderen Ausweg. Es warb nämlich auf Betreiben 
ber Guiſen befchloffen, zum Haupte der Ligue und zum Nachfolger 
des Königs einen ſchwachen Mann zu* beftimmen, hinter beffen 
Schatten man ven Herzog Heinrich von Guife verfteden könne. 
Zu dieſem willenlofen Werkzeuge der Ligue wurde der Vaters⸗ 
bruder Heinridy’8 von Navarra, der alte ſchwache Kardinal Karl 
von Bourbon, auserfehen. Zugleich kam man überein, eine 
Berbindung mit Philipp IT. einzugehen, weil derfelbe Damals wegen 
der Unterflüßung, welde König Heinrich III. feinem Bruder Anjou 
furz vor deſſen Tode aufs neue gegen die Spanier hatte leiften 
wollen, mit diefem Könige fehr gefpannt war und Gleiches mit 
Gleichem vergelten Tonnte. Philipp verfprach, die Ligue und bie 


Guiſen mit einer jährlichen Subfidie von zweimalhunderttaufend 


Liores zu unterflügen. Auch ber Herzog von Lothringen, ber 
nächfte Anverwandte der Guiſen, ward durch das Berfpredhen, 
ihm Fünftig Mes, Toul und Verdün zu überlaffen, zum Beitritte 
bewogen. | 
Hierauf verfammelte der Herzog von Guiſe die wüthenden 
Sanatifer unter den Großen feiner Partei in Nancy, und Iteß ſich 
von ihnen eine Vollmacht geben, um den gegen feinen König 
gerichteten Vertrag abzufchließen. Dann ward vom 30, December 
1584 5i8 zum 3. Januar 1585 zu Joinville auf dem Schloffe dee 
Herzogs ein Kongreß gehalten, auf welchem Philipp’ Bevoll⸗ 
mächtigte, Taris und Moreo, ein Bevollmächtigter des Kardi⸗ 
nal® von Bourbon als Repräfentant der Ligue und die Herzöge 
von Guiſe und Mayenne in ihrem eigenen Namen und im Nas 
men der Herzöge von Aumale und Elboeuf eine geheime, heilige, 
beftländige Offenſiv⸗ und Defenfiv-Ligue zur alleinigen Befhügung, 
Bertheidigung und Erhaltung der Fatholifchen Religion, zur Wie⸗ 
derberftellung derfelben und zur gänzlichen Abfchaffung aller Secten 
in Srantreih und in den Niederlanden verabredeten. Es 
ward Darüber eine fürmliche Bundes-Acte aufgeſetzt und unterzeichnet. 


In Folge diefes Schrittes war fortan das feither nur in zwei 


feindfelige Parteiungen gefpaltene franzöſiſche Volk in drei getheilt. 
An der Spige der einen Partei, welche zugleich Die elendefte, ver- 
ächtlichſte und ſchwächſte war, fland König Heinrich III; das Haupt 
der anderen war der König von Navarra; die dritte wurde ſchein⸗ 
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bar von dem alten Kardinal von Bourbon, in der That aber von 
König Philipp II. und dem Herzog Heinrich von Guiſe geleitet. 

In Betreff des Antheikes, welchen Pabſt Gregor XI. an der 
Sache nahm, folgen wir lieber den befannten Nachrichten, als dem 
Briefe des Jeſuiten Matthieu, den uns Capefigue neulich als 
ein glaubwürbdiges Document hat verkaufen Iaffen. Der Pater 
Mattbieu, welcher den Liguiften zwar nicht geradezu Die Ermordung 
des Königs, aber doch deſſen Einfperrung anzuempfehlen feheint, 
wurde zweimal nad) Rom gefhhidt, einmal um eine förmlihe Bulle 
gegen Heinrih, das andere Mal um wenigftens ein Breve zu 
erhalten. Beides verweigerte. Gregor, obgleih er eine Anzahl 
ermunternder Ausſprüche that, welche der Sefuit dann nad feiner 
Art benutzte. Der Pabft blieb dabei, er könne unmöglid den ' 
Aufſtand gegen einen rechtgläubigen, anfcheinend fogar fehr Firchlich 
frommen König förmlid billigen oder gar durch eine von ihm 
ausgehende Urkunde felbft hervorrufen. Er mußte fih freilich 
dabet drehen und wenden, um nicht das Anfehen zu haben, als 
wenn er den König von Navarra begünftigen wolle. Sein Nach⸗ 
folger, Sixtus V., welder noch in demfelben Jahre (1585) Pabft 
ward, fprach ſich noch beftimmter aus, obgleich er den König von 
Navarra und den Prinzen von Condé in den Bann that, und alfo 
Beiden mittelbar das Recht der Nachfolge entzog. Er misbilligte 
nämlidy den revolutionären Schritt der lothringiſchen Prinzen und 
des Königs Philipp ausdrücklich. 

König Heinrich IM. Hätte, als er die Nachricht von dem Bes 
ginnen der Guffen erhielt, die Proteflanten an fi ziehen und 
dann Iosfchlagen follen; er zögerte und zauderte aber, während 
der Aufftand fih überallhin verbreitete. Philipp IT. Dagegen, 
welcher fürchtete, Heinrich möchte Antwerpen, welches gerade das 
mals aufs AÄußerſte gebracht war, unterflügen, drängte feine Bun- 
besgenoffen zum Kriege. Der alte Kardinal von Bourbon begab 
ſich (das ließ der König geſchehen) vorgeblich nad) Rouen in feinen 
erzbifchöflichen Sprengel, wurde aber bald nad) Peronne gebracht, 
wo der ganze unzufriedene Adel der Picardie fih-um ihn ſam⸗ 
melte, und Kriegshauptleute von Erfahrung warben Schweizer 
und deutſche Reiter. Schon Ende März ließen die Guifen, welche 
dies Alles leiteten, durch ein im Namen des alten Kardinals abs 


Frankreich. Heinrich I. und die Ligue, 29 


gefaßtes Manifeft eine fürmliche Aufforderung zur Empörung er- 
gehen. Der Abel von Champagne und Burgund fammelte ſich 
um Heinrich von Guiſe und feine Brüder, und viele Stäbdte 
wurden entweder durch Überfall genommen ober öffneten freiwillig 
ihre Thore. Lyon ließ die Truppen ein, welche den fanatifchen 
Aufrührern von Savoyen aus zu Hülfe gefchicdt worden waren; . 
Zoul und Verdün öffneten ihre Thore den Deutſchen, welche 
Guiſe mit fpanifchem Gelde hatte werben Taffen; ebenfo wurden 
Bourges, Drleand und Angers von den Liguiften befegt. Das 
gegen wurden bie Tiguiftifhen Schaaren, welde Mearfeille und 
Bordeaur überfallen wollten, mit blutigen Köpfen zurüdgetrieben. 
Die Stadt Paris, in welcher das vornehmfte Parlament und die 
Sorbonne ſich befanden, war und blieb ebenfo der Hauptfiß dieſer 
von den Theologen und Juriſten ausgehenden Revolution, wie e8 
im achtzehnten Jahrhundert der Sig der von Belletriften, Philos 
fophen, Damen und Herren ber Salons und Amerifomanen ges 
prebigten Umwälzung war. 

In Paris bildete fih auch der Heilige Klubb der Sehe 
zehn, welcher mit der Municipal Regierung der fechszehn 
Duartiere ebenfo innig zufammen hing und ebenfo furdtbar für 
das ganze Reich ward, als im achtzehnten Jahrhundert die gottlos 
geſcholtenen Klubbs der Jalobiner und Cordeliers (Franziskaner). 
Auch war ſonderbarer Weiſe der Sitz desſelben ebenfalls ein 
Jakobiner-Kloſter. Die beſte Nachricht über dieſe von der fana⸗ 
tiſirten Bürgerklaſſe und ihren Pſaffen ausgehende Demagogie 
findet ſich nach unſerem Dafürhalten in den bereits früher (S. 103) 
erwähnten Denkwürdigkeiten Cayet's. Ein frommer Pariſer Krämer, 
de la Roche Blond, kam zuerſt auf den Gedanken, die Stadt 
liguiſtiſch zu organiſiren; er wurde bei der Ausführung von den 
Parifer Pfarrern Prevot, Boucher und Matthieu de Launay unter⸗ 
ſtützt. Jeder der Genannten gab einen Mann an, auf den man 
ſich verlaſſen könne; ſo erhielt man ſieben bis acht neue heilige 
Klubbiſten, zu welchen ſich La Chapelle, der Parlaments⸗Procurator 
Büſſy Le Clere und der Notarius La Morliere geſellten. Der Aus⸗ 
ſchuß beſtand zuerſt nur aus ſieben bis’ acht Mitgliedern, dann 
aber aus ſechszehn nach der Zahl der Quartiere der Stadt. Dieſe 
verſammelten ſich anfangs im Collegium der Sorbonne, nachher 
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in Boucher's Zimmern und zuletzt im Collegium Forteret. ÄAhn⸗ 
liche Complotte wurden in allen anderen Städten des Reiches ge⸗ 
ſtiftet, und einige Parlaments-Räthe, die man an die Spitze der 
Buͤrgersleute ſtellte, leiteten die aus jedem Handwerk gewählten 
Mitglieder. Dieſe führten die Correſpondenz mit den verſchiedenen 
Städten, ſchickten Sendboten aus und empfingen von allen Seiten 
her die Berichte der Klubbs. 

Die Sechszehn von Paris und die mit ihnen verbundenen 
Klubbs der anderen Städte bemächtigten fich überall der Regierung, 
fo daß alle Einheit der Verwaltung im Reiche aufhörte, weil man 
ja dem Haupte der Rebellen fürmlich Treue ſchwor. Das Reptere 
geſchah zuerſt durch Weiſung (instruction), dann durch den Eid 
derer, die zur Ligue gehörten (serment pour ceux de la ligue 
des seizes) *). Die Klubb8 erließen Proclamationen, ſchoſſen Geld 
zufammen und fchafften Waffen und Borrätfe an. Man fagte 
allgemein, fie wollten den König aufheben. Daß dies ihre Abficht 
war, wollen wir nicht behaupten; daß aber der König ſich davor 
fürdtete, ift ganz gewiß, weil er eine Anzahl von Haudegen in 
feinen Palaft aufnahm. Es traten nämlid) damals fünfunds 
vierzig handfefle, zu jeder That bereite Edelleute, größtentheils 
Gasconier und andere an Mord und Todtſchlag gemwöhnte 
Männer, in feinen Hausdienſt; er bezahlte fie vorzüglid gut und 
gab ihnen die Tafel, unter ver Bedingung, daß fie ihn nicht aus 
den Augen verlören. Überall rüftete man ſich gegen eine geahnte 
Gefahr **). Unter Allen war. der Pater Matthieu, jener nad 
Rom gefandte Jeſuit, deffen Brief nur ein Dann wie Capefigue 
für ein glaubwürdiges Document halten fonnte, der allergefchäftigfte, 
weshalb man ihn auch den Courier der Ligue nannte, Der Prä- 
fident von Neuillp, Meneville, Büffy und die angefehenften Männer 
der Stadt-Öbrigfeiten von. Paris Hatten ſich mit den Guiſen ver⸗ 
einigt; fie hatten nicht nur die Bürger-Hauptleute gewonnen und 


*) Die Acenftüde bat Cayet uns aufbewahrt: Collection des M&moires, 
vol. LV. pag. 91-97. 

**) Pasquier ſchrieb einem feiner Areunde: Nous sommes maintenant 
tous devenus guerriers desesperes. Le jour nous gardons les portes. 
la nuit faisons le guet, patrouilles et sentinelles. Bon dieu! que c’est 
un, metier plaisant à ceux, qui en sont apprentifs ! 
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Waffen angeſchafft, ſondern auch dreimalhunderttauſend Thaler 
niedergelegt, und erwarteten nur den Anmarſch des Heeres der 
Guiſen, um dem Könige, wenn er nicht mit Heinrich von Navarra 
ganz breche, förmlich den Gehorſam aufzukündigen. Der König 
aber, anſtatt ſogleich zu den Waffen zu greifen, ließ ſich von feiner 
Mutter verleiten, mit feinen offenbar weniger religiös, als polttifch 
fanatifhen Feinden Unterhandlungen anzufnüpfen und alfo einer 
Ratharina von Medicis Raum und Gelegenheit zu neuen Rabalen 
zu geben. 

Während die Königin Mutter zu Epernay in der Champagne 
treulo8 unterhandelte oder vielmehr fih von den Empörern Be- 
dingungen vorfchreiben Tieß, traf der König Feine Anftalten, um, 
im Falle diefe Unterhandlung fcheiterte, mit Energie handeln zu 
fönnen. Er hatte fein Heer gerüftet uud befaß auch fein Geld, 
um eines zu miethben; wenn er daher. nicht wollte, daß die Ver⸗ 
bündeten ihn in Paris auffuchten, fo mußte er ſich zu ihren Bes. 
dingungen verfiehen. Die Unterhandlung über feine Ausföhnung 
mit den Liguiſten zog fich jedoch in die Länge, und ward endlich 
von Epernay nach Nemours verlegt. Dort wurde am 7. Juli 
1585 ein Frieden gefchloffen, ohne daß vie Tiguiftifhe Partei der 
föniglihen oder dieſe jener im geringften getraut hätte, Die 
Bedingungen, über welde man übereinfam, waren von der Art, 
daß, wenn ber König das dieſem Frieden gemäß erlaffene Edict 
von Nempours*) hätte halten wollen, das Fönigliche Anfehen 
völlig untergegangen wäre. Nach jenem Ebdicte follte erſtens Alles, 
was zu Gunften der Proteftanten gefchehen war, zurüdgenommen, 
in Zufunft nur Cine Religion im Lande geduldet, die Prediger 
des Evangeliums verbannt und alle diejenigen, welche die Proteſt⸗ 
- anten im Kriege angeführt hätten, aus dem Reihe gewiefen 
werben. Zweitens follten die Glaubensgerichte Todesurtheile gegen 
die Proteftanten fällen dürfen, die getheilten Senate (chambres 
mi-parties) der Parlamente aber aufhören. Ferner follte Keiner, 
der nicht ein Fatholifches Glaubensbekenntniß abgelegt hätte, ein 
Amt erhalten. Außerdem follten die Herzöge von Guife, Elboeuf, 
Mayenne, Aumale und Mercveur nicht allein die Statthalters 


*) Es fteht in den Memoires de la ligue, vol. I. pag. 178 sq. 
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fhaften, welche fie bereits befaßen, behalten, fondern es follten 
ihnen auch außerdem noch acht feſte Pläge, nämlich Chalons, 
Toul, Verdün, St. Diziers, Rheims, Soiſſons, Dijon und Beaune, 
eingeräumt werden. Endlich ſollten die fremden Truppen bes 
Kardinals von Bourbon und des Herzogs von Guiſe aus dem 
königlichen Schatze bezahlt werden. Die beiden letzteren Punkte 
wurden noch geheim gehalten, als der Vertrag am 18. Juli dem 
Parlamente zum Regiſtriren mitgetheilt ward; fie wurden aber 
durch ihre Ausführung bald befannt. Übrigens war der Herzog 
von Guiſe diefes Vertrages wegen nicht weniger beforgt, als der 
König von Navarra. Ein Geſchichtſchreiber jener Zeit fehildert 
fehr naiv die Angſt, in welche der Herzog gerieth, als er nach dem 
Frieden von Nemours nad) St. Maur Fam, um dem Könige Die 
Aufiwartung zu machen, und fi von den Haudegen der Garde 
desfelben umringt fah *). 

Mit Heinrich von Navarra unterhielt der König von Frans 
reih das freundlichite Verhältniß. Er hatte ihn auch kurz vorher 
durch Abgeordnete erſuchen Iaffen, alle Plane der Verbündeten 
dadurch zu vereiteln, daß er die Religion wechſele. Allein der 
König war beiden Parteien verdächtig, ſowie zugleich feiner übeln 
Neigungen wegen verächtlih, und Heinrih von Navarra fuchte 
fih ohne ihn fo gut, als er fonnte, zu helfen. Er wußte Dam- 
ville, welcher nad) dem Tode feines älteren Bruders Herzog von 
Montmoreney geworden war und als aufrichtiger Katholik fich 
früher wieder an die Katholiken angefchloffen hatte, von den ver: 
derblichen Abfihten der Ligue, mit welcher Heinrich II. verbunden. 
war, zu überzeugen,’ worauf berfelbe fih von der Fatholifchen 
Partei trennte und an die Proteftanten anſchloß. Dies war von 
großer Bedeutung, weil Montmoreney Statthalter von Languedoc 
war. Außerdem zogen dem Könige von Navarra von allen Seiten 
ber einzelne Schaaren zu Hülfe, und die deutfchen Reformirten 
machten Anftalt, ihm in dem bevorftehenden neuen Religiong-Kriege 
nachdrücklichen Beiftand zu leiſten. Heinrich III. verfpradh ber 
Ligue, mehrere Heere ins Feld zu flellen, und um bies auszu⸗ 


*) Il se crut mort, et son chapeau &toit port& sur la pointe de ses 
cheveux. 
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führen, fragte er fogar den Herzog yon Guife um feine Meinung 
‚ über die Befehlshaber, welche er an die Spitze verfelben ftellen 
fole. Der Herzog von Guiſe übernahm, um dem Hofe näher zu 
bleiben, den Oberbefehl über das Heer, welches den Deutfchen den 
Einmarſch ind Reich verwehren ſollte. Es war jedoch dem Könige 
nicht Ernft mit dem Kriege. Dies merften die Guifen bald. Ste 
machten fi deshalb aud Fein Gewiffen daraus, vie königlichen 
Plätze durch Verrath in ihre Gewalt zu bringen. Der Anfchlag, 
den fie auf Boulogne machten, zeigt. am beften, wie weit fie ihre 
Dreiftigfeit trieben. Einer aus dem Bunde der Sechszehn 
nämlih, welder für den König in Boulogne commandirte, über- 
nahm es, diefe Stadt nebft ihrer Befagung in die Hände der 
Liguiften ö liefern, wenn Philipp feinem Berfprehen gemäß 
fpanifhe Truppen ſchickte und der Herzog von Aumale mit feinen 
Soldaten am Thore erfehlene. Die Sade blieb jedoch Tein Ge- 
heimniß, und als fie ausgeführt werden follte, warb der Herzog 
yon Aumale mit KRanonenkugeln begrüßt und der Prevot Vetüs 
zwifchen dem Fallthor und der Brüde gefangen. Dies geſchah 
vor dem eigentlichen Anfang des neuen Krieges. In Paris bewog 
man den Herzog von Mayenne, fobald er dahin Fam, einen allges 
meinen Aufftand zu proclamiren; er bedachte ſich aber einige Zeit, 
und nachher ward die Sache entdeckt. Er erhielt darauf vom 
Könige den Oberbefehl über das gegen Heinrih von Navarra 
beftimmte Heer. Der Form wegen mußte er, noch ehe er ben 
König von Navarra angriff, eine Aufforderung an denfelben ers 
geben laſſen. Dies geſchah durch eine fonderbare, aus gelehrten 
Theologen, Zuriften und Staatsbeamten beftehende Geſandtſchaft, 
welche den König von Navarra noch einmal dringend aufforberte, 
der Keßerei zu entfagen und Die Befhügung der Ketzer aufzugeben. 
Die Herzogin von Uzes machte den guten Wig, jetzt müffe Heinrich 
von Navarra ſich gewiß befehren, wenn er nicht ohne Kirchenfühne 
fterben wolle, weil ja mit den Bußpredigern und Beichtvätern zu⸗ 
gleich die Henker und ihre Helfer erfchienen. Statt fich zu fügen, 
fam Heinrih von Navarra vielmehr den Liguiften zuvor, indem 
er den Krieg mit einer veißenden Schnelligkeit begann. Er nahm 
in Zeit von zwei Monaten, theils felbft, theils durch feine Ges 
nerale Befig yon Guyenne, Dauphine, Saintonge und, Poiton, 
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Zu gleicher Zeit drangen die Proteſtanten unter dem Prinzen von 
Sonde bis nad Anjou vor. Den auf dieſe Weiſe begonnenen 
achten Religiongs Krieg nannte man fpäter den Krieg der 
drei Heinriche (Heinrich's IIL, des Herzogs von Guiſe und 
des Königs von Navarra). Im Augenblide feines Beginnes 
belegte Pabſt Sixtus V., ohne darum die Ligue zu billigen, den 
König von Navarra und feinen Better Conde mit dem DBanne. 
Die beiden Bourbons proteflirten darauf gegen eine Bulle, welche 
nur durch Die Ligue verbreitet ward, weil auch der König von 
Frankreich nicht zugeben durfte, daß der Pabft fi eine ihm nicht 
zukommende Gerichtsbarkeit anmaße. 

Heinrich IH. betrieb den Krieg, zu welchem er zugleich durch 
feine pofitifchen Gegner und durch die feine tägliche Gefellfchaft 
bildenden Geiftlihen, Mönche und Brüderfchaften gebräffgt worden 
war, fo langſam als möglich. Zugleih gab er durch eine Ver⸗ 
ordnung feine Feindfchaft gegen die Proteflanten zu erfennen, und 
dieſe war allerdings eine fehr ernftliche, weil er das Evangelium 
ftet8 mit Wort und That verleugnete. Er machte nämlich bekannt, 
daß die durch fein Juli⸗Edict den Proteftanten geftattete zweimonat⸗ 
liche Frift zum freien Abzuge auf vierzehn Tage herabgeſetzt fet. 
Heinrich von Navarra dagegen verbot in den von ihm befegten 
Provinzen, dieſem Edicete Folge zu leiften, zog als Repreffalie die 
Güter der Katholiten ein, und verfchaffte fih durch Verkaufung 
berfelben die zum Kriege nöthigen Gelder, Unterveffen hatte Hein- 
ri III, weil die beiden Guifen zwei feiner Heere commandirten, 
zwei andere aufgeftellt, welche er feinen verhaßten Lieblingen, den 
Herzögen von Jopeuſe und Epernon, anvertraute. Um bie 
" Koften dafür beftreiten zu Fönnen, fehrieb er eigenmädhtig Steuern 
aus, und zwang das Parlament auf die feit diefer Zeit troß des 
Widerſpruches besfelben eingeführte Weife in einer feierlichen 
Sitzung (lit de justice), feine Edicte auf mündliden Befehl zu 
regiſtriren. Das auf diefe Art erpreßte Geld theilten nachher 
die beiden erwähnten Generale, welche der König glei Maitreffen 
begünftigte, unter ſich. Die Verſchwendung biefer fogenannten 
Schoßkinder (mignons) des Königs erregte den höchſten Unwillen; 
denn fie wurden mit Ämtern und Statthalterfchaften überladen, 
und wenn einer von ihnen einmal weniger erhielt als der andere, 
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ſo ward er durch Geld entſchädigt. Der König war daher auch 
immer in Geldnoth, während Alle, die ihn umgaben, Schaͤtze in 
Fülle hatten. 

Die Proteſtanten ſtrömten von allen Seiten her zu den Fahnen 
Heinrich's von Navarra. Die Schweizer ſchickten zu ihren Gunſten 
an den franzöſiſchen König eine Geſandtſchaft, welche auf eine fo 
feine Weife drohte, daß diefer nothwendig auf gleiche Weife ants 
worten mußte. Sie deuteten nämlih auf die von ihnen mit 
Franz I. gewechſelten Briefe hin, und fügten hinzu, fle feien beaufs 
tragt, den König zu befhwören, daß er doch nicht eine fo ang 
erhaltene Freundſchaft um der Religion willen brechen ınöge. Die 
deutſchen Fürſten Dagegen verfuhren nad) ihrer gewohnten Weife: 
fie zögerten und berathfchlagten. Überdies hatten bie Agenten der 
Bourbon fein Geld, und die deutſchen Fürften wollten für ihre 
Glaubensbrüder in Frankreich Feines hergeben. Die Werbungen 
in Deutſchland hatten deshalb Teinen rechten Fortgang. Endlich 
reifte der greife Beza von Genf nah Deutfchland, und prebigte 
von den Kanzeln herab mit der Beredfamfeit, welche einft zu Poiſſy 
einen fo tiefen Eindrud gemacht hatte (f. Th. XII. S. 385 ff.). 
Es gelang ihm, im Volke den erlofchenen Enthufiasmus für die 
Sadje der Religion wieder zu beleben; von den Fürften aber wurbe 
er als Apoftel und Pabft des Calvinismus ehrerbietig empfangen. 
Diefe verfpradhen ihren Beiftand, bejchloffen jedoch, nach deutſcher 
Sitte erfi nody einmal fchreiben und Reden halten zu Taffen, Fries 
drid von Würtemberg, Graf von Mümpelgard, und ber Graf 
Wolfgang von Sfenburg begaben fih mit einer vornehmen und 
zahlreihen Begleitung nad) Paris. Sie erfchienen dort im Auguft 
1586, fanden jedoch den König nicht. Diefer hatte ſich unter dem 
Borwande, die unter Joyeuſe und Epernon in Bourbonnois aufs 
geftellten Heere zu befuchen, aus Paris entfernt. Man fagte zwar 
den ©efandten, er werde im Dftober wieder eintreffen; er eilte 
aber mit feiner Rüdfehr nicht, theils weil er hoffte, daß die Deutfchen 
nad längerem Warten wieder heimfehren würden, theils weil er 
fih in Won mit Kindereien und Albernheiten vortrefflich unterhielt. 
Er zeigte dort eine wahre Leidenſchaft für junge Hunde, fo daß 
er einen mit ihnen angefüllten Korb an einem um den Hals bes 


feftigten Bande im Haufe umbertrug. Er verſchwen dete außerdem 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XIII. 
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für Affen und Papageien bedeutende Summen, und unterhielt eine 
ganze Schaar yon Männern und Weibern, welche alle dieſe Thiere 
füttern und pflegen mußten. ine andere Liebhaberei, die er in 
Lyon trieb, Eoftete noch bedeutendere Summen: er Taufte nämlich 
die Heinen Bilder, die ſich in alten Andachtsbüchern fanden, für 
ungeheuere Summen, und klebte fie felbft an die Wände feiner 
HaussKapelle. Unterdeſſen hatten die vornehmen Herren der 
deutfchen Gefandtfchaft es wirklich übel genommen, daß man fie 
fo fange hatte warten Iaffen, und waren nad Haufe zurüdgefehrt, 
Statt ihrer follten die Gefchäftsiente, alfo Suriften, welche Das 
mals nicht gerabe die höflichfte Klaffe der Deutfhen waren, dem 
franzöfifchen Könige zu Gunften der Calviniſten, die fie ihre Brü⸗ 
der nannten, Borftelungen machen. Diefe thaten es auf eine fehr 
ungeſchickte Weife. Gleich im Anfange ihrer Rede an den König 
fagten fie, e8 wäre ihnen wohl befannt, daß Der König blos durch 
den Pabft zur Bedrückung feiner proteſtantiſchen Untertbanen 
“ gebrängt werbe, fie böten ihn daher ihre Hülfe ‚gegen die Päbftler 
feines Landes, die ihn ängftigten, an. Schon dies war unter den 
damaligen Umftänden nit diplomatifh klug; die Gefanbten 
beletbigten aber außerdem noch den König geradezu, indem fie ihm 
yorwarfen, er habe fein Wort gebrochen und Treue und Glauben 
dadurch verleßt, daß er die fämmtlichen Sriedens-Edicte widerrufen 
babe. Der König wies fie in feiner Antwort mit ernftler Würde 
surüd. Er fagte ihnen, die Deutfchen hätten früher viele Sabre 
lang mit einander über Religiond-Angelegenheiten- geftritten, und 
Sranfreih habe fie ihre Sache unter ſich allein ausmachen Taffen, 
er werde Daher jest auch nicht die Einmifchung der Deutfchen in 
die Streitigkeiten des frangöfifchen Reiches dulden, in welchem das 
Recht, Gefege zu geben und zu ändern, dem Könige allein zuftehe. 

König Heinrich II. hatte zu derfelben Zeit, als er zwei Heere 
ins Feld ſtellte, durch feine Mutter mit den Reformirten über einen 
neuen Frieden unterbandeln Iaffen. Dies war den Mitgliedern 
der Ligue nicht entgangen, und fie fingen daher, ohne ihn zu fragen, 
ben Krieg an. Der Herzog von Guiſe fiel, während Die Deutfchen, 
gegen welche fein Heer beflimmt war, noch zögerten, in das Gebiet 
des Herzogs von Bouillon, eines Proteflanten, ein, und der Herzog 
von Mapenne erfocht im Süden einige unbedeutende Vortheile. 


— — — 
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AS endlich die Deutfchen zum Zuge bereit waren, fam Alles dar⸗ 
auf an, ihnen Mistrauen einzuflößen und fie fo: mit dem Könige 
yon Navarra zu entziweien, Um dies zu bewirken, mußte Katharina 
von Medicis im December 1586 eine Zufammenkunft mit dem 
Könige von Navarra Halten. Diefe Zufammentunft fand in 
Angoumois auf dem nahe bei Cognac gelegenen Schloffe St. Brig 
Statt. Katharina bot auf derfelben nicht nur alle ihre italiänifchen 
Künfte, fondern auch, da fie die übermäßige Leidenfchaft Heinrich's 


. von Navarra für das fchöne Gefchlecht Fannte, einen ausgefuchten 


Kreis von Damen auf, um ihn- zu fefleln und zu täufhen; alle 
fhre Verſuche ſchlugen aber diesmal fehl. Köntg Heinrich III. gerieth 
dadurch in diefelbe Lage, in welcher Ludwig XVI. fi 1792 befand: 
er mußte fich entweder dem Haupte der Ligue oder dem der Pros 
teftanten enger anfchließen. Die Legteren Tiefen ihm damals in 
der That durch ihren Helden La Noue Vorſchläge maden, durch 
welche ihm in Beziehung auf die Religion nichts Neues zugemuthet 
wurde. Der König war aber eher geneigt, dem Herzoge von Guiſe 
fehr große Bortheile zu gewähren, um ihn von der Ligue abzus 
ziehen. Diefer traute indeffen natürlih einem fo unzuverkäffigen 
Fürften, welcher von den erbärmlidhften Leuten bald auf diefe, bald 
auf jene Weife bin gelenft wurde, durchaus nicht. 

Der Herzog von Guiſe wurde damals durch die Kanzelredner, 
die Maler, die heiligen Brüderfchaften und ihre Proceffionen ebenfo 
der Phantafie der Parifer und ihrer Verbündeten in allen Städten 
als Heil und Hort empfohlen, wie Robespierre zu unferer Zeit 
den Jakobinern. Auch Hatte er einen Ausfhuß von Frommen 
neben fich, der ihn eben fo gewaltfam gegen feinen König vorwärts 
trieb, wie der Ausfchuß der Gottlofen Nobespierre gegen. ven 
feinigen. Diefer leitende Rath der Ligue (conseil de la ligue) 
beftand aus allerlei Menfchen. Advokaten, Gerichtsboten, Procus 
ratoren, Actuare, ‘Parlaments-Räthe, fanatifhe, Aufruhr predigende 
Geiſtliche, ein Reformirter, der feinen Glauben abgeſchworen hatte, 
banferotte Handelsleute, ein ehemaliger Fechtmeifter, Büſſy Le Clere, 
Krämer, Handwerfer und Gewerbsleute führten in demfelben das 
große Wort. Repräfentant des Herzogs von Guife in biefem 
Rathe war Franz Roucherolle von Meneville, ein liebenswürdiger, 
beredter und fühner Edelmann, der das Talent Enthufiasmus zu 
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erregen befaß und den Rath nad des Herzogs Sinne Ienfte. Auch 
fehlte e8, wie bei allen Revolutionen, nicht an einer weibliden 
Megäre, welche die Fanatiker mit Wuth und Rachedurſt erfüllte, 
Übrigens wurde damals der ganze innere Raum der Stadt Paris 
mit feinen engen Gaſſen und Pläten zu einer Art Feflung gemacht, 
in welcher man die einzelnen Abtheilungen einrüdender Truppen 
yon einander abfperren könnte. Dies geſchah durch Ketten, welche 
am Eingange und Ausgange der Straßen befefligt wurden, und 
durch Yäffer, weldhe mit. Ketten unter einander verbunden werden 
fonnten (daher das Wort Barrifaden). Die Hauptpläße konnten 
leicht abgefperrt werden, wenn man fid) der Gebäude, die fidy ver- 
theidigen ließen, d. h. der Baftille, des Arfenald und bes großen 
und kleinen Chatelet, verfichert hatte. Die Beranlaffung zur 
Errichtung jener Barrifaden gab der yon den Liguiften gemachte, 
durch den Herzog von Mayenne auszuführende Plan, den erften 
Harlaments-Präfidenten dü Harlay, den General⸗Advokaten D’E8- 
pafjes, den Kanzler und alle Anhänger des Königs. zu erihorden, 
das Stadthaus und das Louvre zu befeftigen, den König zu vers 
haften u. A. m. Diefer an fi) abenteuerlihe Plan warb dem 
Könige verrathen, weldyer dann Truppen fammelte und die bedrohten 
Bläge ſowie zwei Thore befegte, fo daß der Herzog von Mayenne 
ratbfam fand, die Stadt zu verlaffen. Der König wagte nicht, 
ihn zurüdzuhalten und zur NRechenfchaft zu ziehen; :er fagte ihm 
blos beim Abfchiede fpöttifh: „Wie, mein Better? Sie verlaffen 
Ihre guten Freunde, die Liguiften, auf eine ſolche Weife?“ 

Im Jahre 1587 mußte der Herzog von Buife fich wieder gegen 
die Öflliche Grenze wenden, weil das längſt angefündigte deutſche 
Heer endlich wirklich auf dem Marſche war. Diefe von dem 
Pfalzgrafen Sohann Kaſimir nad) feiner gewohnten Art ungefchidt 
zufammengefeßte Truppenmaffe wurde durch den Grafen von 
Dohna ſo ſchlecht geleitet, als Johann Kaſimir felbft fie nur immer 
hätte leiten können. Sie glich mehr wandernden Heufchreden, als 
einem regelmäßigen Heere, und konnte, obgleich fie vierzigtaufend 
Mann ſtark gewefen fein. fol, unmöglich einem breiften General, 
wie Heinrih von Guiſe war,.die Spiße bieten. Sie braudte nicht 
weniger als drei Monate (Juli, Auguft und September), um von 
der Grenze bis nach Chatillon an der Seine-zu gelangen. Wäre 
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fie von dort, der getroffenen Abrede gemäß, nur noch dreißig Meilen 
weiter bis an die obere Loire marfhirt, wo das Heer der fran⸗ 
zöfiſchen Proteftanten fland, fo würde wahrfcheinlich der Krieg im 
ganzen Reiche zu Gunften Heinrich's von Navarra entfchieben 
worben fein, Diefer erfocht nämlich im Dftober einen glänzenden 
Sieg über das zahlreiche und gut ausgerüftete Heer des Herzogs 
von Soyeufe. Der Leptere hatte fi bei Coutras, einem Fleinen 
Drte in Güyenne am Fluffe l'gsle, welcher nicht weit davon in 
die ıumtere Dordogne fällt, dem Könige yon Navarra entgegen 
geftellt, deſſen Heer nicht blos viel Feiner, ſondern auch ſchlecht 
ausgerüftet war, der aber Anlage und Talent beſaß, während es 
jenem Lieblinge des franzöfifchen Königs an Beidem fehlte Am 
20. Dftober 1587 kam e8 bei Coutras zur Schladht, und das 
königliche Heer ward völlig gefchlagen und zerftreut. Joyeuſe ſelbſt 
ftürzte ſich, als er die Schlacht verloren ſah, mit feinem Bruder 
Claudius von St. Sauveur unter die Feinde und ward getoͤdtet. 
Unglüdlier Weiſe ging Heinrich, anſtatt feinen Sieg lebhaft zu 
erfolgen, einer der Liebſchaften nah, an denen es ihm nie fehlte. 
Diesmal war die Prinzeffin von Quiche feine Göttin, der er dann 
aud bei feiner Reife nach Bearn die bei Coutras eroberten Fahnen 
zu Füßen legte. Auch die Deutfchen, welde gerade in diefem 
Augenblide den Reformirten, von denen fie gerufen waren und 
bezahlt wurben, recht nüslich hätten werben können, trugen nichts 
zur Benugung jenes Sieges bei, fondern kehrten alsbald wieder um. 

Dies konnte der Herzog von Bouillon, welcher dem Scheine nad 
an ihrer Spige fand, ebenfo wenig verhindern, als er und ver Graf 
Dohna, der fie in Johann Kaſimir's Namen anführte, fie von dem Plün⸗ 
dern, Rauben und Brennen abhalten fonnte, welches fie den Franzofen 
verbaßt machte. Auch Condé's Bruder, der Prinz von Eontt, 
weichen Heinrich von Navarra zu ihnen geſchickt hatte, vermochte 
nicht ihrer Unordnung zu feuern. Sie marfdirten bis La Charite, 
fanden aber den Paß, den fie bei ihrem vorigen Zuge unbefegt 
gefunden hatten, gefperrt, und zogen dann mordend und plündernd 
im Lande umber, wofür Taufende von ihnen durch das Landvolk 
erfchlagen wurben. Außerdem wurden fie zweimal von Guiſe in 
ihrem Lager überfallen. An empfindlichften war für fie der Ver⸗ 
luft, den ihnen der Herzog von Guiſe beibrachte, als er fie am 
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41. Rovember 1587 in ihrem Lager an einem Fleinen Orte des 
Gebiets von Chartres unerwartet angriff, Auch König Heinrich IH. 
zog von Paris mit einem -Heere aus, um fie zu verfolgen, ſchloß 
aber alsbald verımittelft des Herzogs von Epernon einen Vertrag 
mit ihnen, durch welchen fie unter der Bedingung, daß fie aufs 
hörten zu morden und zu rauben, freien Abzug erhielten. Diefen 
Vertrag, welchen die Sranzofen ihrem Könige zum Verdienſte ans 
rechnen, erkannte Heinrich von Guife, der damals fon dem Könige 
ganz feindlich gegenüberftand und bie Abfichten desfelben verdächtig 
machte, nicht allein nicht an, fondern er febte auch Die Verfolgung 
der Deutſchen fogar bis über die franzöftfche Grenze hinaus fort, 
Nachdem Guife nämlich den größten Theil des Deutfchen Heeres 
niedergebauen hatte, trieb er den Reſt desfelben bis in die Graf⸗ 
ſchaft Mümpelgard, wo er dann ganze Ortichaften in Brand 
ſtecken ließ *). 

Gleich nad) feiner Rüdfehr von der Verfolgung des deutfchen 
Heeres begab der Herzog von Guife fih nach Nancy, mo die vors 
nebmften Glieder feiner Familie und die Häupter der Ligue mit 
ihm zufammenfamen, um enblich gegen den König, den fie nun 
fhon feit dritthalb Jahren als einen Beichäger von Kebern und 
als einen unzuverläfftgen, insgeheim mit den Reformirten im Eins 
verſtaͤndniſſe flehenden Fürften gefcholten, fowte durch Verſchwör⸗ 
ungen und ſogar mit den Waffen befämpft hatten, einen entfcheis 
benden Schritt zu verabreden. Auf diefer im Januar 1588 ges 
baltenen Berfammlung wurde dann der Beſchluß gefaßt, daß 
Heinrich von Guiſe zunächft mit fpantfchem Beiftande das Herzog« 
thum Bouillon befegten und hierauf peremtorifh vom Könige die 
ausdrückliche öffentliche Billigung alles beffen, was die Ligue 
getban und befchloffen habe, fordern folle. Zugleih wurde, ba 
man voraus jehen konnte, daß der König dies nicht freiwilkig thun 


2) Der Messire de Cheverny im fünfzigften Thetfe der Me&moires fagt: 
A cette retraicte fut donne passage à ceux, qui y pourroient gaigner la 
Bourgogae, tousjours n&antmoins poursuivis par le Marquis du Pont, 
fils de Mr. le Duc de Lorraine, et par Mr. de Guise, qui entrerent avec 
eux jJusques dans le pays de la Comte de Montbeillard, oü il bruslerent 
quantite de villages par vengeance de ceux, que les dits etrangers 
avaient pilles et brules en Lorraine. 
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werde, eine Verſchwörung in Paris: geftiftet, um dem Herzoge von 
Guiſe wider den Willen des Königs Einlaß in Die Stadt zu vor 
fhaffen und vermittelft feiner den König in die Gewalt der Ligue 
zu bringen. Man verabrebete zu dieſem Zwecke auf der Ber 
fammlung in Nancy eine dringende und drohende Vorftellung am 
den König, in welcher diefer aufgefordert warb, endlich Ernſt zu 
machen und den Keßern nicht mehr fcheinbar, fondern redlich und 
in der That auf den Leib zu gehen. 

Durch diefe Schritte der Ligue wurde der. König fin bie größte 
Berlegenheit gefebt, da außer feinen Lieblingen niemand in feiner 
Unngebung mit wahrer Liebe an ihm hing, dagegen aber Heinrich 
von Guiſe fowohl wegen feiner majeflätifchen Geſtalt, ale auch 
wegen feines Geiſtes und feiner Talente von jebermann bewundert 
ward. Alle, die den König umgaben, waren Katholiken und fahen 
in Heinrich von Guiſe und deſſen Bruder, dem Kardinal, bie 
Stüßen des rechten Glaubens, durch welche Heinrich von Navarra 
und deſſen Keßer, die der König insgeheim befhüge, vom Throne 
abgewehrt würden. Als der König die unverfchämte Forderung 
des Herzogs und feiner Anhänger nicht fogleich befriebigte, obMohl 
er fie feineswegs ablehnte, machte der Rath der Sechszehn oder 
mit anderen Worten der Ausfhuß der Pariſer Gemeinde⸗Regierung 
den. Plan, fi des Königs tumultuariſch zu bemädtigen, Der Rath 
der Ligue behauptete, daß er eine Volksmacht von zwanzigtauſend 
Gewerbsleuten aufftelen könne, und verſprach, mit diefer Macht, 
fobald der Herzog nad Paris komme, das Louvre zu flürmen, 
den König zu verbaften und die Garden, fowie alle verbächtigen 
Herfonen, Hofleute und Minifter umzubringen. As der König 
biefen Befchluß erfuhr, Tieß er am heilen Tage Waffen in das 
Louvre bringen und feine Garde durch viertaufend Mann Schweizer 
verſtaͤrken. Auf die Nachricht davon Tehrte der Derzog von Guiſe, 
welcher nur nod vier Stunden von Paris entfernt war, na 
Soiſſons zurüd, Dies brachte die Sechszehn in Verzweiflung, 
weil fie, vom Herzoge verlaffen, die Rache des Königs zu fürchten 
hatten; fie ſchickten alfo Abgeordnete an denfelben, um ihn dringend 
einzuladen, daß er nah Paris komme. Der König Dagegen gab 
dem Herrn von Bellievre Befehl, zu dem Herzoge zu reifen und 
ihm die Reife nach Paris zu verbieten. Bellievre reifte zwar ab, 
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wagte aber nicht Dem Herzoge den unbedingten Befehl des Könige 
fund zu thun, fondern nahm die Gegenvorftellungen desfelben an, 
und überfchidte fie dem Könige. Diefer ließ hierauf dem Herrn 
son Bellievre unbedingt befehlen, daß er dem Herzoge die Reife 
firenge verbiete. Nach der als Anekdote begierig nacherzählten 
Überlieferung wäre diefer Befehl zu fpät an Bellievre gefommen, 
weil es in der königlichen Kaffe an den zur Bezahlung eines 
Couriers erforderlichen fünfundzwanzig Thalern gefehlt Habe und 
deshalb der Befehl mit der gewöhnlichen Poft habe gefchidt werben 
müſſen. Wahrfcheinlih verhielt fih aber die Sache anders: 
Bellieore fand es, wie ung ſcheint, Flüger, den Töniglichen Befehl 
nicht mit dem gehörigen Nachdruck auszurichten; er fiel deshalb 
auch nachher in Ungnabe. 

Wie ähnlich Heinrich's TH. Lage der Lage Ludwig's XVI. im 
Sabre 1791 war, zeigt das Betragen der Schwefter Guiſe's, der 
Herzogin von Montpenfier, welche in Abwefenheit ihres Bruders 
bie fanatifche Ligue leitete. Sie kam zwar zum Könige in ben 
Palaft, that einen Fußfall und beſchwor ihn, das, was man von 
ihrem Bruder fage, nicht zu glauben, ftellte aber zu gleicher Zeit 
in der Antons⸗Straße Bewaffnete auf, um fich feiner zu bemächtigen, 
wenn er aus Bincennes in die Stadt fomme. Der König entging 
diefer Gefahr nur aus dem Grunde, weil Poulain, der ihm ftets 
yon den Anfchlägen der Ligue Nachricht gab, ihn auch diesmal 
warnte. Am 9. Mai kam der Herzog von Guiſe in die Stabt. 
Er war zwar blos von fieben Perfonen begleitet, fah fich aber in 
einem Augenblide von der ganzen jubelnden Menge der fanatifirten 
-Bürger umgeben. Er flieg bei: der verwittweten Königin ab, und 
verließ fi, im Fall der König heftige Entichlüffe gegen ihn faffen 
würde, darauf, daß derfelbe nit wagen werde, ihn in Paris zu 
verlegen. Im Louvre ward der Herzog allerdings gewiffermaßen 
als Feind empfangen; denn bewaffnete Soldaten füllten die Zimmer 
und Höfe, und im Vorſaale flanden Edelleute und Hofbeamte mit 
fehr finfteren Geſichtern. Nichtsdeſtoweniger trug er dem Könige 
die in Nancy verabredeten Forberungen trogig vor, und der König 
wagte nicht, ihn in Parts verhaften oder gar tödten zu laffen. 
Die Stadt wurde daher jegt gewiflermaßen in ein doppeltes Lager 
umgewandelt. Der König bewaffnete die reicheren Bürger, denen 
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Alles an der Erhaltung der Ruhe lag, rief den Adel zu ſich und 
ftellte im Quartier des Louvre Truppen auf. Guiſe Dagegen ließ 
die Fanatiker und den niederen Haufen bewaffnen, und die Sechs⸗ 
zehn riefen die volfreihen Duartiere der‘ Univerfität, des Platzes 
Manbert, des Greve⸗Platzes und der Hallen zum Aufftande auf, 
indem fie vorgaben, man habe die Abfiht, hundertundzwanzig 
Katholiken aus der Welt zu fchaffen. 

Borerft blich Alles noch ruhig, und das Volk widerſetzte ſich 
nicht, als am 12. Mai die viertauſend Schweizer einzogen und 
Die Plaͤtze ſowie andere Orte beſetzten. Nur den Platz Maubert 
ließen dieſelben unbeſetzt, weil ſie ſich ſcheuten, ihn gewaltſam von 
den ihn füllenden Weibern und Proletariern zu reinigen und folg⸗ 
lich den Anfang des Blutvergiefens zu machen. Gerade von 
dieſem Plage, fowie von der Brüde St. Michel ging plötzlich der 
Ruf zum allgemeinen Aufftinde aus. Hierauf wurden die Straßen 
| ‚gefperrt, die Soldaten in den Straßen eingeſchloſſen und von Der 
Gemeinfhaft mit einander abgefehnitten. Der Herzog von Guiſe 
hielt fi anfangs in feinem feften Haufe, deffen hinteren Ausgang 
er bewachen lief. Der König aber gerieth in bie größte Ver: 
legenheit und ſchickte eine Botfchaft nach der anderen an den 
Herzog, welcher jeßt in den Strafen umherzog und den Unruhe⸗ 
fliftern Befehle ertheilte. Der König Tief ihn auffordern, daß er 
dem Lärm ein Ende machen möge; der Herzog erwiderte aber 
ganz Falt, die Lärmmacher wären Stiere, die ſich Iosgeriffen hätten, 
er fei ihrer nicht mädtig. Da alle engen Straßen durch die von 
der einen Seite zur anderen gefpannten Ketten, die breiteren aber 
durch die zum Sperren eingerichteten Tonnen geſchloſſen werben 
fonnten, fo waren bie Schweizer, welche nicht in den Straßen, 
fondern nur auf den Plägen flanden, und die auf den: Brüden 
aufgeftellten franzöfifhen Garden bald von einander abgefchnitten. 
Die Erfteren wurden dann in ihren Wachthäufern, auf dem Kirche 
hofe des Innocens und auf den Pläßen eingefperrt, die Garden 
vertrieben und die Ketten nad und nad bis in die Nähe des 
Louvre sorgefhoben. Gleichwohl verloren dabei nur etwa dreißig 
Soldaten das Leben. Endlich gab der Herzog von Guiſe dem 
wiederholten Botfchaften des Köpigs nach, ließ die Barrikaden 
öffnen und gewährte den eingefchloffenen Truppen freien Abzug 
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nach dem Louvre. Ste zogen gebemüthigt mit umgekehrtem Ge- 
wehr, mit entblößtem Haupte und ohne Trommelfchlag aus der 
Gefangenſchaft, in der fie vom Volke gehalten. worden waren. 
Hinter ihnen wurden die Barrifaden wieder gefchloffen. Der 
König befeftigte fi im Louvre, der Herzog von Guiſe aber in 
feinem Quartiere. Als der Prevot, weldyer damals das Anfehen 
- hatte, welches jest Präfeet und Maire haben, die Parole im 
Namen des Königs geben wollte, litten die Bürger dies nicht, 
fondern der Herzog mußte diefelbe austheilen. 

Endlich übernahm die Mutter des Königs eine Vermittelung. 
Sie begab fich zu diefem Zwecke am 12. Mat vom Louvre in das 
Duartier des Herzogs. Man ließ fie jedoh mit ihrem Wagen 
nicht durch, fondern fie mußte fi in einer Sänfte tragen laffen, 
und die Ketten der Straßen wurden immer gleidy hinter ihr wieder 
geſchloſſen. Erſt nad) zwei Stunden gelangte fie in das Duartier _ 
des Herzogs. Diefer machte für fi und für die Kanatifer, deren 
Bundeshaupt er war, die unverfehänteften Forderungen, und bie 
Königin ſah bald ein, daß mit ihm nichts anzufangen fei. Sie 
rieth daher felbft ihrem Sohne, ſich heimlich und verkleidet aus 
der Stadt zu retten, und damit er dies bewerfftelligen könne, fo 
begab fie fih am folgenden Tage noch einmal zum Herzöge und 
309 die Unterredung mit ihm in die Länge Wirklich ſchlich ſich 
während derfelben der König aus der Stadt hinaus. Er wurde 
jedoch dabei trog feiner Verfleidung von den am Thor von Nesle 
aufgeftellten liguiſtiſchen Poſten erfannt, und dieſe feuerten nicht 
allein auf ihn, fondern fie fchnitten fogar Das Seil ver Fähre ab, 
in welder er über die Seine feste, fo daß er nur mit genauer 
Roth entkam. Als dem Herzoge noch während der Unterredung mit 
Katharina die Nachricht von der Flucht Heinrich's überbracht 
Wurde, gab er der Königin zu verfteben, daß er diefe für ihn höchſt 
verdrießliche Flucht ihrer Florentinifchen Kunſt zufchreibe; fie ant« 
wortete aber auf feinen Zuruf: „Der König flieht, um mich zu 
verderben!” ganz Kalt: „Bon dem Entſchluſſe wußte ich nichts“. 
Die franzöfifhen Garden und die Schweizer waren dem Könige, 
welcher bei der Flucht Feine dreißig Perfonen um fi) Hatte, ſchon 
vorausgezogen; der Hof und der Adel folgten ihm in verwirrter 
Eile und ohne Ordnung. Er übernachtete das erfle Mal in einem 


Frankreich. Der achte Religions- Krieg. 235 


Dorfes; am anderen Tage verfihaffte ihm Nikolaus de Thou, 
Biſchof von Chartres, in dieſer Stadt ben Liguiften zum Troß 
eine ehrenvolle Aufnahme. 

Jetzt warf der Herzog von Guiſe die Maske ganz ab. Er 
errichtete in Parts eine fanatifhe Republik, nicht weniger furdht- 
bar, als die Liberale, welche zweihundert Jahre fpäter Mirabean 
dort errichten ließ, nur mit dem einzigen, für den König fehr 
furdhtbaren Unterfchiede, daß Guiſe Dietator feiner Pfaffen-Res 
publik blieb. Er verfammelte das Volk, ließ neue Stadt⸗Obrig⸗ 
keiten wählen und der flädtifchen Miliz neue Hauptleute geben, bie 
ibm anhängiger waren als die früheren. Auch-des Parlamentes, das 
fhon laͤngſt die Rechte der Stände an ſich zu ziehen geftrebt hatte, 
wußte er fih zu feinen Zweden zu bedienen. Der erfte Präftvent 
desfelben, Achilles dü Harlay, erwiderte ihm zwar auf feine Aufs 
forderung, das Parlament zufammenzurufen, daß, wenn die Majeftät 
des Fürften verlegt fei, das Richter-Amt Feine Macht mehr habe; 
aber der zweite Präfident, Briffon, ließ ſich willig finden. Der 
Herzog bemäditigte fih zugleich der Baſtille und des Arfenals, 
ließ die Barrifaden wegräumen, ftellte die Ordnung wieder her 
und befegte, damit die Zufuhr nicht verhindert werben könne, bie 
benachbarten Städte. Auch wurden alle Stellen an Creaturen der 
Familie Guiſe übertragen, und diefe herrfchte jetzt DIS zum Jahre 
1594 in der Hauptſtadt. 

Die Königin Mutter war in Paris zurück geblieben, und leitete 
die Unterhandlungen, welche der ſchwache König beginnen ließ. 
Diefer wurde bald nachher durch feine eigenen Freunde laͤcherlich 
gemacht, indem diefelben eine der Proceſſionen, die er ſtets fo fehr 
geliebt und begünftigt hatte, als Mittel gebrandyten, um ihn von 
Chartres abzuholen. Nichts bezeichnet beifer den Geiſt, den die 
Sefuiten, welche die Seele der Ligue waren, zur heiligen Pflicht 
zu machen fuchten und noch jetzt fuchen, um über ein gedankenloſes, 
durch Müßiggang, durch Almofen und durd Das Schaugepränge 
einer falfhen Andacht tief herabgewürdigtes Volk unbedingt 
berrfchen zu können, als diefe Proceffion der Parifer nach Chartreg, 
wie fie von de Thou befchrieben wird. Ste gli ſowohl in 
Betreff ihres Zweckes, den König zu feinem Bolfe nad) Paris zu 
führen, als aud durch die Maskerade des Zuges ſelbſt dem be: 


236 Gefchichte der neueren Seit. 


- Tannten, von Maillard dem Kopfabjchneider angeführten Zuge der 
Parifer nach Verſailles im Zahre 1789, um den König zu holen. 
Haupt-Perfonen waren bei der Proceffion der Ligue die Mitglieder 
der heiligen Brüderſchaft der Büßenden, welche Heinrich III. ſtets 
vor allen anderen begünftigt hatte. Bor diefer ber ging ein 
Kerl mit langem, ſchmutzigem, ungefämmten. Bart. Er wear 
mit einem groben Bußfittel befletvet, über welchem an breitem 
Wehrgehenk ein krummer Säbel hing, und in der Hand hielt er 
eine alte roſtige Trompete, die, wenn er blies, die wibrigften Töne 
yon fih gab. Ihm folgten drei ebenfo ſchmutzige Leute, welche 
ftatt des Helmes einen fehmierigen Kochtopf und außer ihren Buß- 
fitteln Ringel= Panzerhemde, Armfchienen, Panzerhandfchuhe und 
verroftete Hellebarben trugen. Sie warfen mwüthende Blide um 
fih und ftellten fih gar wunderlich, um den Andrang des Volkes 
abzuwehren. Hinter ihnen folgte der Bruder Ange von Jopeuſe, 
ein Hofmann, welcher ein Jahr vorher Kapuziner geworden war, 
Er ftellte in dieſer Proceſſion den zur Schäbelflätte geführten 
Heiland vor. Er hatte zu dieſem Zwecke fi binden und, um 
feinen alten Freund Heinrich eher zu rühren, Blutstropfen ine 
Geſicht malen Iaffen, welde von feinem mit Domen gefrönten 
Haupte berabzuftrömen fchienen. Außerdem fhleppte er, ſcheinbar 
mit großer Unftrengung, ein langes Kreuz von angeftrichenem - 
Papppedel, und ließ fih von Zeit zu Zeit unter jämmerlichem 
Klagen und Seufzen auf Die Erde fallen. Ihm zur Seite gingen 
zwei junge Kapuziner in Chorhemden, yon weldhen der eine bie 
Yungfrau Maria, der andere die Marla Magdalena vorftellte. 
Beide richteten andäctig ihre Augen gen Himmel, thaten, als - 
wenn fie bitterlich meinten, und warfen fi, fo oft jener. auf die 
Erde fiel, nad) dem Tacte ihm zu Füßen. Bier andere Trabanten, 
den drei erften jehr ähnlich, hielten das Seil, mit welchem Ange 
gebunden war, und gaben ihm. Peitfchenfchläge, die man fehr weit 
hören konnte. Hinter diefer grotesfen und gottesläfterlichen Komödie 
folgte dann ein langer, gebrängter Zug anderer Büßer. 

Der König misbilligte freilich Taut diefe Maskerade; er 
erfannte aber bald, daß ein fehr ernſter Zweck unter ihr 
verfiedt fei, da die Büßer alle ihre Genoffen in Chartres 
und in den amderen Städten in Bewegung gebradt hatten, 
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Er verließ daher Chartres und ging nad Rouen. Dort bes 
ſchaͤftigte er fi, wie wenn nichts vorgefallen wäre oder vorfallen 
fönnte, mit Luſtbarkeiten, Wafferfahrten und Schaufpielen, während 
feine Mutter mit feiner Zuflimmung einen Frieden mit den Res 
bellen ſchloß, der dieſen die Proteftanten und das ganze Reich in 
bie Hände gegeben haben mwürbe, hätte man nicht ſchon bei ver 
Abſchließung besfelben die Abficht gehabt, ihn zu benugen, um ſich 
ber Guifen zu entlebigen. Das Refultat diefes Friedens war ein 
‚neues Ediet, weldhes am 21. Zuli 1588 im Parlamente regiftrirt 
wurde und den Namen des Unions-Edictes führt. Nach 
demſelben follten den Genoffen der Ligue außer den Plätzen, welche 
ſchon in ihrer Gewalt waren, nod Orleans, Bourges, Montreuif 
und einige andere Städte eingeräumt und eine allgemeine Amneftie 
für das, was in Parts gefchehen war, gewährt werben. Außer: 
dem entfchulbigte fi der König in der Einleitung zu diefem 
Edicte förmlich, daß er fo Tange mit den Kebern Geduld gehabt 
habe, indem er zugleich betheuerte, daß er jegt zu einem Aus⸗ 
rottungs: Kriege mit denfelben entjchloffen fe, und die Waffen nicht 
eher nieberlegen werbe, als bis fie insgefammt vernichtet wären. 
Dies befräftigte er mit einem Eide. Zugleich befahl er allen 
feinen Yintertbanen, ein Gleiches zu thun, ſich innig zu verbinden, 
den Bund zu unterfehreiben und in der Acte desfelben zu vers 
fprechen, daß fie nie einen Prinzen als König von Frankreich ans 
erfennen wollten, der fih nicht zur römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſchen 
Religion befenne. Diefed war der Inhalt der öffentlichen Artikel 
bes Edit. Es waren aber noch geheime Artifel beigefügt, deren 
Inhalt unmittelbar darauf durd die Ausführung derfelben befannt 
wurde. Der König ertheilte nämlich dem Herzog Heinrich von 
Guiſe die Würde eines Generaliffimus mit ganz unbefchränfter 
Gewalt. Außerdem wurden die Truppen der Ligue in Die der⸗ 
felben überlaſſenen Sicherheits⸗Plätze gelegt, und endlich mußte ber 
König auf den Anfang des Oftober eine Ständeverfammlung nad 
Blois berufen, durch welche Alles, was dem Herzoge von Guiſe 
gewährt worben war, beftätigt und folglich der König unter beffen 
Vormundſchaft geftellt werden follte, 

Der Herzog von Mayenne machte darauf Anftalt, ven Ober, 
befehl des Heeres zu übernehmen, welches gegen Montmorency und 


feine Freunde nad) Languedoc marſchiren follte, Der ‚derzog von 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XIII. 


’ 
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Guiſe dagegen zug vorerſt nicht gegen Heinrich von Navarra, 
weil er der gar zu großen Nachgiebigfeit des Königs nicht: trante 
und ihn zu beobachten wünfchte, ganz befonders aber weil er dafür 
forgen wollte, daß die Wahl der Stände-Deputirten, die ber König 
gar nicht zu beachten fchien, ganz nach feinem Willen ausfalle, 
Als die Ständeverfammlung am 16. Oftober 1588 eröffnet wurde, 
glaubte der Herzog feiner Sache ganz gewiß zu fein. Die meiflen 
Deputirten waren feine Creaturen oder doch Mitglieder der Tigues 
er ſelbſt war ſchon fett Auguſt Oberbefehlshaber; fein Bruder, 
ber Kardinal, hatte viele neue Vortheile erlangt; eine der Haupt⸗ 
Rüben der Guiſen endlih, der Erzbifhof von Lyon, dem in den 
Dentwürdigfeiten jener Zeit die gröbfte Unwiſſenheit und alle 
Lafter vorgeworfen werden, war in den Zöniglihen Rath aufs 
genommen worben. Auch hatte der Herzog bereits Die nöthigen 
Maßregeln getroffen, um Alles, was er wänfchte, von den Ständen 
zu erlangen. Es bedurfte ferner nur eines Wortes von Ihm, um 
die Parifer zum offenen Aufftande zu bewegen, und die Picarbie, 
die Normandie, Soiſſonnois, La Brie, Burgund und Orleannois 
waren jeden Augenblid bereit, dem Beifpiele berfelben zu folgen. 
In den anderen Provinzen aber waren Parlaments-Räthe, Bes 
inte, viele Glieder des hohen Adels, alle Erzbifchöfe, Biſchöfe, 
Dortoren des Rechts und ber Theologie, Marrer und Mönche. 
affer Orden und namentlid alle Sefuiten, welde (don damals 
die Beichtftühle inne hatten, fanatifch für ihn eingenommen. Über⸗ 
dies Hatte fih in der letzten Zeit die Unzufriedenheit mit dem 
Könige fehr gefteigert, weil der Herzog von Savoyen, ohne Wider⸗ 
fland. zu finden, die Grafſchaſt Saluzzo befept hatte, Niemand 
ziweifelte deshalb mehr, daß die Stänbeverfammlung, welche faft 
aus lauter Mitgliedern der Ligue befland, den König unter Die 
Bormundfehaft der Tothringifihen Prinzen bringen wolle. Der 
Herzog von Mapenne felbft ſcheute ſich nicht, Dies merken zu Taffen, 
und der Herzog yon Guiſe ſprach fi darüber in kühnen Worten 
gegen den Marfchall von Aumont aus, welcher dann die mit ihm 
gehabte Unterredung dem Könige berichtete. 

Wir übergehen eine ganze Anzahl Anekdoten, weldhe in dem 
Geſchichten und Denkwürdigkeiten jener Zeit in Betreff der Ins 
folenz Heinrich's von Guiſe und feiner Schweſter gegen den König 
srzählt werden. Dev Herzog verließ ſich ſtets auf die Feigheit bes 
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Königs, weil er wußte, daß diefer zwar ſchon ſeit Tanger Zeit auf 
eine rettende That (coup d’etat) gedacht, die Vollbringung der 
felben aber nie gewagt hatte. Allein jeßt warb es mit ber Sache 
wirklich Ernfl. Der König war durch die ganze Demagogie des 
Herzogs von Guiſe, den uns de Thou als den Adgott der Damen 
und ber fanatifhen Liguiften und als einen geübten Demagsgen 
ſchildert *), ſchon Tängft aufs höchſte gereist worden, und hatte 
ben Herzog bereits früber in St. Maur und in Paris ermorden 
laffen wollen. Sept warb er durch eine neue Snfolenz desſelben 
beleidigt. Der König forderte nämlid die Stadt Orleans zurück 
und erhielt von dem Herzog die übermüthige Antwort, er werde 
die Stadt behalten und auch zu behaupten willen. Es wurde alfs 
jegt Rath gehalten, wie man ſich am beſten des Herzogs entledigen 
Tonne, Der Marfhall von Aumont, welcher nebfl noch drei 
anderen Herren an diefer Berathung Theil nahm, war der Mei⸗ 
nung, man folle den Herzog vor Gericht fielen; Died wurde aber 
als zu gefährlich verworfen, und Heinrich) III., der in der Bartholo⸗ 
mäus Nacht eben fo thätig bein Morden gewefen war, als fein 
Bruder Karl IX., konnte wohl Fein großes Bedenken haben, in einen 
Mord einzinvilligen, der angeblich den Staat retten follte. Zur 
Ausführung diefes Morbes hatte man, wie es heißt, anfangs ben 
Hauptmann der Leibwache, Erillon, auserfehen, welcher den Herzog 
toͤdtlich haßte. Auch foll diefer fih anfangs dazu bereitwillig ges 
zeigt haben; als er aber erfuhr, daß nicht von einem offenen 
Kampfe, fondern: von einem Meuchelmorde die Rede fei, weigerte 
er ſich entſchieden. Der König drang hierauf nicht weiter in ihn, 
da Crillon fich bereitwillig finden Heß, während der Ermorbung 
ves Herzogs und der Verhaftung feiner Begleiter alle Zugänge 
zum Palaft befegt zu halten. Es fanden ſich leicht Andere, bie 
ans Privathaß gegen den Herzog und bie Tothringifchen Prinzen 


*) In den Obfjervationen über die Denkwürdigkeiten des: Messire de Che- 
verny, chancelier de France, wird der. Schilderung des Hekzogs von Gui 
welche de Thon gegeben hat, die Frage angehängt: Ce portrait ne seroit-il 
pas celui de nos roués qui ont de l’esprit? An einer anderen Stelle wird, 
Balzac's bombaftifches Lob des Herzogs mitgetheilt und dann hinzugefügt: Que 
reste-t-il a son heros? de l’esprit, de la hardiesse, une ‘belle figure et 
une taille majestueuse. Il en falloit moins pour tourner la tete aux 
ſemmes; aussi en &ait-il l’idole. 

16* 
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überhaupt geneigt waren, dem Könige als Mörder zu bienen. 
Lognac, der erfle Kammerherr des Königs, hatte mit dem 
Herzoge und feinen Brüdern Streit gehabt und war ganz fider, 
daß er, wenn die Guiſen die Oberhand behielten, entfernt werden 
würde. Er konnte fih bei der Vollbringung der That des 
Beiftandes der fünfundvierzig gasconiſchen Haudegen, die den 
König innerhalb feiner Zimmer bewachten (f. S. 220.), verfichert 
halten; denn diefe waren den Liguiften vor allen Anderen verbaßt, 
und die loͤthringiſchen Prinzen hatten’ befchloffen, durch die Stände 
ihre Entlaffung zu bewirfen. 

Über die Art, wie der Mord ausgeführt ward, weichen bie 
Berichte fehr von einander ab, und es Täßt fi nicht angeben, 
welcher von ihnen der wahre iſt. Wir verweifen in Betreff der⸗ 
felben auf Cayet's Denfwürbigfeiten (chronique novennaire), und 
befehränfen uns darauf, dasjenige zu berichten, was ung am wahre 
fcheinlichften zu fein ſcheint. Der König berief auf den 22. Des 
cember 1583 eine große Rathöverfammlung, und Tieß den Herzog 
von Guife und deſſen Bruder, den Kardinal, wiederholt und 
dringend zu berfelben einladen; und damit Beide ja nicht vers 
fäumten, zu erfcheinen, jo wurden allerlei wichtige Dinge angegeben, 
über welche in der Sitzung berathfchlagt werden follte. Auch 
fanden Beide fih wirflih ein. Das Rathszimmer war durch 
einen ſchmalen Gang mit dem Schlafgemad) des Königs verbunden, 
welcher in eigener Perfon ſechs von jenen fünfundvierzig Gascognern 
unter fein Bett verftedt hatte. Als der Herzog und fein Bruder, 
der Kardinal, im Rathszimmer Plaß genommen. hatten, ließ der 
König plötzlich den Erfteren in fein Schlafgemady rufen. Hier 
warf Lognac, welcher mit verſchränkten Armen auf einem Kaften 
faß, einen wüthenden Blick auf den Herzog; dieſer trat ſogleich 
einen Schritt zurüd und griff an feinen Degen. Noch ehe er den⸗ 
elben aus der Scheide hatte ziehen können, durchbohrte ihn Lognac. 
Die ſechs Gascogner kamen hierauf aus ihrem Verſtecke hervor 
and vollendeten den Mord unter den Augen des Königs, der babet 
mit Blut befprüst ward. Des Herzogs Bruder und der Erzbifhof 
von Lyon, welcher ebenfall8 mit in das Schlafgemadh gekommen 
war, wurden, als fie dem Herzoge beifpringen wollten, ergriffen 
und in einen fchredlichen Kerker geworfen. Auch die Mutter des 
Ermordeten, fein Sohn, feine nächften Anverwandten, der alte 
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Kardinal von Bourbon und die vornehmſten Anhaͤnger des Herzogs, 
ſowohl diejenigen, die ſich im Schloſſe befanden, als auch die 
außerdem noch in der Stadt anweſenden, wurden verhaftet. Der 
aberglaͤubigſte aller Könige fragte bei Gelegenheit dieſer Mordthat 
weder nach den Vorrechten der Kirchenbeamten, noch nahm er 
Rückſicht auf den Pabſt, welcher ſtets ohnmächtig iſt, wenn er mit 
entſchloſſenen Leuten zu thun hat. König Heinrich ließ nämlich 
den Kardinal von Guiſe ſchon am Tage nach ſeiner Verhaftung 
hinrichten. Der Erzbiſchof yon Lyon ward einem koͤniglichen Va⸗ 
fallen zur Bewachung übergeben. Die Deputirten des dritten 
Standes, welche zur Ligue gehörten, wurden zum Theil in ihrem 
Sitzungs⸗Lokale auf dem Stadthauſe verhaftet und dann im Schloffe 
eingefperrt 9, Die meiften von ihnen retteten ſich jedoch durch 
die Flucht, da der König nicht einmal die Kühnheit des Verbrechers 
hatte, die ihm jegt nöthig gewefen wäre. Auch der Derzog von 
Mapenne, den der König in Lyon hatte verhaften Iaffen wollen, 
entfam glücklich. Der Katharina von Medicis, welche zu der Zeit, 
als der Mord vollbracht wurde, in den unteren Zimmern des 
Schloſſes auf ihrem Todbette lag, hatte der König bie gefchehene - 
That, die mit ihrer Parifer Bluthochzeit verglichen zu werben 
verdiente, fogleich ſelbſt angezeigt; fie hatte ſich aber über biefelbe 
in fehr bedenklicher Weife geäußert. 

Die Parifer erholten fi bald von dem erften Schrecken, der 
fie niedergeſchlagen hatte, und ernannten, nachdem fie am Weih⸗ 
nachts⸗Tage auf dem Stabthaufe wüthend gegen den König getobt 
hatten, einen Guifen, den Herzog von Aumale, zum Statthalter 
yon Paris. Sobald Diefer feine Würde übernommen hatte, 
dachte er: daran, ein Heer zum Entfage von Orleans, welches 
der König hatte einfchließen laſſen, aufzuftellen. In biefem 


*) Die Chronique novennaire ift hier am ausführlichften: Le grand 
prevost par le commandement .du roi sortit du chasteau et alla ä 
l’hostel de la ville en la chambre des deputes du Tiers-Etat, se saisit 
du sieur la Chappelle-Marteau, prevostdes marchands de Paris, du president 
de Neuilly, de l’eschevin Compan (qui estoient les deputes de Paris) 
et du lieutenant d’ Amiens, lesquels il emmena au chasteau et furent 
mis prisonniers en une chambre audessus la garderobe du roi. En 
meme tems aussi le roy fist arrester le comte de Brissac, le sieur de 
Bois-Dauphin et quelques seigneurs des plus intimes da dus de Guise, 
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Augenblide ſtarb Katharina von Medicis. Was die in Blois 
verfammelten Stände betrifft, fo machten ſie es fo, ‚wie bis auf 
den heutigen Tag bie Stände e8 zu machen pflegen: fie Bielten 
gar ſchöne Reden, von welden die Leute viel ſprachen, und gingen 
am 16. Sanuar 1589 auseinander, ohne das Geringfte gethan zu 
haben. Den König gab jedermann ganz auf. Der ſpaniſche Ge⸗ 
fandte Mendoza verließ den Hof, ohne Abfchieb genommen zu 
haben, und begab ſich nach Paris, wo der Mittelpunkt der papifts 
iſchen und jefuttifchen Gegen-Regierung war, Dorthin kam au 
der Herzog von Mapenne. 

Das ganze Reich gerieth in Auffland, und jede Stabt, jeber 
Flecken, jedes Dorf bildete eine Art Republif, an deren Spitze 
irgend ein Mann fland, welcher der Robespierre ber Frommen 
war und einen bedeutenden Iofalen Einfluß hatte. In Paris bes . 
nahmen fih das Volk und die Geiftlihen in den Kirchen und 
Straßen auf die anftößigfte Weife, Es wurde von allen Kanzeln 
herab aufs wüthendſte nicht blos gegen den König, fondern auch 
gegen das ganze Gefhleht der Valois gepredigt. Mädchen, 
Weiber und Kinder hielten bei Tag und bei Naht auf höchft uns 
anftändige Weiſe Proceffionen, und diefe wurden zulegt fo ärgerlich, 
daß die Pfarrer felbft, welche doch die Urheber und Leiter des 
ganzen Scandald gewefen waren, dagegen predigen mußten. Die 
theologische Facultät von Paris (die Sorbonne), die fich fehon 
früber,, wiewohl zu Gunften des weltlichen Regiments, ein päbſt⸗ 
liches Anſehen angemaßt hatte, gebrauchte dasfelbe jeßt gegen ben 
rechtmäßigen und rechtgläubigen König. Sie that dies ganz im 
römifcher Manier. Sie entband nämlich, als ihr eine Vorftellung, 
(requête), wie es hieß, im Namen aller Katholifen übergeben 
worden war, durch ein Deeret alle Srangofen von dem Eide ber 
Treue gegen Heinti III, und erklärte in einem zweiten, man 
könne mit gutem Gewiffen die Waffen ergreifen, einen Bund bilden, 
Geld erheben und Alles, was fonft zur Beſchützung der katholiſchen 
Religion gegen die übeln Abfichten des Königs nöthig erfcheine, 
unternehmen, weil jedes Mittel rechtmäßig geworben ſei, feitdem 
der König zum Nachtheile der Fatholifhen Religion und des 
Unions⸗Edictes durch die begangenen Mordthaten alle Gefeße der 
natürlichen Freiheit gebrochen habe. Das Parlament, von feinen. 
Präfiventen, Du Harlay und de Thou, ermuntert, wollte an ben 
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Freveln ber. demagogiſchen Sechszehn keinen ‚Theil nehmen; bie 
Demokraten Tießen aber alle ParlamentssBlieber, die ihnen vers 
dächtig waren, verhaften und in die Baftille ſetzen. Nachdem dies 
geſchehen war, hielten die fanatifchen Parlaments⸗Glieder unter 
Briffon’s Leitung Sigungen und berretirten das, was bie Sechs⸗ 
zehn vorfchrieben. Dagegen verfammelte der König, der ib in 
Tours aufbtelt, die ihm getreu geblichenen Senate (cours des 
comptes, des aides u. f. m.) um fid, und erklärte Alles für 
nichtig und ungültig, was vom Partfer Pſeudo⸗Parlament befchloffen 
werden würde. Died war um fo nothwendiger, da das Parifer 
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Hutthalter des Reiches erklärt hatte, - Das Parlament in Tours 
faßte dann als Parifer Parlament vom März 1589 an bis zum 
März 1594 Beſchlüſſe. 

An diefer Zeit that Heinrich von Navarra Alles, was er 
fonnte, um die Franzoſen mit fi auszufühnen und fih zugleich 
im Felde zu behaupten. Er war ſchon feit November 1588 ange- 
Tegentlich bemüht geweſen, fein Necht der Nachfolge mit Hülfe der 
reformirten Bevölferung von Frankreich ſicher zu ſtellen; und eine 
General⸗Synode und VBerfammlung aller proteflantifchen Städte 
und Landherren, welche vom 17, November bis zum 14, December 
in La Rochelle gehalten worden war, hatte Die Vertheidigung ber 
echte der proteftantifchen Reichsbürger In feine Hand gelegt und 
tin zum Protector der evangeliſchen Kirchen erklärt, Der fran- 
zoͤſiſche König konnte Tange nicht zu dem Entfchluffe fommen, ſich 
ihm in die Arme zu Werfen, weil er immer noch hoffte, daß der 
Herzog von Mayenne ſich werde gewinnen laſſen. Er bot biefem 
ehrgeizigen, aber zu jedem ernflen Geſchäfte unfähigen Manne alle 
Vortheile an, die verfelbe nur verlangen würde, und gebrauchte 
den paͤbſtlichen Legaten Morofini, um den Herzog zur Ausfähnung 
zu bewegen; Mayenne Iehnte aber troßig alle Anträge ab. Seht 
erft entſchloß fi) der König, welchem damals von feinem ganzen 
Neiche nur noch Blois, Beaugeney, Ambotfe, Tours und Sanmür 
übrig geblieben waren, zu einer Verbindung mit Heinrich von 
Navarra. Zu diefem Entfehluffe trugen dfe natürliche, aber legi⸗ 
timirte Schwefter des Königs, Diana von Angouleme, und fein 
&ünftling, der Herzog von Epernon, welcher früher den Hof hatte 
verlaffen müflen, am meiften bei, Man kam zunachſt über einen 
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Waffenſtillftand von einem Sabre, der mit dem 3. April beginnen 
follte, überein. Auch jest noch gab der ſchwache König die Hoff 
nung auf eine Ausföhnung mit dem Herzöge von Mayenne nicht 
ganz auf. Er hielt deshalb die Bekanntmachung der Übereinkunft, 
die er mit Heinrih von Navarra gefehloffen hatte, vierzehn Tage 
lang zurüd, weil eine Hauptbebingung derfelben war, daß beide 
Könige vereinigt gegen den Herzog von Mayenne ausziehen wollten. 
Seine Hoffnung zeigte fi jedoch bald als nidhtig, da Mayenne 
gerade jene vierzehn Tage benugte, um mit dem ganzen Deere 
gegen Tours zu ziehen. Dadurch wurde allem Zögern ein Ende 
gemacht, und die beiden Könige hielten am 31. April 1589 eine 
Zufammenktunft auf dem Schloffe La Tour dü Pleffis, Mayenne 
eilte, fi) der Stadt Tours zu bemädhtigen, ehe beide Könige ihre 
Heere vereinigt hätten. Er griff am 8. Mai diefe Stadt an, und 
ſchon waren die Vorftädte hart mitgenommen worden, als der 
König in einem bintigen Scharmügel einige Bortheile errang und 
Mapenne die Nachricht erhielt, Daß auch Heinrih von Navarra 
gegen ihn auf dem Marſche fei. Dies bewog ihn zum Rüdzuge, 
befonders weil der Herzog von Aumale, weldjer ebenfo ungeſchickt 
war als er, an einer anderen Stelle Verluft erlitten hatte. 

Sept vereinigten bie beiden Könige ihre Truppen, und zogen 
gegen Paris, welches fie fürmlih zu belagern befchloffen. Bei 
St. Eloud fließen nicht blos Die von allen Seiten berbeiftrömenden 
Truppen und Sreimilligen, fondern auch Die Schweizer und Deutfchen 
zu ihnen, fo daß ihr Heer, als Ende Juli Die Belagerung ernftlich 
begonnen wurde, dreißig bis vierzigtaufend Mann ſtark gewefen 
fein fol, Die Stabt wurde yon den beiden Königen heftig bes 
drängt und ſchien unrettbar verloren. Deshalb fleigerte fich der 
Fanatismus des Volkes, der Pfaffen und der theologiſchen Zuriften 
bis zu einer unglaublichen Höhe, und die Prediger und Beichtoäter 
erflärten den Mord ber beiden Könige oder eines derſelben für 
eine die Religion rettende That, Durch diefe Predigten und bie 
überall gegen Heinrich III. vorgebrachten, allerdings nicht unverbienten 
Schmähungen warb der zweiundzwanzigjährige Dominifaners ober 
JakobinerMönch Element zu dem Gedanken gebracht, er werbe 
ben Dimmel verdienen, wenn er den argen Feind des Glaubens 
aus dem Wege räume, Clement war ein fo einfältiger Menſch, 
daß man ihn deshalb zum Gegenſtande des Spottes gemacht hattez 
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er glaubte aber, gerade weil dies ber Fall war, durch eine göttliche 
Eingebung zur Ermordung Heinrich's III. aufgefordert worden zu 
fein. Er theilte feine vermeintliche Eingebung feinem Prior mit, 
und dieſer gab ihm, ganz im Sinne ber Leute, zu welchen er 
und feine Genoffen gehörten, ebenfowenig als die Beichtväter bie 
einzige Antwort, Die ihm gebührt hätte, daß nämlich zwar ber 
Teufel zuweilen, niemald aber Bott dem Menfchen einen Mord 
eingebe. Der Prior hieß ihn beten, falten und Acht haben, daß 
der Teufel ihm nit einen Streih fpielez als aber der Mönd 
auf feinem Entichluffe bebarrte, wurbe er von dem Pripr ermuns 
tert und unterflüßt. Wie weit man es trieb, um den rohen, uns 
wiffenden jungen Fanatiker noch mehr zu erhigen, Tann aus ven 
Denfwürdigleiten jener Zeit erfeben werben. Selbft Aumale und 
Die Herzogin von Montpenfier, die Schwefter der Guifen, be- 
arbeiteten denfelben auf jede mögliche Weife. Die Borlaffung vor 
den König verfchaffte Element fi dadurch, daß er im Föniglichen 
Lager erfchien und erflärte, er babe dem Könige Briefe von dem 
erften Präfidenten des Parlaments dü Harlay und dem Grafen 
von Brienne, welche Beide Gefangene der Ligue waren, zu übers 
bringen. Der General-Procurator de Ta Guesle Tieß ihn in bag 
Lager ein, und am 1, Auguft wurde Clement vor den König geführt. 
Während er diefem mit der einen Hand einen Brief überreichte, 
309 er mit ber anderen einen Dolch, den er im Ärmel feiner 
Kutte verftedt hatte, bervor und ftieß denfelben in den Leib des 
Könige. Diefer z0g den Dolch ſogleich heraus und verwundete 
mit ihm den Mörder im Gefichte; die Herren des Töniglichen Ges 
folges aber hieben dann den Berbredher in Stüde, Die Wunde des 
Königs war tödtlich, und er farb ſchon am nächften Tage, Bor 
feinem Tode hatte cr den Oberbefehl an Heinrih von Navarra 
übertragen, welcher von ben Proteftanten ſogleich als König von 
Frankreich anerkannt wurde, dem aber Heinrich IH. auf feinem 
Todbette erklärt hatte, er werde den Thron von Frankreich 
nimmer behaupten können, wenn er Proteflant bleibe, 


13. Philipp IL und Eliſabeth von England. 


Es ift bereits oben (S. 215 f.) bemerkt werben, daß nad) ber 
Ermordung Wilheln’s von Dranien und nad der Einnahme von 
Antwerpen bie Niederlande ganz fiber wieder in bie Gewalt ber 
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Spanier gekommen wären, wenn nicht Philipp feine Schaͤtze, Heere 
und Flotten zu Unternehmungen verwendet haͤtte, welche, auch 
bei einem ganz glücklichen Ausgange, der blühenden Macht des ſpan⸗ 
iſchen Reiches verderblich werden mußten. Dahin rechnen wir 
die Einverleibung Portugal's und der portugieſiſchen Colonieen 
in dir ſpaniſche Monarchie; dahin rechnen wir die koſtſpieligen 
Anftrengungen, welche Philipp bis an feinen Tod machte, um in 
Frankreich Anarchie und Bürgerkrieg ſtets neu anzufachen und zu 
erhalten; dahin endlich rechnen: wir auch den Krieg, den er mit 
der Königin Eltfabeth begann, als dieſe die Marin Stuart aus 
dem Wege geräumt und ben Nieberländern Fräftiger als vorher 
beigeftanden Hatte, ganz befunders aber das thörichte Profert, 
welches Philipp mit Diefem Kriege verband, 

Philipp II. und die Königin Elifabeth oder vielmehr der alte ab⸗ 
gefeimte Minifter der Letzteren, Lord Burleigh, waren aus Politik 
fanatifh, und hatten Beide, wenn fie von Religion rebeten, eigentlich 
nur das im Auge, was man Kirche nennt, d. h. Die äußere, rein po⸗ 
litiſche Anftalt zur Erhaltung einer Form der Gottesverehrung 
und einer Anzahl von auswendig gelernten, mehr ober weniger 
mit der Bibel übereinflimmenden Dogmen. Da Clifabeth eine 
halb Fatholifche, Halb proteftantifhe, Philipp eine ganz flreng pa⸗ 
piftifche Liturgie zum bürgerlichen Geſetze machte, da Beide in 
Betreff der Mittel zum Zwede ganz unbedenklich und auf gleiche 
Weiſe graufam verführen, fo wurden die Katholiken in England 
ebenfo furchtbar verfolgt, als die Proteflanten in Spanien ober 
in den Niederlanden. Elifabeth. hatte aber dabei vor Philipp den 
Bortheil voraus, daß ihr bei den Berfolgungen die feit ihres 
Baters Zeiten eingeführten rechtlichen Formen zu Gebote ftanden, 
und daf fie Beamte vorfand, welche diefe Formen und die blutigen 
Kriminal⸗Geſetze England’s mit Vergnügen geltend machten, daß 
fie alfo nicht, wie Philipp, felbft heroorzutreten und ſich mit Härte 
zu äußern brauchte. Dies würde fich leicht durch die Gefchichte 
der Berihwörungen beiweifen laſſen, welche zur Befrefung ber 
Maria Stuart von dem ihr ergebenen Theile der fehottifchen 
Nation und von englifhen Großen gemacht wurden. Da jedoch 
ein näheres Eingehen auf dieſe Verſchwörungen ung zu weit führen 
würde, fo erinnern wir mir daran, daß bei Gelegenheit des durch 
die Grafen von Weſtmoreland und Northumberland erregten, von 
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Alba unterftüpten Aufflandes zu Bunften der ſchottiſchen Königin 
(f. ©. 163) Elifabeth felbft Feine Verfolgungen anordnete, fondern 
Diefelben ganz dem Grafen yon Sufler überlaffen fonnte. Diefer 
yerlündigte das uns unter dem Namen Belagerungszuftand nur allzu 
befannte Kriegsgeſetz, zerfplitterte die großen Graffehaften ver ne 
nannten beiden Herren und ließ viele Menſchen, befonders Katho⸗ 
lifen, hinrichten und ihre Güter einziehen. Die Zahl derer, welche 
damals hingerichtet wurden, foll an achthundert betragen haben; 
unter ihnen befanden fi ſechsundſechszig Eonftahler, welche ihre 
Pflicht nicht gethan Hatten. Wie alle. jene Berfhmdrungen von 
Philipp's Agenten, Gefandten und Dienern mehr oder Weniger 
unterfläßt wurden, fo ſchürte der ſchlaue Lord Burleigh das Teuer 
in den Niederlanden, und Teiftete den dortigen. Proteftanten, feinen: 
Slaubensgenpffen, auf dieſelbe Weife Hülfe, wie Philipp ven 
franzöfifchen Katholifen, d. h. er ſchickte ihnen von Zeit zu Zeit 
fo viel Geld und Truppen, daß fie ihren Gegnern nicht unterlagen, 
aber nicht foviel, daß dieſe befiegt werben konnten. 

Maria Stuart, Philipp’s nächſte Anverwandtin, war die Hpffs 
nung der englifchen, fchottifchen und irländifchen Katholifen, und 
Lord Burleigh kannte die Neigung feiner Landsleute zum Pofitiven 
und Ariſtokratiſchen, welche noch jet fo manchen Lerd, fo manden 
Sriefter und fo manche vornehme Dame dem Papismus zuführt, 
viel zu gut, um nicht zu befürdhten, daß, wenn Eliſabeth fterben 
und Maria Stuart den englifhen Thron befleigen würde, bie 
alte Religion obflegen werde, weil Die demokratiſche Religions⸗Lehre 
eines Knox in England wie in Schottland niemals tiefe Wurzeln 
ſchlagen könne. Es mußte alfo einerfeits ber König von Spanien 
fhon aus dem angeführten Grunde die Marla Stuart zu erhalten 
ſuchen; andererfeitS aber mußten aus dem gleichen Grunde ber 
diplomatifche und, wie man jet fih ausdrückt, Acht praftifche Lord 
Burleigb und die Proteftanten feiner Art daran denken, viefelbe 
auf irgend eine Weife aus dem Wege zu räumen, damit nicht fie, 
fondern ihr im fanatifchen ſchottiſchen Proteſtanten⸗Zelotismus 
erzogener Sohn König von England werde. Philipp und Burleigh 
glaubten, wie die meiflen Stantsmänner unferer Zeit, daß die 
Rückſicht auf einen moratifchen Grundſatz in der Politit nur bürge 
erliche Beſchränktheit ſei; Beide erregten daher oder jürberten 
doch Die thörichten Verſuche, Marin Stunt aus dem Gefängniffe 
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zu befreien, der Eine, um ihr zu helfen, ver Andere, um fie gang 
zu verderben. Diefe Verſuche, fowie die graufamen Verfolgungen, 
welche in Folge derfelben vierzehn Jahre lang ausgeübt wurden, 
find von Lingard in feiner englifhen Geſchichte genau angegeben 
und befchrieben worden. Burleigh unterflügte, während er bie 
Mutter zu verderben fuchte, aud die Feinde des Sohnes, welcher 
den fehottifchen Thron inne hatte, von Zeit zu Zeit aber Gefan⸗ 
gener des fchottifchen Adels und zu jeder Zeit ein Sklave des 
Bolfes, der Geiftlichfeit und der raubfüdhtigen Edelleute war, 
Philipp ſchickte Sefuiten nah England, und die heftigen Predigten 
dieſer Mitgliever eines zur ewigen Bekämpfung der Proteftanten 
gegründeten Ordens riefen eines Thells die früher (S. 165 f.) 
erwähnten graufamen Gefege gegen die Ausübung der Tatholifchen 
Religion, befonders der Meſſe, und die furdtbaren Strafen gegen 
jeden, der nicht dem Gottesdienſte der anglifanifchen Kirche bei- 
wohnte, hervor, und bewirkten anderes Theile, daß die Königin 
Maria immer härter behandelt wurde. Übrigens waren ber 
Leichtfinn der Letzteren und die Verbrechen, bie fie (mas auch ihre 
zahlreichen Vertheidiger und Lobredner fagen mögen) in Schottland 
begangen hatte, Tängft vergeffen, und bie fihöne, andächtige, lang 
eingeferferte Dulverin erregte nicht nur allgemeine Theilnahme, 
fondern auch viele ganz uneigennügige Bemühungen zu ihrer Nett 
ung. Jeder Verſuch Ihr zu helfen aber weckte Elifabeth’s Eifers 
fucht und Haß aufs neue; denn es läßt ſich nicht Teugnen, Elis 
fabetb war, modte fie auch tugenbhaft und fogar eine große 
Regentin fein, nichts weniger als liebenswürdig. Die Zabl von 
Maria's Dienern warb immer mehr befchräntt, ihre Tafelgelber 
wurden vermindert, Tein Fremder ohne Erlaubniß der englifchen 
Königin zu ihr gelaffen und diefe Erlaubniß Vielen, fogar dem 
franzöftfhen Gefandten, verfagt. Auch ihr Briefwechſel ward ges 
hindert, und unter ihre Umgebung mifchte man Spione und Bers 
räther. Nicht einmal Luft und Bewegung wurben ihr geflattet. 
Die Königin Elifabeth felbft, nicht blos ihre Minifter, leitete 
die fteigende Härte gegen die Gefangene, deren Untergang endlich 
beſchloſſen wurde, als ihr Sohn Jakob ſich von der Vormundſchaft, 
welche Burleigh's Werkzeug, Morton, über ihn geübt hatte, frei 
gemadht, die Regierung von Schottland übernommen und jenen 
Regenten, welcher 1581 verurtbeilt warb, zur Rechenfchaft gezogen 
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hatte. Als nachher die engliſchen Kabalen in Schottland eine neue 
Bewegung hervorriefen und ſogar der junge König eine Zeit lang 
von den Lairds und Baronen in Haft gehalten wurde, milderte 
Eliſabeth wieder ihr Verfahren. Sie war zu der Kühnheit eines 
Mordes noch nicht diplomatiſch genug, und ſchob den Gewaltſchritt 
gegen die unglückliche Königin, welcher nach einer breitägigen Be⸗ 
ratbichlagung in Ihrem geheimen Rathe ſchon befchloffen worben 
war, noch einmal auf. ine ganze Reihe neuer Verſchwörungen, 
an welchen Jakob von Schottland, die Guiſen, der König von 
Frankreich und der fpanifihe Gefandte in England Theil nahmen, 
‚und die von Philipp mit Geld unterflügt wurden, erregte bald 
wieder die Beforgniß der englifhen Königin, ohne daß biefe Vers 
fhmwörungen der Maria Stuart, welche längft wie eine Verbrech⸗ 
erin gehalten wurde, genügt: hätten. Die Behandlung ber uns 
- glüdtihen Gefangenen und die Art, wie man vor ihren Augen 
mit denen verfuhr, die fi) auf irgend eine Weiſe für fie verwandt 
hatten, war fieben Jahre hindurd) von Monat zu Monat ärger 
geworden, als endlich der unglüdlihe Einfall Babington’s, eine 
neue Verſchwörung der heimlichen Katholiken zu Gunſten Marta’s 
zu ftiften, den Miniftern Walfingham und Burleigh, welche auch 
in diefe Verſchwörung einen Verräther einfhoben, Gelegenheit 
gab, ihre Königin zur Ausführung des lange beſchloſſenen Staats⸗ 
ſtreiches zu bewegen. 

Wir wagen nicht, die verſchiedenen Fäden der zu Maria's 
Bortheil angefponnenen, yon den Verräthern Gifforb und Greatley 
nach Angabe der englifchen Miniſter gebildeten Complotte in einer 
allgemeinen Gefhichte zu verfolgen; wir wollen nur bemerken, daß 
durch Vermittelung der Minifter die Berfchtworenen fi ber Maria 
oder doch ihrem Secretär mittheilten, und daß fo eine Art von 
Beweis der Mitwiſſenſchaft der Letzteren erhalten wurde, deſſen 
man fi) nachher gegen Maria bediente. Über Babington mögen 
die folgenden Bemerkungen genügen. Er war ein junger Schotte, 
der einer guten und wohlhabenden Familie angehörte, und hatte 
der Maria, als fie noch zu Sheffield bewacht wurde, Briefe Ihrer 
fchottifhen Freunde überbracht und großen Enthufiasmus für fie 
gezeigt. Diefem jungen, heftigen Manne fpiegelten die Katholiken, 
deren Walſingham ſich bediente, um Andere in die Schlinge zu 
Ioden, befländig vor, es komme nur darauf an, die Königin Eli⸗ 
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ſabeth zw eumorben, weil bann Alexander von Parma Iamben und 


die Katholiken Marla Stuart befreien würden. Babington ließ 


füch entflammen, und übernahm im Verein mit zwei von Walfing« 
ham's fchändlichen Agenten die Ermordung der Eliſabeth. Auch 
andere junge Leute aus verfchiedenen Braffchaften wurden in bie 
Berfchwörung verwickelt. Dan wechjelte über Die Sache viele Briefe, 
Durch diefe Correſpondenz wurden Die Secretäre der fchottifchen 
Königin, ſowie fie felbft compromittirt, die Pakete der Briefe aber 
übermachte der Priefter Gifford, welcher Alles eingeleitet hatte, am 
Walſingham. Nachdem diefer vom Mai bis zum Auguft 1585 
das Treiben der jungen Enthuflaften beobachtet und alle Acten» 
ſtircke gegen fie und gegen Maria in feine Hände gebracht hatte, 
machte et feiner Königin die Anzeige, damit die anzuftellende ges 
richtliche Verfolgung den Schein erhalte, als wenn fie nur auf 
ausdrücklichen Befehl der Königin vorgenommen werde. Wirklich 
drang Eliſabeth im Auguft auf eine gerichtliche Verfolgung, und 
diejenigen unter den Berſchworenen, die ſich nicht wie Gifford 
durch die Flucht reiteten, wurden verhaftet und auf die Folter 
gebracht. Da biefelben den Plan der Berfhwörung, die Königin 
Elifabetd zu ermorden, nicht leugnen konnten, fo wurden vierzehn 
yon Ihnen zum Tode verdammt. Bon biefen erlitten Babington 
und ferhs Andere fene empörende und eher der Kannibalen und 
Neger, als einer riftlihen und germanifhen Nation würdige 
Strafe des Hochverraths, welche in England noch bis zur Mitte 
dos aditzehnten Jahrhunderts gefeglich war und ausgeübt wurde. 
Sieben andere wurden gehängt. Dadurch Ward das Publifum 
auf das Schidfal der fehottifhen Königin aufmerkfam gemacht, 
Die man in den Proceß der bethörten jugendlichen Enthufiaften 
verwickeln wollte. Sir Pawlet, welcher die königliche Gefangene 
zu bewachen hatte, erbiekt ſchon am 8, Auguſt Befehl, ſich ihrer 
Driefe und Papiere zu bemächtigen. Er antwortete ganz theo« 
logiſch, daß er dies mit Hülfe des allmächtigen Gottes thun werde, 
führte es: aber ganz auf die Art aus, wie ein Diener des Groß⸗ 
Sultaus e3 nur immer hätte ausführen Tünnen. 

Da wir ung weder eine bramatifche, noch eine rbetorifche ober 
poetiſche Darftellung erlauben dürfen, fo faffen wir ung ganz kurz, 
und verweifen in Betreff‘ der Ießten Schidfale der unglüdkichen 
Maria unfere Lefer auf die fehr zahlreichen Geſchichten derſeiben, 
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welche in unferen Tagen son Schotten, Engländern, Yranzofen, 
Deutſchen und fogar von einem Auffen mit Borliche geſchrieben 
worden find. Maria Stuart, welche bis zum lepten Augenblide 
ihr, unglücklicher Weife au vom Pabſte anerkanntes, näheres 
Recht auf ben englifchen Thron behauptete, warb dem Intereſſe 
des Proteſtantismus zum Opfer gebracht. Daß dies gefchehen 
müffe, darüber war man im englifchen Kabinet ſchon Tängft einig 
geworben; nur waren, als es zur Ausführung fommen follte, der 


“greife Mintfter und der Liebling der Elifabetb über bie Art, wie 


es geſchehen folle, ganz verſchiedener Meinung. Graf Leicefter, der 
begünftigte Liebhaber der Königin, wollte, daß man fi) ter Marta 
durch Gift entledige; der Minifter Walſingham dagegen verlangte 
ein öffentliches Gericht, weil Damals in England ein Juſtiz-Mord 
faft leichter zu begehen war, al& ein gemeiner Mord, Aus dieſem 
Grunde erhielt Walfinghbam’s Rath den Vorzug. Es wurben hierauf 
fiebemundoterzig Perfonen, Pairs, Mitgkieder des geheimen Rathes 
und Oberrichter, zu Commiffären des Gerichtes ernannt, welches 
im Caſtel Fotheringhay, wohin Maria deshalb gebracht wurde, 
über biefe, bie man juriflifcher Weife nit einmal Königin von 
Schottland nannte (fie hieß nur commonly ealled queen of Scot- 
land), gehalten werben follte Wir finden e8 nit ber Mühe 
werth, die Beſchuldigungen, welche vor diefem parteiiſchen Gerichte 
gegen Maria vorgebracht wurden, anzuführen. Nur einem ſchwachen, 
verlaffenen und verrathenen Weibe kann man es verzeihen, daß fie 
ein willfürlich beftelltes englifches Bericht anerfannte; Yon einem 
Manne würde man erwartet kaben, daß er den Richtern erklärt 
hätte, er wiſſe, daß fie ihn aus dem Wege räumen wollten, fie 
folten fi deshalb nur der Formen überheben und ihn ohne 
Weiteres morden laffen. Was übrigens die Befchuldigung in 
Betreff der mit Babington gepflogenen Correſpondenz angeht, fo 


ift neulich hinreichend dargethan. worden, daß Hume Unrecht hatte, 


wenn er behauptete, Marta habe gefagt, fie fei nie in Briefwechfel 
mit diefem Manne gewefen; fie behauptete nur, fie Habe nie 
eine ſolche Korrefpondenz mit ihm gehabt, wie diefelbe nach den 
Copien der ihr vorgelegten Briefe gewefen fein ſollte. Überhaupt 
wurden bei Gericht feine Originalten der gegen Marta vorges 
bradten Schriften, fondern nur Copien vorgelegt. Die Berurs 
theilung erfolgte am 25. Oktober unter dem Borgeben, daß Maria 
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verberblihe Anfchläge auf das Leben und bie Sicherheit der 
Königin von England gemacht habe *). 


Die Ausführung des Urtheiles warb vorerſt noch aufgefchoben, 
und Elifabeth fyielte, ſowohl in Hinficht auf die Beftätigung als 
in Betreff der Ausführung desfelben, eine Tächerliche Komödie des 
Zauderns. Ste fuchte die Schuld der Beflätigung auf die Nation, 
die der Ausführung auf ihren Minifter zu werfen, und ließ dann 
den Lebteren ihre eigenen Sünden büßen. Sie berief nämlid) zus 
erft ausdrücklich dieſer Sache wegen ein Parlament, und ließ den 
beiden Häufern desfelben das Urtheil der Commiſſion vorlegen; 
Beide zeigten ſich mit den Richtern übereinftimmend und baten bie 
Königin demüthig, dag Urtheil zu beftätigen. Bel diefer Gelegen⸗ 
heit gab übrigens Elifabeth dem Sprecher des Unterhaufes eine 
fener fonderbaren, lächerlich gewundenen und manchmal höhntfchen, 
‚manchmal drohenden, ſtets aber dunkeln Antworten, die fie dem 
Parlamente zu ertheilen pflegte. Ihren Wunfch hatte fie erreicht: 
fie fonnte, als fie am 25. November unterfehrieb, erflären, es fet 
bie der Wille der Nation, Mit dem Befehle der Ausführung 
zögerte fie nachher noch bis zum Februar 1586. Unterdeſſen that 
der Sohn der unglücklichen Marla Stuart, König Jakob von 
Schottland, nichts zur Rettung feiner Mutter. Er war gerade 
damals bald mit den pietiftifchen Radikalen feines von Knox demo⸗ 
fratifirten Volkes, bald mit dem räubertfchen Adel in Streit, 
wurde oft von dem Letzteren gefangen gehalten, und Fonnte oder 
wollte nichts für feine Mutter thun. Wir finden zwar in Halli 
well's Briefen der englifchen Röntge**) drei Schreiben, welche Jakob 
in diefer Sache erließ; allein der Herausgeber berfelben muß ein- 
geftehen, daß fih in ihnen Fein Pflichtgefühl des Sohnes gegen 
die Mutter und feine Theilnahme an ihrem Tangen und ſchweren 
Leiden, fondern nur ächt fchottifche Klugheit und diplomatiſche Bes 
forgnig Fund gebe ***), Der Schluß des dringendſten dieſer Briefe, 


*) Mary, daughter of James V, pretending title to this crown of 
England, had compassed and imagined divers matters to the hurt, death 
and destruction of the. royal person of the queen, contrary to the form 
of the statute specified in the commission. 

**) Letters of the kings of England, now first collected etc. by 
James Orchard Halliwell Esquire. 2 voll., London 1848. 

”*#*) Er fagt vol. Il p. 74: These letters were part of the feeble ef- 
forts made by James to save the life of his mother. It is almost un- 
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welcher an Jakob's Gefandten in London gerichtet war, enthält 
nichts als die Beforgniß, daß das fchottifche Volk toben werde, 
fowie die Furcht vor der Ungnade der englifchen Königin, Der 
AÄrmſte ift in Todesängften, Elifabeth möge e8 fehr übel nehmen, 
daß er ihr graufames Verfahren gegen feine Mutter nicht ganz 
und durchaus billige"). Später jandte Jakob nad) einander 
Sir Robert Keith, Gray und Robert Melville an Elifabeth, um 
dringende Fürbitten thun zu laffenz; feine Sefanbten felbft aber 
wünfchten nicht ernftlih, daß Elifabeth ihren Bitten Gehör ſchenken 
möchte, und die Letztere veradhtete den König Jakob zu fehr, um 
nit feine Drohungen zurüdzumeifen. 

Die Heuchelei der Elifabeth in Hinficht auf die wirkliche Aus 
führung des von ihr unterzeichneten Befehles der Hinrichtung war 
noch ärger; denn fie räcdhte ihr eigenes Verbrechen an Männern, 
welche ihr viele Jahre treu gedient Hatten. Sie nahm es dem 
Sir Pawlet, in deſſen Gewalt Maria war, übel, daß er die Hins 
richtung nicht ohne einen mit dem großen Siegel verfehenen Tönig- 
lichen Befehl vollziehen laffen wollte, oder mit anderen Worten, 
daß er den Fuftiz Mord nicht auf feine eigene Rechnung nehmen 
wollte. Ste [hob dann ihren Kabinetd-Serretär Davifon vor, 
Diefem befahl fie, den Vollzugs-Beichluß dem Kanzler zur Unter: 
fiegelung zu überbringen; am anderen Tage aber ftellte fie fi 
höchſt erfchroden, als Davifon ihr fagte, daß er den erhaltenen 
Befehl ausgeführt Habe, und gebot ihm zu warten. Sn der Un- 
gewißheit darüber, welches denn der eigentliche Willen der Königin 
fei, wandte Davifon fi an den alten Lord Burleigh, von dem 
er wußte, daß fein Gewiffen für jede rettende That weit genug 


necessary to observe, they were dictated more from feelings of fear and 
shame than from affection. 


*) Vol. II. p. 78: Guess you in what strait my honour will be in, 
this unhappy thing being perfected; sinces before God I already dare 
scarcely go abroad for erying out of the whole people. And what is 
spoken by them of the queen of England, it greaves me to hear, and 
yet dare not find fault with it, except I would dethrone myself, so is 
whole Scotland incensed with this matter. As you love your masters 
honour, omit no diligence in this request. And let this letter serve for 
excuse to the queen, my dearest sister, of my writing to her at this 
time, in respect of this bearers sudden return. Farewell. 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XUIL 17 
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ſei. Diefer rief den Rath zujammen, welder, wie er wußte, 
ebenfalls von Serupeln frei war, Er erklärte demfelben, bie 
Königin Habe Alles, was nöthig fei, gethan, und es wäre Daher 
recht und billig, Daß jest die Räthe derfelben, ohne weiter zu fragen, 
die Verantwortung auf fi) nähmen und Die Vollziehung der Hin⸗ 
richtung anordneten. So gefhah e8 denn auf, und am 8. Februar 
1586 wurde Marla Stuart nad englifher Sitte mit dem Belle 
bingerichtet. Ihr Haupt fiel erſt beim dritten Schlage. 

Als Elifabeth die Hinrichtung erfuhr, wiederholte fie die frühere 
Komödie. Sie brach in Klagen und Jammern aus und behaup⸗ 
tete, fie habe geglaubt, daß Davifon, nachdem er ihr angefündigt, 
er habe das Urtheil nicht fogleih dem Kanzler übergeben, noch 
einen zweiten Befehl abwarten werde, dies habe derfelbe aber 
böswilliger Weife vernadhläffigt. Sie entfernte darauf diefen Mann 
und ließ ihn Jahre lang in Haft halten, fowie fein Vermögen 
einziehen. Es gelang ihr vielleicht, viele ihrer Zeitgenoffen zu 
täufchenz; jeder etwas tiefer Blickende aber errietb ven Grund 
ihrer Berftellung leicht. 

‚Mit der Hinrichtung der Königin Marin hörte die Verfolgung 
der Ratholifen eine Zeitlang auf, weil dieſe ohne eine Stüße nicht 
gefährlich fein Fonnten, und weil der Puritanismus in Schottland 
und England fo furdtbar ward, daß Elifabethb ihre ganze Aufs 
merffamfeit darauf richten mußte, die dreiften und radikalen 
Srommen, die ſich nach und nad erhoben, in Schranfen zu Halten, 
Ehe wir jedoch auf die Verfolgung der Puritaner und ihrer relis 
giös⸗revolutionaͤren Lehre übergehen, müffen wir noch der Streitig- 
feit mit Philipp II. erwähnen, weldye die Beranlaffung gab, daß 
England fi zur erſten Seemacht erhob, und daß die fpanifchen 
Flotten auf allen Meeren befiegt, der portugiefifche und ſpaniſche 
Seehandel vernichtet wurden. 

Der Proceß und die Hinrichtung der Maria Stuart fielen in 
bie Zeit, als nad dem Tode Wilhelm’s yon Oranien und nad 
ber Übergabe von Anttverpen die Niederländer daran verzweifelten, 
fih gegen die durch Alerander von Parma angeführte fpanifche 
Macht auf die Dauer behaupten zu können. Sie wandten fi, als 
Heinrih II yon Frankreich ihnen nicht helfen Fonnte, dringender 
als je an die Königin Elifabeth. Die Oeneralftaaten boten biefer 
damals dasſelbe an, was fie dem franzöfifhen Könige für fich oder 
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für feinen nächften Anverwandten und Thronfolger, Heinrich von 
Navarra, hatten gewähren wollen, nämlich bie Herrſchaft über bie 
fieben Provinzen unter benfelben Bedingungen, unter welchen 
Karl V. dieſe beherrfcht hatte. Die alten Minifler ber Elifabeth 
bewogen jedoch die Königin, den Antrag der Niederländer abzus 
lehnen. Die Engländer waren zu praftifh, um ſich durch ein 
Anerbieten, welches Teinen reellen Bortheil darbot, Ioden zu Yaffen. 
Andererſeits wollten fie aber auch nicht, daß gerade fn dem Augen 
blicke, als Philipp wegen der Verfolgung der Katholifen und des 
Berfahrends gegen Maria drohte, die Niederländer unterbrüdt 
würden. Eliſabeth erbot fi) daher, fechstaufenn Dann nad 
Holland zu ſchicken und dort zu unterhalten. Die Koften für 
dieſes den Niederländern überlaffene Heer follten fpäter bezahlt, 
als Sicherheit dafür aber den Engländern die Häfen Brille und 
Blieffingen und das Fort Ramekens eingeräumt werden. Diefe 
Übereinkunft, welche nothwendig einen Krieg zwiſchen England 
und Spanien herbeiführen mußte, warb gerade im Auguſt 1585 
geſchloſſen, als Antwerpen rapitulirte, 

Elifabetb ſchickte den Niederländern mit ihrem Heere einen 
hochmüthigen, eiteln, zu jedem ernften Gefchäfte untauglichen vor⸗ 
nehmen Herrn, ven Orafen von Leiceſter, der ſich Durch dieſelben 
Eigenfihaften bei den Niederländern verächtlich und verhaßt machte, 
welche ihm die höchſte Gunft der Königin verfchafft hatten. Es 
hieß daher auch, daß die englifchen Hofleute die Sendung dieſes 
Mannes, welcher ihre Königin ganz beherrfchte, eifrig betrieben 
hätten, um feiner Intriguen auf einige Zeit entledigt zu fein. 
Der Braf von Leicefter war der Sohn jenes Sohn Dudley, Her: 
3098 von Northumberland, der die Sohanna Gray mit einem 
anderen feiner Söhne vermählt hatte und, weil er biefem das 
Reich hatte verfhaffen wollen, hingerichtet worden war (f. S. 123 f.). 
Er war als Dann der Mode (fashionable) Eliſabeth's Günftling 
und Liebhaber geworden, und man fagte fogar, er habe zuerft noch 
bei Lebzeiten feiner erflen Frau eine zweite gebeirathet und dann 
mit Elifabeth eine dritte Gewiffensehe gefchloffen. Diefer ganz un⸗ 
fähige Dann brachte feinen erfi zwanzig Sahre alten Sohn, den 
Grafen von Effer, mit nad) Holland, und erfehlen am 1. Fe⸗ 
bruar 1586 in der Ständeverfammlung als Generalfapitain. Er 


war als ſolcher Statthalter yon Geldern, Zütphen, Flandern und 
17% 


256 Gefhichte Der neueren Zeit. 


Holland, und Tonnte in diefer Eigenſchaft nit nur für jede Pro⸗ 
vinz ein Mitglied des Staatsrathes ernennen, fondern fogar auch 
zwei Engländer neben fi in die Ständeverfammlung einführen. 
Daß er außer dem Oberbefehle über das Heer fih auch alle 
übrigen Rechte, welche Karl V. befeflen hatte, übertragen ließ, 
misbilligte Elifabeth, welche dies vorher ausdrücklich abgelehnt 
hatte, öffentlich; er kehrte ſich aber nicht daran. 

Prinz Mori von Dranien, jett General und Admiral von 
Holland, fowie Erbherr (Marquis) von DBlieffingen und Ter 
Veere, fügte fich ganz willig in die ſtändiſchen Befchlüffe. Seine 
Landsleute Dagegen in ihrer Derbheit und Einfachheit Tachten 
über das Gepäd, die Umgebung und die weichlichen Bequemlichfeiten 
des verwöhnten Engländers, der e8 wagte, den Kampf mit einem 
Helden, wie Alerander von Parma war, aufzunehmen. Auf das 
von demfelben mitgebrachte Heer Tonnte den Krieg mit Alerander’s 
disciplinirten Veteranen nicht wohl glüdlidy führen, da e8 zum 
Theil aus Srländern beftand, welche in Betreff ihrer Tapferfeit 
und ihres Aufzuges den nordamerifanifchen Wilden glihen und 
folglih für den fparfamen und fleißigen Niederländer, dem fie 
Hülfe Teiften follten, furchtbarer waren, als für die regelmäßigen 
Truppen des Feindes. Graf Leicefter Fam gerade in dem Augen 
blide nad) Holland, als Alerander von Parma Sluys (l’Ecluse) 
belagerte; er wollte diefen Ort entfeten, vermochte e8 aber nicht, 
und da er die Schuld davon auf die Holländer ſchob, fo erregte 
er glei im Anfange den Unwillen feiner Bundesgenoffen. Dabei 
nahm er ſich mit englifhem Übermuth Dinge heraus, welche weber 
bem Prinzen Wilhelm, noch dem Herzoge von Anjou je eingefallen 
waren. Er fegte fih ohne Bedenken über das republifanifche 
Herfommen hinweg, um monarchiſch zu gebieten. Die Niederländer 
beftürmten daher die Königin Elifabeth mit Befchiwerben. Der 
Graf dagegen klagte über ihre Undanfbarfeit, und fuchte ſich gleich 
dem Herzöge von Anjou verſchiedener Pläge zu bemächtigen. Die 
Staaten wechfelten hierauf die Befagungen, ließen die Thore bes 
wachen und gaben Befehl, daß fogar Leicefter felbft nur mit einer 
gewiffen Zahl von Begleitern eingelaffen werben folle. 

Übrigens hatten fih die Hülfsguellen und die Blüthe der 
fieben Provinzen in den legten Jahren ganz außerorbentlidh ver 
mehrt, Man berichtet uns, daß blos in den letzten brei Jahren 
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über hunderttaufend Menfchen aus den ſüdlichen Provinzen in bie 
nördlichen übergeſiedelt wären. Diefe brachten ihr Vermögen, ihren 
Fleiß und ihre Betriebfamkeit mit in die neue Heimath, und wurden 
dort einfach und fparfam, wie die Holländer, Faſt der ganze bes 
deutende Handel von Antwerpen, fowie ein großer Theil der Ein- 
wohner dieſes Plages, welcher neben Gent und Brügge zu ben 
volfreichften Städten von Europa gehörte, wanderte nad) Amfterbam 
hinüber. Ban der Vynckt fagt, e8 werde kaum glanblich fein, wenn 
er berichte, daß gerade in den beiden traurigften Jahren, 1586 und 
1587, mehr als adhthundert Schiffe in Die Häfen der fieben Pros 
vinzen eingelaufen feien, obgleich nur einer oder zwei von biefen 
Häfen eine ganz günftige Tage hätten. Er rechnet außerdem, daß 
die fieben Provinzen hundert Kriegsfchiffe befaßen, um ihre Fiſcher 
und Rauffahrer zu ſchützen. Ste hatten ferner ein Heer von vier- 
undzwanzigtaufend Dann und ein vollftändiges Belagerungs⸗ und 
Feldgeſchütz. Da Philipp nad der Eroberung von Antwerpen 
die Schelde Hatte fchließen laſſen, fo 309 fih der Handel 
und die Fifcherei in den zwei Jahren, welde den Bürgern 
durch die Bapitulation zum Abzuge vergönnt wurden, ganz nad 
Holland, fowie ein Drittel der Manufarturen nad England 
hinüber. 

Seitdem Leicefter an die Spike geftellt war, gingen die Ange⸗ 
legenheiten eher ſchlechter als beffer, befonders nachdem ein Coms 
plot, durch welches die Stabt Leiden dem Grafen hatte in bie 
Hände gefpielt werben follen, entvedt und die Urheber desſelben 
hingerichtet worden waren. Xeicefter Tieß, ohne daß er ernſtlich 
verfucht hatte, e8 zu Bindern, im Juni 1586 Grave und Benloo 
in die Hände der Spanier fallen, welche jetzt, da Nymwegen ſchon 
in ihrer Gewalt war, nicht allein zum großen Theil Herren ber 
Maas und der Waal waren, fondern ſich au in den Stand ges 
fegt faben, ihre Verbindung mit den in ihrer Gewalt befindlichen 
Plaͤtzen Steenwyf, Coevorden, Groll und Gröningen zu unter 
halten. Leicefter fchenfte außerdem ganz unmwürbigen Leuten, 
mehrentheils Katholifen, fein Vertrauen, und diefe überlieferten, 
wie wir weiter unten am Beifpiele von Deventer fehen werben, 
die ihnen anvertrauten Pläte dem Feinde, Eliſabeth rief daher 
ſchon 1586 Leicefler nach England zurüd, Es gelang ihm aber, 
ihre Gunft in dem Maße wieder zu gewinnen, daß fie ihm neue 


258 Geſchichte der neueren Bett. 


Würden und Ehren ertheilte *). Schon im folgenden Sahre (1587) 
warb: Leicefter noch einmal nad) Holland geſchickt. Endlich wurde 
jedoch Eliſabeth durch die Verrätherei Stanley’, des englifchen 
Commandanten in Deventer, und durch viele andere Umflände be= 
wogen, den Rord Buckhurſt nach Holland zu fenden, damit er Die Be- 
ſchwerden der Holländer gegen ihren Liebling prüfe. Buckhurſt 
fand diefe begründet, und als im Auguft 1587, wie e8 hieß, durch 
Leiceſter's Schuld auch Sluys verloren ging, warb der Graf end- 
U in Ungnade zurüdgerufen (Oftober 158), und Elifabeth ge- 
bot, daß er fih vor dem geheimen Rathe wegen jener Beſchwerden 
rechtfertigen folle. Am Tage feiner Rückkehr jedoch (den 21. November) 
warf Leicefter ih der Königin zu Füßen und fagte ihr, fie ‘habe 
ihn in die Niederlande geſchickt, um ihn zu ehren, wie fie es denn 
über das Herz bringen könne, ihn in Ungnade zu empfangen; fie 
‚habe ihn aus dem Staube erhoben, wie fie ſich denn werde ents 
ſchließen Können, ihn Iebendig zu begraben. Wie richtig Leicefter 
gerechnet hatte, Indem er auf die Zuneigung der Königin baute, 
zeigte fih fhon am nächſten Morgen, als er vor ihr im geheimen 
Rathe erfchien, um ſich gegen Die ihm dort vorzulefenden Anklagen 
zu vertheidigen. Er nahm, anftatt als Berflagter am unteren 
Ende des Tifches niederzufnieen, feinen gewöhnlichen Sig ein, und 
ftieß die heftigften Reden gegen die vorgelefenen Befchuldigungen 
und deren Urheber, Lord Budhurft, aus. Der Lestere erhielt 
darauf zu aller Welt Erftaunen Haus-Arreft, und wagte bie nad) 
Leiceſter's Tod nicht, fein Haus zu verlaffen. Der Graf behauptete 
fih nachher bis zu feinem Ende in der ganz ausgezeichneten Gunft 


der Königin. Ihm wurde, als die fpanifche Armada England’s . 


Küften bedrohte, der Oberbefehl über das Heer und die Miliz ans 
yertraut, und er würde fogar, troß der dringenden Gegenvor⸗ 
ftellungen Burleigh's und Hatton’s, wahrfcheinlih zu einer Würde 
erhoben worden fein, die ihn mächtiger als die Königin felbft ge- 
macht hätte (lord lieutenant of England and Ireland), wenn ihn 
nicht der Tod ereilt Hätte, ehe noch die Königin die Bedenklichkeiten 


überwunden hatte, welche durch Hatton's und Burleigh's Vor⸗ 


ftefungen in ihr erwedt worden waren, 


„ Ste machte ihn zum steward of her household und ‚dem chief justice 
in eyre soutk, of the Trent. 


England und die Niederlande, Eliſabeth. Bo 


Die Niederlaͤnder machten den Lord Willonghby, welchem Eliſabeth 
an Leiceſter's Stelle die Führung der engliſchen Hülfstruppen an⸗ 
vertraut hatte, nicht, wie früher den Grafen Leicefter, zum Ober: 
befehlshaber ihres gefammten Heeres, weil fie fih mit Recht bes 
klagten, daß Leicefter und feine Engländer ihnen mehr geſchadet 
als genügt hätten. Leicefter hatte nicht nur, wie wir bereits wiſſen, 
im Jahre 1586 Grave und Venloo nebft einigen Heineren Orten 
in die Hände der Spanier fallen laſſen, fondern auch treulofen 
Miethlingen. Tatholifcher Religion fein Bertrauen geſchenkt, und 
ihnen Gelegenheit gegeben, die Seftung Deventer und ein ber 
Stadt Zütphen gegenüberliegendes Fort dem Feinde zu überliefern, 
Die Art, wie Deventer fiel, wird verfehleden und oft etwas aben- 
teuerlih erzählt; ausgemacht feheint, daß der engliſche Befehls⸗ 
baber, welcher die Stadt verrietb, Sir William Stanley, katholiſch 
war, daß auch die aus breizehmhundert Mann beftehende Befagung 
von Deventer ſich zu derfelben Religion bekannte, und daß Stanley 
als Freund Babington’s und als BVertheidiger der Maria Stuart 
die Verfolgung der englifhen Mintfter fürdhtete. Räthſelhaft bleibt 
es indeffen immer, wie er in Turzer Zeit ein Corps von dreizehn. 
. hundert Mann dahin bringen Fonnte, daß es mit ihm in Ppilipp’s 
Dienfte übertrat. Auch den Berluf von Sluys, fowie die Ber 
fegung von ganz Geldern durch die Spanier fihrieben die Nieder⸗ 
länder öffentlich dem Grafen Leicefter zu. Die Provinz Geldern 
war nämlich durch Leicefter einem Manne, der ihm gli, dem 
fchottifchen Oberften Paton, anvertraut worden, und diefer hatte, 
fobald er erfuhr, daß er von feiner Statthalterfchaft abgerufen 
werden folle, dem fpanifchen General Hautepenie die Provinz 
Geldern überlaffen. 

Im Jahre 1587 machten die Niederländer den zweiten Sohn 
Milhelm’s von Oranien, Morig, — der ältefte, der Graf von 
Büren, befand fih immer noch in fyanifher Gefangenſchaft 
(f. S. 11) — zum wirklichen ‚Oberbefehlshaber, ftatt daß derſelbe 
dies vorher nur dem Namen nad gewefen war. Morig hatte 
weder bie. dipfomatifchen noch die politifchen Vorzüge feines Vaters 
und war ftolz, gebieterifh und herrſchſüchtig; er war aber ein ges 
borener Feldherr. Dies bewies er bald nad jener Erhebung in 
feinem einundzwanzigſten Lebensjahre. Die Republif der vereinigs 
ten Niederlande hatte daher dasſelbe Glück, welches Rom gehabt 
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hat: die beiden Gründer des niederländiſchen Staates befaßen 
ebenfo, wie die des römifchen, bie fich ergänzenden entgegengefeßten 
Regenten-Eigenfchaften, nur berrichte der Numa der Holländer vor 
dem Romulus verfelben. Schon ehe Leicefter im Oftober 1587 
die Statthalterſchaft niederlegte, welche nachher nebfi dem Oberbe⸗ 
fehle an Moritz übertragen wurde, hatte biefer als Statthalter yon 


Holland ihm entgegengewirft, und DIdenbarneveldt, welder: 


zuerft Penfionarius von Rotterdam und dann Advokat von Holland 
war, hatte den englifhen Grafen fogar beſchuldigt, er habe ihn, 
Hohenlohe und Morig verhaften und Amfterdam überfallen wollen. 
Etwas diefer Art brauchte man freilich vorerſt von Morig nicht 
zu fürchten. Doch bebte die Ariftofratie vor dem Gedanken einer 
möglichen Monarchie zurüd, befonders da die oraniſche nicht blos 
den Schein einer erblichen hatte, fondern ſich auch auf demokratiſche 
Grundfäge flüßte, und da die Demofratie in den vereinigten 
Provinzen fo flarf war, daß man es nit wagte, den jungen 
Helden zurüdzufegen. Von diefer Zeit an waren in Holland Die 
unteren Klaffen zugleich oraniſch und demokratiſch. 

Der Augenblid des erften Auftretens von Morig war außerſt 
günftig, weil Alexander Farneſe, welcher übrigens 1586 nach dem 
Tode feines Vaters Herzog von Parma geworben war, in ben 
folgenden Jahren zuerft wegen des Krieges, den fein König 1587 
mit England führte, feine Kräfte theilen und dann der franzöfifchen 
Ligue gegen Heinrich IV. beiftehen mußte. Daß Philipp den Krieg 
mit England begann, forderte feine Ehre. Dies wird man jebens 
fall8 zugeben müffen, was man auch immer von Philipp's Herrfchs 
fucht und yon feiner Verblendung, alles Mögliche zu unternehmen, 
ohne irgend etwas oder wenigftens Eines nad) dem Anderen feft 
und eonfequent burchzuführen, fagen mag. Wir wollen von den Kas 
balen der Engländer in Schottland, von der graufamen Behandlung, 
welche die unglüdliche Tochter von Philipp's Vatersfchweſter hatte 
erleiden müſſen, fowie yon den Marterungen und Hinrichtungen 
englifcher Katholifen und ver fhottifchen Königin nicht reden, weil 
Philipp felbft, der Pabſt und die Guiſen durch ihre Agenten eben, 
falls Unruhen ftifteten, und weilin Spanien, Portugal und Franfs 
reich Taufende der Religion wegen gemorvet wurben; wir bleiben 
vielmehr bei den offenbaren Feindfeligkeiten ftehen. Daß ſchon feit 
1576 englifhe Truppen den Nieverländern Hülfe Ieifleten, daß 
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man ſpaniſche Schiffe aufbrachte, um fich des auf ihnen nach den 
Niederlanden verladenen Geldes zu bemädhtigen, daß nachher 
Truppenfendungen von England in die Niederlande flattfanden, 
und daß der englifhe Graf von Leicefter zwei Jahre lang Ge⸗ 
neralfapitain und Generalftatthalter der empörten Nieverlänver 
war, ift bereitS früher angegeben worden. Hier müffen wir noch 
der Räubereien gebenfen, welche durch englifche Seemänner in den 
Gebieten des Königs von Spanien begangen wurden, und nebenbei 
für das Seewefen, die Erdfunde und den Handel der neueren Welt 
fehr förderlich waren, Wir werden uns jedoch enthalten, das zus 
legt erwähnte Verdienſt der kühnen englifchen Abenteurer jener 
Zeit zu preifen und ihre Ausdauer und Thatfraft zu erheben, indem 
hier blos von dem Berfahren der Engländer gegen Spanien die 
Rede if. Nur drei jener berühmten Seefahrer und Räuber, 
Hawkins, Franz Drafe und Thomas Cavendiſh, wollen wir er- 
waͤhnen. 

Hawkins trieb, wie uns ſcheint, zwar verbotenen Handel in 
den ſpaniſchen Colonieen, aber doch nicht eigentlich Räuberei, wenn 
nicht vielleicht der größte Theil der Negerfflaven, welche er nad 
Weftindien verkaufte, an der Weftfüfte von Afrika geraubt worden 
war. Hamwfins if es, der, als es firenge verboten ward, die ein⸗ 
geborenen Amerikaner zu Arbeiten in den Bergwerken zu zwingen, 
auf den Einfall kam, afrifanifche Neger nad) Weftindien zu bringen 
und dort zu verkaufen. Diefer Handel gewährte den Bortheil, 
daß die Neger, die man nicht raubte, für Produfte der englifchen 
Snduftrie, welche fonft nirgends Abfag gefunden haben würden, 
gefauft wurden, und daß man für fie in Weftindien Toftbare 
Paaren eintaufchte, weldhe in England mit Vortheil abgefegt wur- 
den. Er war alfo dem englifchen Wohlftande in demfelben Grabe 
vortheilhaft, als er der von den Engländern affeetirten Frommig⸗ 
feit unwürdig war, Hawkins mußte jedoch für dieſen Schleich 
handel büßen, al8 er 1567 eine neue Raubfahrt machte, an welcher 
auch) feine Königin Antheil Hatte, indem zwei Schiffe feiner Flotte 
ihr gehörten. Er war damals kaum in die Bay yon St. Juan 
d'Ulloa eingelaufen, als der fpanifche Vice⸗König mit zwölf Schiffen 
aus Europa dafelbft eintraf und nach einigen Unterhandlungen bie 
englifche Flotte angriff. Hawkins wurde von ihm gefchlagen, und 
verlor den größten Theil feiner Mannſchaft und feiner Schiffe, 
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ſowie alle feine Schäße. Bon den ſechs Schiffen, die er befehligte, 
retteten fi nur zwei; auch von dieſen feheiterte das eine nachher, 
und nur eine Barfe, welche von Franz Drafe commandirt wurde, 
gelangte nach Haufe zurüd. 

Glücklicher, aber auch viel rober und raubgieriger war Sranz 
Drake, weldder als der zweite Weltumfegler berühmt iſt und 
nicht, wie fein portugiefifher Vorgänger Magelhaend, unterwegs 
das Leben einbüßte. Er war im eigentlichen Sinne ein Seeräuber 


und bemannte, als er fünf Sahre nach jenem Siege der Spanier. 


(1572) gegen fie zog, feine Schiffe mit Frevlern, welche ohne allen 
Auftrag vorgaben, die an Hawkins vollzogene Beftrafung rächen 
zu wollen. Er fuhr damals in den Meerbufen von Mexiko, nahm 
in demfelben alle Heinen Schiffe, die er antraf, hinweg, machte 
bierauf in Berbindung mit räuberiſchen Negern und Franzofen 
einen Raubzug in das innere Land, ftieß dort auf einen Transport 
von koſtbaren Metallen, und kehrte mit unermeßlicher Beute nad) 
Haufe zurüd. Die Nachricht von den durch ihn gewonnenen 
Reichthümern wirkte, obgleich diefe dur Raub, Mord und Brand 


im tiefen Frieden erlangt worden waren, auf die Engländer und 
Holländer ebenfo, wie in unferen Tagen die Entdedung des 


californifchen und auſtraliſchen Goldes auf alle Völker, fogar auf 
bie Chinefen gewirkt hat. Man betrachtete fortan. alles fpanifche 
Land und Gut als preisgegeben, und das Meer wimmelte bald 
von englifchen und holländiſchen Seeräubern. Drake hatte auf 
- jener Raubfahrt von einem Berge des Iſthmus von Darien herab 
das ftille Meer geſehen; dies hatte ihn mit der Begierde erfüllt, 
feine Landsleute zu großen Entdefungen und Reichthümern zu 


- führen, wie fie früher von den Portugiefen und Spaniern gemadt 


worden waren. Es gelang ihm nachher, das englifche Minifterium 
zu bewegen, daß es fih der von ihm beabfidhtigten neuen Unter- 
nehmung annahm, welche jedoch mehr auf Raub und Mord, als 
auf die Erweiterung der menſchlichen Kenntniffe berechnet war, 
Er fohiffte zuerfi vom November 1577 bis zum December des 
folgenden Jahres an der Oſtküſte von Amerifa ber und durch die 
Magellanifche Meerenge nad) St. Jago in Peru. Hier beging er 


- rohe und unmenfchliche Graufamfeiten gegen die Spanier, die doh 
mit England in Frieden waren: er verwüftete die ganze Küſte von 


St. Jago an bis nad) Lima hin, zerflörte die Häfen und Stäbte der⸗ 
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felben, bemächtigte ſich der dortigen Schiffe und verbrannte fie. 
Zulegt gerieth er aber in große Gefahr, als die Spanier Anftalt 
machten, den frechen Räuber, der nur fünf ſchwach bemannte Schiffe 
hatte, bei feiner Heimfehr aufzufangen. Um ſich zu retten, madhte 
Drafe gleich feinem portugiefifchen Vorgänger dag Wagniß, fich 
über das ſtille Meer hin einen neuen Weg in tie Heimath zu 
ſuchen. Er erreichte glüdlih die Moluffen und das Borgebirg 
der guten Hoffnung, und kam gegen das Ende des Jahres 1580 
nah Plymouth zurüd, hatte aber nur ein einziges feiner Schiffe 
gerettet. Welche Zerflörungen und Gräuelthaten er überall verübt 
batte, kann bier nicht berichtet werden; wohl aber müffen wir auf 
den Umftand aufinerffam machen, daß das einzige von Drafe 
heimgebrachte Schiff achtmalhunderttaufend Pfund englifchen Geldes 
an Bord hatte, daß der zehnte Theil diefer Summe an die Mann⸗ 
ſchaft vertheilt wurde, und daß die fehnell verbreitete Nachricht 
von dieſem Gewinne eine große Zahl frecder Mörder und Räuber 
weckte. Die Vertheilung jenes Geldes: war unter den Augen 
des fpanifchen Gefandten gefchehen. Die Königin Elifabeth ſchämte 
fi anfangs, den rohen Räuber als verdienten Seemann zu ber 
lohnen; fpäter aber nahm fie die Bewirthbung auf feinem Schiffe 
an und erhob ihn zum Range eines Baronet. 

Einen anderen Raubzug machte Drafe als königlicher Admiral, | 
und zwar im Jahre 1585, als der Bruch mit Spanien ſchon un= 
vermeidlih war. -Er fegelte im September jenes Jahres mit 
einundzwanzig Schiffen, welche zweitaufend Daun ganz rohen Ges 
ſindels an Bord hatten, nach Weftindien und verübte dort ſchänd⸗ 
liche Gräuel: er äfcherte die Stadt St. Jago ein, plünderte 
St. Domingo und Carthagena, und machte an der ganzen Küſte 
bis nad) Florida hinauf wilde VBerheerungen, wie man fie bei 
den Türken und Mongolen gewohnt war. Aus Birginien brachte 
er damals zu den Europäern die Peſt des Tabak-Rauchens, durch 
welche fpäter die ärmere Klaffe unferes Welttheiles ein ganz uns 
nüßes Bedürfniß mehr erhielt und noch fpäter vielen Getreide 
boden einbüßte. Bon Drake's Raubgenoffen Tehrten damals nur 
breizehnhundert nach England zurüd, 

Neue Schaaren von Abenteurern wurden gleich nachher Durch 
einen glüdlihen Raubzug des Thomas Cavendifh zur Bes 
raubung ber Spanier und Portugiefen angetrieben. Diefer Mann 
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unternahm bie Fahrt, welche ihn berühmt machte, auf eigene 
Rechnung. Er fuhr 1586 mit drei Schiffen nad der Oſtküſte 
von Amerika, fand aber, weil Drake's Zug die Spanier gewarnt 
hatte, Alles gerüftet und fegelte deshalb in das flille Meer. Auch 
dort verfuchte er ſich vergebens an verſchiedenen Städten der Küfte, 
bi8 er endlich das Glück hatte, dem ungeheueren Schiffe Santa 
Anna zu begegnen, welches jedes Jahr von den Philippinen nach 
Amerika fegelte und den ganzen Handel zwifchen dem Oſten und 
Weften unterhielt, Cavendifh bemädhtigte ſich diefes Schiffes und 
fand auf demfelben eine fo große Menge von Waaren, daß feine 
eigenen Fahrzeuge niht Raum genug zur Aufnahme derfelben 
hatten. Nur das Gold und der koſtbarſte Theil der Waaren 
konnten von den Engländern verladen werden; ven aus fünfhundert 
Tonnen beftehbenden Reſt ließ Cavendiſh zugleich mit dem er⸗ 
oberten Schiffe verbrennen. Der glüdlihe Räuber gelangte nach⸗ 
ber auf dem von Drafe bezeichneten Wege, über die Moluffen 
und um das Vorgebirge der guten Hoffnung herum, nad) England 
zurüd (September 1588). 

Die angeführten Räubereien würden einen anderen König, als 
Philipp IL war, Tängft bewogen haben, den Krieg zu erklären und 
eine Landung in England zu verfuchen, weil damals noch die 
fpanifche und portugiefifhe Seemacht allen übrigen überlegen war; 
der bedenkliche, umftändliche und langſame Philipp aber, welcher 
durchaus alle Gefchäfte des Staates allein beforgen wollte, wartete 
den Angriff ab. Erſt als die Engländer zu Lande und bei dem 
Verſuche Sluys zu entfegen auch zur See die Spanier befämpften 
(f. S. 256), beſchloß er Rache zu nehmen. Er verfehlte jedoch auch 
diesmal, wie bei jever Gelegenheit, weil er nad) dem Übergroßen 
und Unmöglichen firebte, das Erreihbare und Mögliche. Zuerft 
verfchaffte er fh an dem Kapuziner, welcher unter dem Namen 
Sirtus V. Pabſt geworden war, einen fonderbaren Bundesgenoffen 
für den Krieg mit England. Er verlangte von demfelben nad) 
einer Urkunde des Archivs von Simancas, welde erſt Lingarb 
benugen konnte, weil biefes Archiv erft unter Bonaparte nad 
Paris gebracht wurde, einen Geldbeitrag, ſowie die Erneuerung 
des gegen Elifabeth ausgefprochenen Bannfluches, und gab dagegen 
das Verſprechen, dem Pabfte wieder zur Herrfchaft über die eng⸗ 
liſche Kirche zu verhelfen. Sirtus ernannte wirklich nicht allein 
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den Engländer Allen, obgleich derſelbe früher die ihm von Gre⸗ 
gor XI. angetragene Kardinald Würde ausgefchlagen hatte, zum 
Kardinal, damit derfelbe als Legat in England gebraucht werden 
könne, fondern er verſprach auch dem König Philipp die Zahlung 
einer Subftdie von einer Million Kronen, fobald die Spanier in 
England gelandet fein würden. 

Zu diefer Landung wurden in Spanien und in den Nieder- 
Ianden fo ungeheuere Rüftungen gemacht und fo große und uns 
behülfliche Schiffe gebaut, daß nicht allein die darauf verwendeten 
Koften die ſpaniſchen Finanzen ganz erfchöpften, fondern daß da⸗ 
durd aud die Kriegführung des Herzogs von Parma gänzlid 
gehemmt und, wenn Ppilipp’s Toloffales Unternehmen gegen Eng: 
land mislang, das ganze Neid gefährbet wurde. Der Herzog 
yon Parma follte nämlich im Jahre 1588 jede bedeutende Unter⸗ 
nebmung auffchieben, und fi mit breißigtaufend Mann Fußvolk 
und adtzehnhundert Neitern zu einer Landung in England bereit 
halten, in den Niederlanden aber nur elftaufend Mann unter dem 
Grafen von Mansfeld zurüdlaffen. Die gegen England gerüftete 
Flotte, an welcher fünf Jahre lang gebaut wurde, beftand aus 
Schiffen von fo ungeheurer Größe, daß es feine ähnlichen in 
irgend einem anderen Lande gab. Gerade ihre Größe aber machte 
fie durchaus unbehülflih, und man überfah ganz, daß für foldhe 
Schiffe die Küſte der Niederlande und bes nördlichen Frankreich 
feine Häfen barbiete, und daß die Watten und Sandbänfe ihnen 
ververblicher werben Fönnten, als der Feind, Die Zahl der großen 
Kriegsichiffe diefer Flotte betrug, wie es heißt, hundertfünfunddreißig. 
Auf ihnen wurden neunzehntaufend Soldaten eingefhhifft. Außer: 
dem waren alle Flüffe und Kanäle der Niederlande mit Schaluppen 
bedeckt, in welchen ein fpanifches Heer unter dem Commando 
Alerander’8 von Parma nah England übergefegt werben follte. 

Bei der Ausrüftung der Flotte war der Marquis von Santa 
Cruz thätig gewefen, welcher im Seedienfle ergraut war und bei 
der Eroberung von Portugal fi) durch tapfere Thaten ausgezeichnet 
hatte (f. S. 202 u. 203); zum Unglüd für Philipp aber farb 
diefer erfahrene und Fühne Seemann fur; vor dem Beginne des 
Krieges, und das Kommando der Flotte warb dem Derzoge von 
Medina Sidonia übertragen, der ſchon einige Male Proben feiner 
Unfähigteit gegeben und bereits mehrere Nieberlagen erlitten hatte, 
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Die englifche Königin ward, wenn wir ihre Anftalten genauer 
unterfuchen, im Kriege mit Philipp mehr dur die Fügung des 
Schickſals und durch den Unverftand des fpanifchen Angriffes, als 
durch Die von ihr getroffenen Maßregeln und dur) die Weisheit 
ihrer Vertheidigungsanftalten gerettet. In England war nämlich 
weder das regelmäßige Heer, mit welchem Lord Hunsbon aus⸗ 
ziehen folkte, zu rechter Zeit in Bereitfhaft, noch hätte Leiceſter, 
welcher die Miliz commandirte, einem Alexander von Parma fich 
entgegenftellen können. Das Schidfal fügte e8 aber, daß bie 
Spanier gar nicht zum Landen Famen, und daß felbft zur See bie 
Hauptftärfe der fabulofen Armada Philipp’s, nocd ehe biefe 
einen Kampf zu beftehen hatte, durch die Befchaffenheit der Küften, 
dur das Meer und durch Wind und Wetter vernichtet ward. 
Wir geben die Zahl der Schiffe an, welche damals in England 
zufammengebracht wurden und unter Lord Howard von Effingham, 
dem Admiral yon England, die Oberherrſchaft Des Meeres erfochten, 
weil die bloße Aufzählung verfelben zeigen wird, wie unglaublich 
feit der Verfolgung der Niederländer der Handel und die Sees 
macht England’s gewonnen hatten, Die königliche Seemacht beftand 
aus vierunddreißig Kriegsichiffen, unter denen ſich fünf Schiffe von 
acht» bis elfhundert Tonnen befanden; die Stadt Londen ftellte 
dreiunddreißig, einzelne Herren achtzehn Schiffe; außerdem wurden 
vierunddreißig Fahrzeuge gemiethet und noch breiundfünfzig Küften- 
fahrer aufgeboten. Der Oberbefehlshaber der Flotte und bie 
Lords, welche die obere Leitung mit ihm theilten, hatten freilich 
feine Erfahrung im Seeweſen; es ftanden Ihnen aber die in ganz 
Europa berüßmten Seeleute Drafe, Hawkins und Frobiſher mit 
ihrem Rathe zur Seite; Franz Drafe war fogar erfter Unters 
befehlshaber. Außerdem verfpracdhen die Niederländer die Schelde 
zu fperren, und fihidten zwanzig Schiffe zur englifchen Flotte. 
Die beften Bundesgenoffen der Engländer waren jedoch Philipp’s 
Eigenfinn und feine Gewohnheit, alle Dinge unmittelbar und allein 
leiten zu wollen. 

Philipp forderte eine übereilte Abfahrt feiner Flotte, Diefe 
fuhr deshalb am 19. Mai 1588 aus dem Tajo in die Sees fie . 
wurde aber fon drei Tage nachher am Gap Landsend yon 
einem furdtbaren Sturm getroffen und an der Küſte yon Gallicien 
berumgefchleubert. Dabei gingen einige Galeeren unter, kein Schiff 
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blieb undbefchäbigt, und die Flotte war genöthigt, in den Hafen 
von La Corugna einzulaufen, wo fie dann drei Wochen zu ihrer 
Ausbefferung brauchte. AS fie aufs neue ausgelaufen war, 
fegelte der englifhe Admiral mit feiner Flotte ihr in die Bay von 
Biſcaja entgegen; er wurbe aber durch venfelben Wind, welcher 
die ſpaniſche Flotte in den Kanal führte, genöthigt, in den Hafen 
von Plymouth zurüdzufehren. Hier erfehten alsbald die fpanifche 
Flotte im Angefichte der englifchen, und e8 zeigte fi damals auf 
recht auffallende Weife, wie verberblich Philipp’s Despotismus, auf 
die Seelen feiner erften Diener wirkte, während bei den Engländern 
ein ganz anderes Berhältniß zwifchen der Regierung und ben 
Beamten beftand. Die englifche Königin nämlid, der man übers 
triebene Sparfamfeit (eine feltene Tugend bei Fürften!) zum Vor⸗ 
wurf zu machen pflegt, hatte bei der falfhen Nachricht, daß 
Philipp's Flotte an der Nordküſte Spanien’8 verunglüdt ſei, ſo⸗ 
gleich befohlen, drei ihrer größten Schiffe abzutafeln und Die 
Mannfchaft zu entlaffen; ihr Admiral wagte aber, diefen Befehl 
unbefolgt zu laſſen. Philipp's Admiral dagegen hatte nicht den 
Muth, von den fchriftlihen Befehlen, die der König ihm ertheilt 
hatte, auch nur ein Haarbreit abzumweichen, obgleich alle erfahrenen 
Befehlshaber ihm dies anrietben. Diefe forderten ihn bei feiner 
Ankunft vor. Plymouth auf, fogleih Wind und Wetter zu benugen 
und die vor Anker Tiegende englifche Flotte anzugreifen. Er 
folgte aber ihrem Rathe nicht, weil ihm der König befohlen hatte, 
fein Gefecht zu veranlaffen, ehe das fpanifche Heer aus Flandern 
glücklich nach England herübergebracht fei. Die Engländer er- 
hielten. auf diefe Weife Zeit, fich zu bebenfen, wie fie den großen 
Schiffen, denen ihre Fleinen in ver Linie feinen Widerftand hätten 
Ieiften fönnen, am beſten beifommen könnten; denn bie Spanier 
felbft gaben, als fie abſichtlich einer Schlacht auswichen, ihnen 
Gelegenheit zum Angriffe außer der Linie. 

Vom 20. bis zum 27. Juli 1588 griffen einzelne Schiffe der 
Engländer oder ein Heiner Theil ihrer Flotte von Zeit zu Zeit 
einzelne fpanifche Schiffe an, und Die Flotte der Spanier Tonnte, 
nachdem. fie allerlei Feine Unfälle erlitten hatte, erſt am 27, in 
ben Hafen von Calais einlaufen. Drei Tage nachher hatte fi 
dus halte Heer des Herzogs von Parma ſchon in Nieuport ein- 
gefhifft, und die andere Hälfte folte in Dünfirchen gerade die 
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Schiffe befleigen, als englifhe Brander einen ſolchen Schreden 
unter der Armada verbreiteten, daß Die Schiffe derſelben ſchnell 
ihre Anker Tappten und dabei auf einander fließen. Ein Sturm 
trieb glei darauf die Schiffe auf die Untiefen der fehr gefährlichen 
Küfte von Flandern, und zerftreute fie von Oftende an bis nady 
Calais hin. Nachdem dann die Spanier ein nicht ganz ungünftiges 
Gefecht mit den Engländern gehabt hatten, Titten fie am 30. und 
noch mehr am 31. dur Wind und Waffer fo fehr, daß ihre Flotte, 
welche noch Feine Schlacht gewagt hatte, blos durch eine Gefechte, 
fowie durch Sturm und andere Seegefahren von hundertfünf- 
undbreißig Segeln auf hundertundzwanzig herabgebradht war. Auch 
yon diefen waren viele bedeutend befehäbigt, als fle in den Hafen 
yon Calais zurüdfamen. Sin einem dort gehaltenen Kriegsrathe 
ließ fi) der unfähige fpanifche Admiral gern und leicht überzeugen, 
daß es weder möglich fei, die Truppen in England ang Land zu 
fegen, noch auch, was fich eher hören ließ, dur) den Kanal nad 
Haufe zurüdzufehren. Dan befhloß hierauf, daß die Flotte, ob⸗ 
gleich fie nicht das Geringfte vollbracht hatte, nach Spanien zurück⸗ 
geführt werden follte, und zwar, um bie gefährlichen Küften ver- 
meiden und das offene Meer halten zu können, nicht auf gerabem 
Wege, fondern um Schottland herum, Dies wurde dann au 
ausgeführt. 

Die fpanifche Flotte ward durd die englifche nicht verfolgt, 
weil diefe nicht hinreichend mit Schießbedarf verfehen war; allein 
Wind und Wetter in einem den Spantern unbefannten, unter einer 
fo hohen Breite gelegenen ‘Meere, in welchem eine Anzahl Snfeln 
fie nöthigte, entweder das weite Meer zu fuchen oder fi) an der 
Küfte jeden Augenblid dem Schiffbruche auszufegen, waren ihnen 
verderblicher, als der Feind. Die Küften Schottland’s, Irland's 
und der Inſeln waren bald mit Trümmern fpanifdher Schiffe bes 
det. Als endlih der Herzog von Medina Sidonia im Hafen 
yon St. Anders an das Ziel feiner Fahrt gelangte, gefland er, 
dag er dreißig der größten Schiffe und zehntaufend Mann ver: 
Ioren habe. Philipp blieb auch diesmal feinem eigenen und dem 
ſpaniſchen Charafter getreu. Wenn wir bier gegen unfere Gewohns 
heit die pomphafte, ächt fpanifche Redensart, welche Philipp bei 
der Nachricht von dem Schiefale feiner Armada gebraucht haben fol, 
berichten, ſo gefchieht Dies nur, um zu zeigen, wie wenig diefer König 


England und Spanien. Elifabeth und Ppilipp-li. 289 


Den großen Derren, welche feiner Willür dienten, ihre Ungefchid- 
lichkeit zu vertweifen geneigt war, und wie leidht er ſich beruhigte, 
wenn er aus Hochmuth und Troß das Leben und Gut feiner Un⸗ 
terthanen muthwillig geopfert hatte. Er hatte dem ungefchidten 
Admiral früher fon einmal verziehen, als derſelbe an ber 
afrikaniſchen Küfte eine Niederlage von den Türken erlitten hatte; 
er hatte e8 außerdem nachgefehen, daß derfelbe einft bei einer Sendung 
nad den Niederlanden unverrichteter Sache früher, als er follte, 
zurüdgefehrt war; er antivortete jegt dem Abgeordneten des Ad⸗ 
mirals, der ihm die Nachricht vom Schidfale feiner Armada über- 
brachte, ganz Falt und ohne einen Zug zu verändern: „Sch danfe 
Gott, daß er mir Hülfsquellen genug verliehen hat, um aud) einen 
ſo großen Schaden ohne befonderen Nachtheil ertragen zu können. 
Ein Zweig tft herausgefchnitten, der Baum aber Iebt und blüht, 
und iſt im Stande neue zu treiben.” Andere berichten, Philipp 
habe gefagt, feine Flotte fei gegen Menfchen, nicht gegen Sturm 
und Wetter ausgefchidt worden, er müffe fih alfo dem Gefchide 
fügen. Wir Iegen wenig Bedeutung auf die Worte, welche Die 
Schriftſteller ihre Perſonen ſprechen Taffen. 
Die Niederländer hatten von Philipp's Unternehmung gegen 
England nit blos den Bortheil, daß fie faft Das ganze Jahr 
1588 hindurch im Stande waren, ihren republifanifchen Einricht⸗ 
ungen Keftigfeit zu geben, fowie neue. bedeutende Rüſtungen zu 
maden und den Kampf, den der Herzog von Parma nicht mit 
Nachdruck im Großen fortfegen konnte, zu zerfplittern; fondern fie 
waren auch feit dieſem Sahre den Spantern eher gewachſen, weil 
Philipp dem Herzoge damals und in den beiden folgenden Jahren 
weder Geld noch Truppen ſchicken Fonnte, Der Herzog und, wenn 
er Trank oder in Spanten war, fein Stellvertreter, der Graf yon 
Mansfeld, mußten fi) auf die Belagerung einzelner feften Städte 
befchränfen, over mit anderen Worten, fie mußten eine Art von 
Krieg führen, in welcher Prinz Morig und feine Unterbefehlshaber 
Meifter waren. Unter den Legteren zeichnete fi befonders Schent 
aus. Diefer baute da, wo beim Eintritt des Rheins in Holland 
die Waal beginnt, das Fort, welches noch jegt feinen Namen trägt, 
und hielt yon dort aus, nahe bei Nymmegen und an der Grenze 
von Geldern, die ganze Macht der Spanier in fleter Bewegung. 
Der Herzog von Parma zog, fobald er nicht mehr durch die beab⸗ 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XIM. 
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ſichtigte Landung in England in Anſpruch genommen wurde, 
mit ſeinem Heere gegen die Stadt Bergen op Zoom, gegen welche 
er vorher den Grafen von Mangfeld geſchickt hatte. Hier erlitt 
er alsbald durch eine Kriegslift des Prinzen Mori einen ber 
deutenden Verluſt. Moritz ließ naͤmlich durch einige Schotten, weldye 
unter der Beſatzung von Bergen op Zoom dienten, mit den 
Spaniern eine ſcheinbare verrätherifche Unterhandlung anknüpfen 
und den Feinden das Verſprechen geben, daß, wenn viertauſend 
Mann von ihnen in der Nähe der Feſtung erſchienen, dieſe ihnen 
übergeben werden ſolle. Die Spanier ließen ſich täuſchen und 
wurden, als ſie herannahten, noch dadurch in ihrer Sicherheit 
beſtaͤrkt, daß man die fünfzig Vorderſten von ihnen in die Stadt 
einließ. Unmittelbar darauf wurde das Fallthor niedergelaſſen 
und nicht nur jene fünfzig Mann, ſondern auch alle Anderen theils 
im Thore, theils unmittelbar vor demſelben vernichtet. Der Her⸗ 
zog hielt darauf für rathſam, ſich ganz an die Grenze zurückzuziehen. 

In den beiden folgenden Jahren richtete ſowohl der Herzog 
von Parma, als Prinz Moritz ſeine Aufmerkſamkeit auf Feſtungen. 
Im Herbſte 1589 benutzte der Herzog den Umſtand, daß in Ger⸗ 
truydenburg eine engliſche Beſatzung lag, welche weder von ihrer 
Königin, noch von den Generalſtaaten ordentlich bezahlt ward, um 
die Feſtung von ihr zu kaufen. Die Miethlinge ſchloſſen einen 
Handel mit dem Herzoge, der ſich in die Nähe des Ortes begeben 
hatte, und ließen die Spanier ein, ſoviel Mühe auch Prinz Moriztz, 
welcher ebenfalls in der Naͤhe ein Lager bezogen hatte, ſich geben 
mochte, den Platz zu behaupten. Dagegen bemächtigte Morizz ſich 
im Februar 1590 durch eine Kriegsliſt, wahrſcheinlich jedoch auch 
zum Theil durch Verrath, der wichtigen Feſtung Breda. Dieſer 
bedeutendſte Grenzplatz Brabant's gegen Holland war von Spaniern 
beſetzt, und hatte den Italiäner Lanzavecchia, einen der älteſten und 
erfahrenſten Officiere Alexander's, zum Commandanten. Dieſer 
war aber zugleich auch Commandant von Gertrupdenburg, weil 
Alexander ſchon damals wegen der Waſſerſucht, die ihn bald nach⸗ 
her ſo früh ins Grab ſtürzte, ſeinen alten, erfahrenen Generalen 
mehr überlaſſen mußte, als er ſonſt gethan hatte, und weil er ſeine 
gewiſſenloſen Italiäner zum großen Verdruß der Niederlaͤnder über⸗ 
mäßig begünſtigte. Lanzavecchia brachte alſo ſeine Zeit abwechſelnd 
in Breda und in Gertruydenburg zu, und ſeine Abweſenheit von 
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dem erfleren Orte wurde einft von Moritz benugt, um durch eine 
Kriegsliſt zuerft ein Thor der Feſtung von Innen aus befegen zu laſſen 
und dann feine fämmtlichen in der Nähe liegenden Truppen in diefelbe 
zu bringen. Er bediente ſich dazu eines Torffchiffers, welcher auf 
dem Eleinen Fluſſe Merk die Stadt mit Torf verforgte. Diefer 
mußte fein Schiff fo einrihten, daß achtzig Mann unter ben 
. Brettern, auf welchen der Torf Tag, verftedt werden konnten, das 
mit diefelben heimlich in die Stadt gelangen und dort ein Thor 
befegen könnten. Die Sache würde nicht gelungen fein, wenn ber 
alte Lanzavecchia anmwefend geweſen wäre; denn biefer Tieß in Bes 
treff jenes Torffchiffes Immer große Vorfiht anwenden. Sein 
Stellvertreter aber ließ das Schiff fo, wie e8 war, in die Stabt 
ein, und beauftragte erſt dann eine Anzahl Soldaten mit der Ab» 
ladung desfelben. Diefe Soldaten wußte man fin ihrer Arbeit auf- 
zuhalten und endlich fogar zu beraufchen, und num eilten die Ber: 
fledten, ein Thor zu befegen. Hohenlohe, der mit einer Heeresab- 
. theilung in der Nähe Tag, marſchirte fogleich herbei, Moritz felbft 
folgte, und die Stadt fiel mit ihrer Citadelle in die Gewalt der 
Feinde. Alerander Heß fpäter die vornehmften Officiere der Bes 
fagung hinrichten, weil er behauptete, fie hätten Teicht die Brücke 
niederlaſſen oder ſich fo lange behaupten Fünnen, bis file Entfaß 
erhalten hätten. Mansfeld und Lanzavecchia rüdten bald nachher 
gegen Breda vor; Moritz flellte fih aber, ald wenn er Nymwegen 
ernftlih angreifen wolle, und bewog dadurch die Spanier, ſich 
nad diefer Stadt zu wenden. Seit dem Falle von Breda 
fonnte der Herzog nichts Bebeutendes mehr gegen die Niederländer 
unternehmen, weil er feine Aufmerffamfeit auf Frankreich richten 
mußte, wo Philipp und die. Ligue dem König Heinrich IV. den 
Thron ſtreitig machen wollten, 
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Wir übergehen vorerſt Die noch übrigen Begebenheiten ber Re- 
gierung der Königin Eltfabeth, auf welche wir fpäter bei Gelegen⸗ 
heit der Thronbefteigung ihres Nachfolgers Jakob I. zurückkommen 
werden, um zunächſt die Wieberberflellung der monarchiſchen Ord⸗ 
nung in Frankreich und die fefte Einrichtung der Republik der 
fteben vereinigten Provinzen der Niederlande ins Auge zu faffen, 
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Nach Heinrich's IN. Ermordung trug derjenige Theil des Ber 
. Tagerungsheeres von Paris, welchen Heinrich IV. herbeigeführt 
hatte, Fein Bedenfen, diefen ald König von Frankreich anzuerkennen. 
Die Tatholifhen Herren von Heinrich's III. Deere dagegen Tonnten 
fih nit unbedingt dazu entjchliegen. Sie erklärten den König 
von Navarra zwar für den rechtmäßigen Thronfolger Heinrich's IV., 
aber nur unter der Bedingung, daß er fi durdy einen Eid vers 
pflichte, die römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſche Religion im Reiche auf⸗ 
recht zu erhalten, fich ſelbſt in derſelben unterrichten zu laſſen, fid) 
der Entfcheidung eines Concilium's zu unterwerfen, zu dieſem 
Zwecke innerhalb ſechs Monaten ein allgemeines oder doch ein 
NationaleConeilium halten zu laſſen und die Mörder Heinrich's II. 
firenge zu beftrafen. Der neue König, welder nit im Stande 
war, die Belagerung von Paris fortzufegen, ließ zuerft an alle 
oberen Behörden und an die Parlamente fehreiben, berief dann die 
Stände auf den Monat Dftober nah Tours, und fchidte endlich 
drei Aptheilungen feines vor Paris verfammelten Heeres in vers 
fihiedene Gegenden. Die eine follte unter dem Herzoge von 
Longueville, dem Statthalter der Picardie, den Spaniern, welche 
in die Picardie einzurüden drohten, entgegenzehen, die zweite 
unter dem Herzöge von Aumont die Champagne befegen, die dritte 
unter dem Könige felbft in die Normandie einrüden und dort bie 
yon Elifabeth verfprochenen englifhen Truppen erwarten. 

Es war für Heinrih IV. ein Glück, daß damals fein Prinz 
vorhanden war, der mit einigem Scheine des Rechtes ihm hätte ent⸗ 
gegengefegt werden können. Der alte Kardinal von Bourbon 
war noch immer gefangen (ſ. S. 240 f.); von den Brüdern des ers 
mordeten Herzogs Heinrich von Guiſe war Feiner, den man einem 
nationalen Helden, wie ‚Heinrid IV. war, hätte entgegenftellen 
fönnen; der noch ganz junge Sohn Heinrich's von Guiſe faß zu 
Tours gefangen; der ältere Bruder des Herzogs Heinrich aber, 
der Herzog von Mayenne, war gleichfall® noch jung und zum 
Haupte einer Partei im bürgerlichen Kriege durchaus nicht geeignet. 
Dem Lepteren machte nichtsdeſtoweniger Heinrich IV. Die glängendften 
Anerbietungen, wenn er die Ligue verlaffen und fih an ihn ans 
fliegen wolle. Dies ward durch den fpanifchen Gefandten verhin⸗ 
bert; denn Philipp II. verwendete Die Summen, die er dem Herzoge 
von Parma vorenthielt, auf Die Unterflügung eines Krieges, welcher 
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Frankreich zerrüttete, ohne daß Spanien den geringſten Vortheil 
daraus zog. Die Liguiſten erwaͤhlten den gefangenen Kardinal 
von Bourbon zum Könige, ſowie den Herzog von Mayenne zu 
deſſen Stellvertreter (Auguſt 1589). 

Während hierauf Mayenne's Heer ſich bei Parts ſammelte, 
reiſte er ſelbſt in die Niederlande, um mit dem Herzoge von Parma 
wegen gemeinſchaftlicher Operationen Abrede zu nehmen. Dann 
(Ende Auguſt) marſchirte er von Paris in die Normandie, indem 
er prahlte, er ziehe aus, um den Fürſten von Bearn gefangen zu 
nehmen. Glücklicher Weiſe marſchirte er ſo langſam, daß er erſt 
in der Mitte September's in der Nähe des Königs Heinrich ans 
Iangte. Diefer gewann dadurch Zeit, bei Dieppe eine fehr fefte 
Stellung zu nehmen, zumal da fein Gegner nachher noch bis zum 
21. September mit dem Angriffe wartete. Bei Gelegenheit ber 
Stürme, welche Mayenne nachher auf Heinrich's Lager unternahm, 
befonvers feit dem blutigen Gefechte bei Arques, zeigte Heinrich 
die großen elpherrn » Talente und die perſönliche Tapfer⸗ 
feit, die ihn, aud wenn fie nicht mit Treuherzigkeit, Biederkeit, 
gafeonifcher Luftigfeit und Galanterie verbunden geweſen wären, 
zum Ideal einer durchaus militärifchen Nation, wie die Franzofen 
find, gemacht haben würden. Senes Gefecht bei Arques (21. Sept.) 
warb den ganzen Tag hindurch fortgefegt; Mayenne mußte es 
aber am Ende aufgeben, obgleich er fünfundzwanzigtaufend Mann 
gegen achttauſend in den Kampf geführt hatte. Er blieb nachher 
noch vor Dieppe, bis der König eine Verflärfung von fünftaufend 
Engländern erhalten hatte und in Folge davon e8 mit ihm aufs 
nehmen fonnte, Dann zog er in die Picardie, wo er von Alerander 
Farneſe einen Zuwachs feines Heeres zu erhalten hoffte, 

König Heinrich, deffen Heer durch den freiwilligen Zuzug der 
franzöſiſchen Nitterfchaft und ihrer Bafallen noch mehr verftärkt 
worden war, hoffte durch einen fchnellen Marſch die Hauptftabt 
Paris überrafhen zu können. Schon am 1. November befegte er 
die Borftädte derfelben und ſogar einen Theil der Stadt felbft; er 
erbitterte aber die Bürger, als er feinen Leuten, zu deren Bezahlung 
er fein Geld Hatte, das Plündern der Häufer erlaubte. Doch 
hatte der Herzog von Mayenne, der ihm auf dem Fuße gefolgt 
war, nicht den Muth, ihn anzugreifen. Heinrich z0g nachher bers 
ausfordernd am feindlichen Lager vorüber, ohne daß jemand Ihn 
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anzugreifen gewagt hätte. Er gelangte ungehindert nad Tours, 
und alle Stäbte zwifchen Paris und Tours nahmen ihn als König 
auf, Auch viele Herren, welde bisher unbebingtes Vertrauen in 
Spanien gefegt hatten, begannen an Philipp's Uneigennützigkeit zu 
zweifeln. Nur das Parifer Parlament that dies nicht; es erließ 
vielmehr unter Briffon’s Vorfig ein Ediet, in welchem verorbnet 
ward, daß man im ganzen Reiche den Kardinal von Bourbon 
unter dem Namen Karl X. als König und den Herzog von 
Mayenne als Generalflatthalter ausrufen folle. Die Untüchtigkeit 
des Lepteren und die großen Fähigkeiten Heinrich's, der in dem 
ganz zerriffenen Lande über den Parteien fland, zeigte ſich gleich 
in den erfien Monaten des Jahres 1590 auf eine glänzende Weife. 
Heinrich erfocht nämlich nit blos einen entfcyeidenden Sieg über 
den Herzog von Mayenne, fondern er führte auch mit dem Herzoge 
von Parma, der für den größten General feiner Zeit galt, einen 
Krieg, bei welchem der Bortheil und die Ehre auf feiner Seite 
waren. Heinrich, deſſen Parlament in Tours die Beſchlüſſe der ans 
deren Parlamente caffirte, feßte der Vielberrfchaft der Ligue und 
der zweideutigen Politif des Königs Philipp Einheit des Willens 
und der Sntereffen entgegen, und gründete feit den December 1589 
fein Fönigliches Anfehen in Maine und in der Normandie. Im 
März 1590 marfchirte er aufs neue gegen Paris, % 

Dort hatte fi) Mayenne während des Winters ein Heer ger 
bildet, welches nicht blos glänzender und dem äußeren Anfehen 
nad) beffer und vollftändiger ausgerüftet, fondern auch viel zahl⸗ 
reiher war, als das Heinrich's. Am 14. März 1590 fam «8 
zwifchen beiden Heeren in der Ebene von Jvry, nahe bei Dreur, 
zu einer Schlacht. Die Denkwürdigkeiten fagen, Heinrich habe bet 
biefer Schlacht Feine Einrichtung für den Rüdzug getroffen und 
denen, die ihm darüber Vorftellungen madten, die Antivort geges 
ben, fein einziger Rüdzug werde das Schlachtfeld fein. Seine 
Lage wäre allerdings verzweifelt gewefen, wenn er bie Schlacht 
verloren hätte; denn es mangelte ihm fo fehr an Geld, daß er 
furz vor dem Kampfe Schumberg’d Bitte, den deutſchen Reitern 
ihren Sold zu bezahlen, nicht erfüllen fonnte. Ohne Helm und 
mit zum Himmel gerichteten Augen ſprach Heinrich der Sitte der 
Neformirten gemäß vor dem Beginne der Schlacht im Angeflchte 
feines Heeres laut ein Furges Gebet, und als ihn der Enthuſiasmus 
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der Seinigen jubelnd begrüßt hatte, erinnerte er feine Leute mit 
wenigen Worten daran, daß fie Franzofen und er ihr angeſtamm⸗ 
ter Herrfcher ſei. Wenn fie, fügte er Hinzu, im heißeften Kampfe 
ihre ahnen nicht mehr fähen, fo follten fie mit den Augen feinen 
Federbuſch fuchen. Er fegte hierauf feinen Helm mit hohem weißen 
Federbuſch auf, und gab das Zeichen zum Kampfe. Die Truppen 
des Fanatismus waren in einem Augenblide zerfprengt und wur⸗ 
den dann bis in die Nacht hinein verfolgt. Heinrich rieb nicht 
allein faft das ganze Fußvolk feines Gegners auf, fonbern er 
tödtete ihm auch taufend Neiter und eroberte den größten Theil 

„feines Gefhüges. „Der Herzog von Mayenne felbft Fam faft ohne 
alle Begleitung nad) Dante, In deffen Nähe der König auf dem 
Schloſſe Rosny, einem Eigenthum feines vertrauten Freundes, des 
reformirten Marquis von Rosny, übernachtete. 

Mayenne wagte fi nicht wieder nad) Parts, fondern ging nach 
St. Denys, wo die mwüthendften Feinde des Evangeliums und 
feines Bertheidigers fi) um ihn fammelten. Diefe Freunde bes 
Klerus und feiner Misbräuhe waren: der Legat, der Gefandte 
des Königs Philipp, der Erzbifchof von Lyon, der fih von dem 
königlichen Bafallen, in deſſen Gewahrfam er feit der Hinrichtung 
des Kardinald von Guiſe geweſen war (f. S. 241), Tosgefauft 
hatte, und die fanatifhe Schwefter der Guifen, die Herzogin von 
PMontpenfier. König Philipp hatte kurz vorher ein prächtig Taut- 
endes Manifeft befannt gemacht, in welchem er erflärte, daß er die 
Waffen nicht eher niederlegeu werde, als bis er alle Keber ausge: 
rottet und dann die Fatholifchen Fürften vereinigt habe, um an 
ihrer Spige gegen die Türfen zu ziehen; feine Bevollmächtigten 
fonnten daher nicht umbin, in St. Denys fpanifche Hülfe zu vers 
fprechen. Ehe jedoch diefe Hülfe gewährt ward, Tnüpfte man, 
weil die Spanier den Krieg zu verlängern, nicht zu enbigen 
wimfchten, allerlei Kabalen, Sntriguen und Unterhandlungen mit 
den Fatholifhen Herren von Heinrich's Partei an. Dadurch ward 
Heinri eine Tange Zeit hindurch unthätig erhalten. Im Mai 
15% endlich, als der von den Liguiften zum König ernannte alte 
Kardinal flarb und Fein neuer Begenfünig flatt feiner gewählt 
wurde, 308 Heinrich wieder gegen Paris. 

Seine Erſcheinung feste Die Bürgerfhhaft von Paris in großen 
Schrecken, und bie Geiſtlichkeit veranftaltete Damals, um den Muth 
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der Gläubigen wieder aufzurichten, eine ſchaͤndliche Proceſſion, 
welche von den Berfaflern der Satyre Menippee (f. Th. W. 
©. 484.) mit Recht zum Gegenflande des Hohnes gemacht worden 
iſt. An diefer Proceflion, weldhe am 3. Juni 1590 gehalten wurde, 
nahmen alle Priefter und Schüler Theil, fowie die Möndye aller Or⸗ 
den mit Ausnahme der regulirten Chorberren von St. Genovefa und 
St. Victor, der Benedirtiner und der Eölefliner, weldde von einem 
fo ärgerlihen und rebellifhen Aufzuge nichts wiſſen wollten, 
Voran zogen der Bifhof von Senlis, Wilhelm NRofe, und ber 
Prior der Rarthäufer, in der einen Hand das Grucifir, in der 
anderen eine Hellebarbe haltend. Hinter Beiden gingen die Mönde, 
je zwei und zwei, in ihrer Ordenskleidung; fie waren außerdem 
zum Theil in voller Rüftung, zum Theil bIos mit einem Panzer 
oder einem Helm verfehen, und trugen neben diefen Vertheidigungs⸗ 
waffen noch Degen, Piken, Säbel und befonders Flinten, die fie 
fehr ungeſchickt handhabten. Während des Zuges wurben unter 
beftändigem Feuern Kirchenlieder und Pfalmen gefungen. Auch der 
Legat des Pabfted glaubte den ärgerlihen Aufzug mit feiner An- 
wefenheit beehren zn müſſen. Man feheint das Anftößige biefer 
hierarchiſch⸗ demagogiſchen Komödie gefühlt zu haben; denn gleich 
darauf wurde eine fchilidhere Proceffion veranftaltet und alle 
Großen, das Parlament, die Behörden und die Geiftlichkeit in der 
Hauptlirhe von Paris verfammelt, um zu fehwören, daß fie 
bie Stadt gegen Heinrich bis aufs Außerfte vertheidigen würden. 
Schon im Suni wurde Paris durd die Vernichtung der Mühlen 
und durch den gänzlihen Mangel an Lebensmitteln und Zur 
fuhr aufs Äußerſte gebracht, fo daß der fpanifche König ſich ent⸗ 
fließen mußte, den Herzog von Parma gerade in dem Augen- 
blide, als die Gegenwart desfelben in den Niederlanden am 
nöthigſten war, zum Entjage von Paris nad Frankreich zu ſchicken. 

Der Herzog von Parma, welder immer noch an der Waffers 
ſucht litt, traf fogleih Anftalten, welche bewiefen, daß er einfah, 
er werde mit einem großen Feldherrn zu Fämpfen haben, ber bie 
Soldaten und Unterthanen durch Herablaffung und Freundlichkeit 
an ſich feſſele. Er zog ein flarkes Heer und eine bedeutende Zahl 
von Geſchützen zufammen, und führte nicht nur einen großen 
Borrath von Schießbedarf auf ſchweren Wagen mit fih, welche 
in ber Form einer Wagenburg Das Heer auf dem Marfche deckten, 
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fondern er ließ auch jeden Abend das Lager durch Schanzen 
fhügen und während des Marfches ſtets leichte Kavallerie 
voranziehen. Er hielt außerdem fehr firenge Mannszucht, und 
Hatte, damit nicht geplündert werde, im Boraus reihlih für 
Lebensmittel geforgt. Diefe in jenen Zeiten faft unerhörte ſyſte⸗ 
matiſche Orbnung bewirkte freilich auch, daß der Zug fehr Tangfam 
ging. Erſt am 22, Auguft 1590 vereinigte ſich Alerander bei 
Meaur mit dem aus zehntaufend Mann beftehenden Heere May⸗ 
enne's. Als dies geichehen war, glaubte Heinrih IV. fih nur 
durch ein Treffen aus feiner bedenklichen Lage ziehen zu können. 
Der Herzog von Parma war jebodh ein zu vorfichtiger und ers 
fahrener General, als daß er gegen einen König, welcher entfchloffen 
war, zu -fiegen oder zu flerben, einen Kampf auf offenem Felde 
hätte wagen follen. Er blieb ruhig Liegen, obgleih Heinrich ihn 
nicht blos durch feine Stellung zu einem Treffen einlud, fondern 
auch fogar durch einen Herold zum Kampfe auffordern ließ und 
die Pariſer fich bitter beklagten, daß file trog der Nähe des ſpan⸗ 
ifhen Heeres feine Zufuhr erhielten. Am 5. September brad) 
endlich Mlerander aus feinem Lager auf, und Heinreidh eilte eine 
Schlacht erwartend ihm voll Freude entgegen, als plöglidy Aler- 
ander's Heer durch einen Thalgrund fich feinen Augen entzog, um 
die Stadt Lagny zu befeßen und durch die Einnahme berfelben die 
Schifffahrt auf der Marne frei zu machen, was dann bie Möglich- 
feit gewährte, zu Waſſer Borräthe nach Paris zu fhaffen. Ver⸗ 
gebens fuchte Heinrich Lagny zu entfeßen; die Stadt fiel in die 
Hände des Feindes, und der König verlor in Folge davon alle 
Bortheile der Tangen Einfchließung von Paris, Er bob biefelbe 
auf, nachdem er vorher noch den Verſuch gemacht hatte, die Stabt 
mit Sturm zu nehmen, und dabei zurüdgeichlagen worden war. 
Man fagte allgemein, er hätte die Belagerung eifriger betreiben 
fönnen, wenn er einerfeits nicht den Prinzen und vornehmen 
Landherren, die ihm zum Theil nach der alten Weife mit ihren 
Bafallen umſonſt dienten, zuviel hätte nachfehen müſſen, und 
andererfeits nicht felbft, anftatt Sturm auf Sturm anzuordnen, 
zu viele und zu lange galante Beſuche bei der fehönen Äbtiſſin 
von Montmartre gemacht hätte. 

Als Heincih von Paris aufbrach, theilte er fein Heer im 
mehrere Abtheilungen, und entließ, da auch Die Spanier zurüdellen 


— — 


278 Befhichte der neueren Zeit. 


mußten, vorerft die freimillig dienenden Bafallen. Die einzelnen 
Antheilungen ſchickte er in verfchledene Provinzen, während er 
ſelbſt nur ein Eleines Heer bei fich behielt, um die Feinde zu beob⸗ 
achten und zu neden. Sein Glüd war bie in Paris berrichende 
Anarchie, fowie das Streben des Herzogs von Parma, den Befehlen 
feines Herrn gemäß feften Fuß in Frankreich zu fallen, und Die 
dadurch geweckte Eiferfucht aller Partelen und ihrer Führer. Diefe 
Eiferfuht mußte der Herzog von Parma empfinden, als er das 
vier Stunden von Paris entfernte Eorbeil zu einem Waffenplage 
einrichten wollte, weil er vorausfah, daß feine Gegenwart noch 
öfters nöthig fein werde, Man machte ihm daber fo viele und fo 
wunderlihe „Schwierigkeiten, daß er im Anfang des November 
jenen Plan ganz aufgab und den Rückmarſch nah Flandern an⸗ 
trat. König Heinrih, der fih im September und Oftober mit 
der Unterwerfung ver Städte, die Ihn noch nicht anerkannt hatten, 
befhäftigt hatte, folgte mit feinem Deere dem Derzuge, beunrubigte 
ihn auf jeglihe Weife und kehrte erft jenfett der Grenzen 
wieder um. 

In diefer Zeit farb Pabſt Sixtus V., und fein Kardinal⸗Legat 
reifte von Paris ab, um der Wahl eines neuen Pabftes bes 
zumohnen; er ließ aber den Philipp Sega, Kardinal von 
Piacenza, als feinen Stellvertreter zurüd, welcher ebenfo fehr 
als er von Spanien abhängig war. Zum Pabſte ward zuerfl 
Urban VII. und, als diefer ſchon nad) dreizehn Tagen geftorben 
war, Gregor XIV. gewählt. Diefer und fein Legat in Frankreich 
geriethben mit dem Parlament, auf das ihre Partei fih allein 
fügen fonnte, in einen heftigen Streit, weil das Parlament bie 
Rechte der gallifanifchen Kirche in Schug nahın. Zu gleicher Zeit 
erhoben fi) überall Ehrgeizige, die fih vom Könige unabhängig 
maden wollten. Diefe wurden in ihrem Streben von den 
Spaniern unterftüßt, welche unterbeffen in den Niederlanden ihre 
Kräfte fo fehr zerfplitterten, daß Prinz Moris yon den früher ver- 
Iorenen Orten einen nad) dem anderen wiever befeßte. Der dem 
Iothringifchen Gefchlechte angehörende Herzog von Mercoeur, welcher 
yon Heinrich III. das Herzogtfum Bretagne als Statthalterfchaft 
erhalten hatte, fuchte die Anarchie zu benugen, um fi dort feſt⸗ 
zufegen, indem er als Gemahl der Marla yon Luremburg, der 
Erbin der Rechte des Hauſes Penthieyre (ſ. Th. X. S. 309), 
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Anſprüche auf dieſes Herzogthum machte. Er erhielt ſpaniſche 
Hülſe, und König Heinrich mußte Engländer herbeirufen, um ſich 
feiner zu erwehren, worauf denn diefe und die Spanier das frans 
zöfifehe Gebiet ohne Schonung verheerten. Cbenfo bildete ein 
Sohn des Prinzen Ludwig von Conde, welcher Erzbiſchof und 
Kardinal war, fi eine Partei, weil er mit Gewalt in die Rechte 
feines Oheims, des Kardinal von Bourbon, eintreten wollte. Um 
die Verwirrung vollſtaͤndig zu machen, entwifchte auch der junge 
Herzog von Bulfe aus feiner Haft und fuchte ſich eine Partei zu 
machen. Seder Statthalter einer Provinz verfuhr, wie wenn er 
ein unabhängiger Fürft wäre; in allen Gegenden des Reiches Töfte 
die Ordnung ſich auf, und überall herrfchte die Gewalt der Waffen. 
Paris erhielt, als Heinrich durch eine Lift ſich vergebens der 
Stadt zu bemädhtigen gefucht hatte, 1591 aufs neue eine fpanifche 
Defagung. Heinrich hatte nämlich Dfficiere und Soldaten als 
Müllersknechte und Efeltreiber verkleidet in die Stadt bringen 
wollen, ein Verſuch, der nachher von den Wiplingen die Mehl⸗ 
fhladt (la journde des farines) genannt ward, Der König 
eroberte hierauf die Stadt Chartres und gewährte, obgleih er 
fie mit Gewalt genommen hatte, den Einwohnern fehr billige 
Bedingungen. 

Der Pabſt fehadete dem König Heinrich nicht nur wenig, 
fondern verfchaffte ihm fogar durch feine herrfchfüchtigen Beftreb- 
ungen einen bedeutenden Anhang unter den auf die Freiheiten der 
gallikaniſchen Kirche fehr eiferfüchtigen Geiftlihen und unter den 
Auriften, weldhe fletd gegen die ultramontanen Grundſätze eiferten. 
Heinrich hatte nämlich die Seiftlichfeit nad) Rheims berufen und 
aufs neue das Berfpredyen gegeben, ſich in der Fatholifchen Lehre 
unterrichten zu laſſen; der Legat Landriano aber hatte gerade in 
demfelben Augenblide neuen Trog gezeigt, indem er Bullen erließ, 
in welden er die Berfluchung des Königs Heinrich wiederholte, 
die Laien aufforderte, ihn zu verlaffen, und den Geiſtlichen 
unter Androhung der Ercommunication und des Berluftes ihrer 
Pfründen dasfelbe befahl. Dagegen erneute der König in einem 
Edict, das er erließ, fein Verfprechen, fi) in der Fatholtfchen Re⸗ 
ligion unterrichten zu laſſen, indem er ſich zugleich bitter befchwerte, 
daß feine Feinde ihm alle Tage neue Verlegenheiten bereiteten und 
dadurch feiner Bekehrung Hinderniſſe in den Weg legten. Der Pabſt, 
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heißt es in dieſem Ediet, überelle fi) und der Nuntius fei unvorfichtig. 
Außerdem fügte Heinrich noch die Erklärung hinzu, er überlaffe, um 
das königliche Anfehen aufrecht zu halten, um die Gefeße des Königs 
reiches zu befchügen und um die Freiheiten der gallifanifchen Kirche 
zu wahren, feine Sache ven Parlamenten, und fordere alle Erzbifhöfe, 
Bifhöfe und Prälaten auf, fi den Kirchenfaßungen gemäß über 
die Ungerechtigkeit der Vorwürfe, welche ihm im Monitorium des 
Legaten Landriano gemacht wären, zu erflären. Die Parlamente 
son Tours und Chalons proteftirten in aller Form (appellerent 
comme d’abus) gegen die Bullen des Nuntiusz \fie erklärten dieſe 
für ärgerlich (scandaleuses), vol Truged (impostures) und ges 
eignet, Rebellion zu erregen, und verurtbeilten fie deshalb zur 
Verbrennung durch Henfers Hand. Auch luden fie den Nuntius 
felbft vor und fertigten, als derfelbe nicht erfchien, einen Hafts⸗ 
befehl gegen ihn aus. Zugleich wurde jeder ©eiftlihe, welder 
die Bullen des Legaten annehmen oder befannt madjen werde, für 
einen Hochverräther und feiner Pfründen verluftig erklärt. Auch 
die katholiſchen Geiftlichen, von welchen Heinrih als König ans 
erfannt worden war, erflärten fi gegen den unbedachtſamen 
Schritt des Legaten, Indem fie den Ausſpruch thaten, daß die von 
diefem verfündigten Bannflühe der Form und dem Wefen nad 
ungeredht wären, daß bdiefelben auf Anſuchen der Feinde Frank⸗ 
reich's erlaffen worden wären, und daß fie weder für die Bifchöfe, 
noch für die übrigen Katholifen, welche dem Könige anhingen, 
verbindlich fein Fönnten. Dagegen gaben natürlih die Bifchöfe 
und Prälaten, welche zur Ligue gehörten, fowie das Parifer Par: 
lament ganz entgegengefeßte Befehle, und Tießen die Verordnungen 
der anderen Partei durch Henker Hand verbrennen, fo daß bie 
Sranzofen fih mit Decreten wie mit den Waffen befriegten. 

Der König hatte unterbeffen bei den proteflantifchen Fürſten 
Deutſchland's Hülfe gefuht und deshalb Heinrih de la Tour 
d'Auvergne, Vicomte yon Türenne, nah Deutfchland ges 
fhickt. Diefer wurde dort zwar lange aufgehalten, brachte aber 
zulegt doch fünf bis fechstaufend Reiter und etwa elftaufend Mann 
Fußvolk zufammen. Um ihn für Diefen Dienft zu belohnen, ver- 
mählte Henri ihn mit der Erbin des Herzogs von Bouillon, 
wodurch er zugleich noch) einen anderen Zwed erreichte. Türenne 
war nämlich in Perigord, Quercy und Limouſin wegen ber großen 
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Anzahl von Vaſallen, die er aufbieten konnte, faſt unabhängiger 
Fürſt, wurde aber durch jene Heirath aus den Befitungen feiner 
Borfahren entfernt, Tonnte im Kampfe gegen das Haus Lothringen, 
dem er benachbart ward, viel nügen, Tam mit den Deutfchen in 
unmittelbare Berührung und war im Befige der Feſtung Sedan, 
welche damals ſowie noch im fiebenzehnten Jahrhundert für uns 
überwindlih galt. Ehe die von Türenne geworbenen Truppen 
auf franzöfifhem Boden erfchlenen, hatte Heinrich, troß der zahl⸗ 
reidheren Kriegsmacht des unfählgen Mayenne, zuerfi Chartres 
und dann unter den Augen des feindlihen Heeres auch Noyon ge- 
nommen. Sobald er im September 1591 die Nachricht erhielt, 
daß die deutfhen Truppen fi der Grenze näherten, verlegte er 
fein Fußvolk in fefte Pläge der Picardie und marfchirte mit der 
Neiterei jenen entgegen. Wie groß damals die DVerlegenheit des 
Fürſten war, welcher von feinen Landsleuten mit Recht als das 
Ideal eines Franzoſen und eines hriftlichen, einfachen, angebeteten 
Negenten betrachtet wird, zeigt fi) bei der Befriedigung der Hab» 
gier der deutfchen Miethlinge und ihrer fürftlichen Führer. Er 
ſah fi nämlich gleich nach der Hochzeit Türenne’s genöthigt, den 
ganzen Schmud der Neuvermählten zu borgen, um die Deutſchen 
befriedigen zu können, welche fehr mürriſch waren, als fie das 
Geld nicht bereit Iiegen fanden, das man ihnen verfprochen Hatte. 
Übrigens mußten jegt die dem Könige trogenden Fanatifer, da fie 
unter einander ganz zerfallen waren, und ba ber Herzog von 
Mayenne mit dem jungen Herzoge von Buife, der eine Partei um 
fi vereinigt hatte, in offener Feindſchaft lebte, aufs neue: beim 
Herzöge von Parma Hülfe ſuchen, um fi) gegen bie jetzt fehr be- 
deutende Macht des Königs halten zu Eönnen. 

Dies kam den empörten Niederländern und ihrem Oberhaupte, 
dem Prinzen Morig von Oranien, fehr zu Statten. Moritz hatte 
fhon im Sabre 1590 die Entfernung des ‘Herzogs von Parma 
vortrefflich benußt, um mit Hülfe der Engländer Streifzüge nad) 
Brabant und Flandern zu machen. Im folgenden Sahre hatte der 
Geldmangel der Spanier und die Kränklichkeit des Herzogs ihm 
die Gelegenheit gewährt, bebeutendere Unternehmungen zu machen, 
Er eroberte nämlih damals in ven Monaten Mat und Juni 
Deventer und Zütphen, und vereinigte durch die Beſetzung der 
erfteren Stabt bie von den fieben Provinzen fo lange getrennt ges 
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weſene Graffchaft Zütphen wieder mit denſelben. Hierauf richtete 
er fi gegen Nyınmwegen. Der Herzog von Parma eilte mit feinem 
Heere. herbei, um diefen wichtigen Pla zu retten, e8 kam zu einem 
Treffen, und Morig erfocht einen Sieg, der um fo rühmlidher für 
ihn war, als er bei diefer Gelegenheit ven berühmteften, erfabrenften 
und vorfichtigften General in Europa überliftete. Alexander hatte 
nämlih ganz gegen feine gewohnte ängſtliche Behutfamfeit feine 
Reiterei ins Feld gefhidt, Moritz Iodte dieſelbe durch eine ver⸗ 
fiellte Slucht bis zu einer Brüde, wo die Enge des Weges ben 
Seinigen großen Bortheil gewährte, und die Feinde verloren bort 
eine Anzahl ihrer beften Officiere. Am Ende des Jahres 1591, 
als zu beforgen war, daß die Menfchen und das Geld, weldhe 
Spanien zur Erhaltung der Unruhen in Frankreich aufgeboten hatte, 
ganz umfonft geopfert feien, erhielt Alerander von Philipp den 
ausdrüdlichen Befehl, den Krieg in den Niederlanden nur vers 
theidigungsweife zu führen und ein neues Heer zu einem Zuge nach 
Frankreich zu fammeln. Während diefer Befehl vollzogen ward, 
reifte Alexander nad) Span in das Bad, und Morig benugte bie 
Zeit feiner Abweſenheit, um den Spaniern nod) einige Pläbe wieder 
zu entreifen. Er feßte fi in dem Theile von Flandern feft, den 
man die Waes nennt, und eroberte nach Furzer Belagerung Hulf. 
Dann wandte er fih, nachdem er eine Brüde über die Waal ges 
ſchlagen hatte, gegen Nymwegen. Diefe Stadt gerieth, da die Des 
fagung nicht ſtark und die Bürger der fpanifdhen Herrfchaft müde 
waren, bald in die Gewalt des Prinzen. Jetzt konnte Moritz nad 
dem Haag zurüdfehren, wo er als Netter der Republik ver fieben 
vereinigten Provinzen mit lauten Freudenbezengungen aller Art 
empfangen wurde. Er konnte auch 1592 fortfeßen, was er im 
vorigen Sahre begonnen hatte, weil der Herzog von Parma zum 
zweiten Male nad Frankreich ziehen mußte, 

Der Eranfe Herzog von Parma zog fehr ungern nach Frankreich, 
weil diefenigen, denen er zu Hülfe gefhidt warb, unter einander 
in Zwietradht gerathen waren. Das Parifer Parlament hatte ger 
gen feinen Präfiventen Briffon und gegen einige Räthe gemwüthet; 
Mayenne, der in der Gegend von Sofffons mit einem Heere Tag, 
hatte allen Einfluß verloren ; die fpanifche Partei fogar war unter 
ſich zerfallen. Das nächſte Ziel, welches Alexander yon Parma 
bei feinem Zuge nach Frankreich hatte, war der Entfag der Stadt 
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Rouen, die durch Heinrich hart bedraäͤngt wurde. Dieſe Stadt war 
bisher ein ſtarkes Bollwerk der Ligue geweſen, zu welcher der 
größte Theil der Bürger gehörte. Ihre Beſatzung ward von einem 
vortrefflichen General, Villars Brancas, befehligt, welcher die 
Feſtungswerke in guten Stand geſetzt und eine aus großen Schaluppen 
beſtehende Flotte unter einem guten Seemann auf der Seine auf⸗ 
geftellt hatte. Das Parlament zu Rouen, welches ebenfo fertatifch 
war, als das Parifer, unterftügte den Commandanten in feinen 
Mafregeln auf jede Weife. Auf Geheiß desfelben wurde der Eid 
der. Ligue erneut und bei Todesftrafe verboten, die geringfte Ver⸗ 
bindung mit Heinrid von Navarra zu unterhalten. Auch für die 
nöthigen Lebensmittel war Sorge getragen worden. Deffen ungead)- 
tet herrſchte fhon Ende December 1591 ein folder Mangel in Rouen, 
daß man der Erfheinung des Herzogs yon Parma fehnli harrte. 
Diefer rüdte in fehr langſamem Zuge heran. Er war ärgerlich 
über einen Plan feines Königs, nad) welchem die Stände Franf- 
reich's fid) verfammeln follten, um deſſen Tochter Clara Eugenia, 
welche Philipp mit dem Erzherzog Ernft von Oeſtreich vermählen 
wollte, zur Königin zu erwählen. Der Herzog von Parma er- 
fannte in diefem Plane ein Hirngefpinnft der fpanifchen Agenten, 
welche den König irreleiteten; er durfte dies aber nicht Taut wer- 
den Faffen, obgleich er feines Theiles mit Mayenne, welder von 
dem, was hinter feinem Rüden betrieben wurde, vollfländig unter- 
richtet war, gemeinfchaftlihde Sache machte. Das Project des 
fpanifchen Königs erzeugte Mistrauen zwiſchen den beiden Feld⸗ 
herren und einen gegenfeitigen Haß der Franzoſen und Spanier. 
Dies war dann großentheils ſchuld an dem geringen Erfolge des 
Zuges, welchen Alexander von Parma ſchon Ende December 1591 
antrat, und der ihn erft am Schluffe des folgenden Monats, nach⸗ 
dem er fi mit Mayenne vereinigt hatte, in die Normandie führte, 
Rouen hatte unterbeffen durch Mangel und durch den Feind Vieles 
gelitten, da Heinrich nicht blos durch dritthalbtauſend Engländer, 
fondern auch durch dreitaufend Holländer verflärft worden war. 
Heinrich zog mit einem Theile feiner Truppen den vereinigten 
Heeren Alexander's und Mayenne's entgegen, flürzte fi) aber, als 
er bei Aumale dieſe traf, von ritterlichem Eifer getrieben, mit der 
Unvorfichtigfeit eines Hufaren-Rittmeifters an der Spige einer einzigen 
Schwadron auf die ganze Vorhut der feindlihen Macht. Er wurde 
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in biefem Reitertreffen nicht nur verwundet, fondern basfelbe würde 
auch ganz verderblic für ihn geworden fein, wenn nicht Alexander 
aus übertriebener Behutfamfeit verfäumt hätte, den erlangten Bor- 
theil zu benutzen. 

Unterbeffen hatte der Commandant von Rouen durch einen Auss 
fall den Belagerern weſentlich geſchadet und Borräthe in die Stabt 
geſchafft. Alerander warf deshalb vorerft nur achthundert Reiter 
in die Stadt, und kehrte fogleih in die Picardie zurüd. Im 
April ward er wieder gerufen, und Billard erflärte ihm, daß, 
wenn er nicht am 21. April in der Nähe der Stadt fei, diefe 
eapituliren müffe. Alexander erfehien hierauf am 20, vor Rouen, 
und Heinrich bob jetzt die Belagerung auf, weil er zuerft bie 
Rückkehr des Adels, welcher freiwillige Dienfte Teiftete und auf 
feinen Lehengütern zerftreut war, erwarten mußte. Alexander 308 
dann triumphirend in Rouen ein. Hier fagte man ihm, daß er, 
wenn Rouen behauptet werben folle, auch den an fi unbedeutens 
den Ort Caudebec befegen müffe. Er begann alfo die Belagerung 
diefes Ortes, und der Namen Caubeber warb damals hiſtoriſch 
merfwürbig, weil zwei große Feldherren dort ihre Talente gegen 
einander aufboten. Alexander wurde während der Belagerung von 
Gaudebee verwundet, nahm aber bald nachher die Stadt ein. Uns 
mittelbar darauf machte er jedoch ein Verfehen, welches von Heins 
rich fogleich benugt ward, um ihn in große Verlegenheit zu bringen. 
Heinrich ſchloß nämlich den Herzog während der Genefung besfelben 
in der von der Seine auf drei Seiten umfloffenen Halbinfel Geaur 
ein, auf welcher die Stadt Caudebecr gelegen ifl. Der Herzog ges 
rieth Dadurch um fo mehr in Verlegenheit, da Heinrich's Heer, 
welches unterbeffen die zurüdfehrenden Vaſallen verftärkt hatten, 
in feinem befeftigten Lager nicht leicht anzugreifen war. Er rettete 
fih jedoch durch eine Lift aus feiner bedenklichen Lage, Nachdem 
er nämlich alle nöthigen Anftalten getroffen hatte, um über bie 
Seine zu feßen, fehidte er einen Theil feines Heeres zu einem 
Schein: Angriff auf Heinrich's Lager ab und benupte, während 
die Feinde auf dieſe Weife getäufcht wurden, einen dicken Rebel, 
um, zum Erftaunen und zur Beſchämung der Franzofen, fein Heer 
nebft dem Geſchütze und dem Troß über Die Seine zu fegen (16. Mal). 
Die Feinde folgten ihm zwar mit überlegener Macht nach; er ger 
wann aber einige Märfche über fi. Er 309 an Paris vorbek, 
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Damit feine Soldaten dort Teinen Unfug verübten, ging bei St. Cloud 
‚wieder über bie Seine und Tehrte in die Niederlande zurück. 

Dort hatte Prinz Morig die Abwefenheit des Herzogs nicht uns 
benutzt gelaffen und die zwei in jenen Zeiten wichtigen Feſtungen 
Steenwyk und Coevorden erobert.  Alerander von Parma, deſſen 
Krankheit fortwährend zunahm, bat nad) feiner Rückkehr dringend 
um feine Entlaffung, erbielt diefelbe aber nit. Er flarb im 
Derember 1592. An feine Stelle warb von Philipp der Erzherzog 
Ernft von Oftreih ernannt, Bis zur Ankunft besfelben ſollte Graf 
Karl von Mansfeld die Verwaltung der Niederlande führen; 
diefer mußte aber ebenfo, wie vorher Alerander yon Parma, auf 
Philipp's Befehl ein Heer nach Frankreich führen. Prinz Moritz 
erwarb fi den Ruhm, die ganze Republik der fieben Provinzen 
von der Herrſchaft der Spanter befreit zu haben. Zwar blieb 
Gröningen noch eine Zeit lang in der Gewalt derfelben; dieſe 
Stadt lag aber fo weit von den anderen Provinzen der Spanier 
entfernt, daß fie bald fallen mußte, und Mori hatte anvererfeits 
auch auf dem Iinfen Ufer der Maas und der Schelve feften Fuß 
gefaßt, indem er im Namen der Generalftaaten bie flandrifchen 
Städte Oſtende, Arel und Hulft, fowie die brabantifhen Städte 
Breda und Bergen op Zoom behauptete, 

Der Abzug des Herzogs von Parma aus Franfreich, feine nach⸗ 
berige Krankheit und fein Tod waren für den König Heinrich 
vortheilhafter, als ein Steg im Felde hätte fein können; denn bie 
Franzoſen merkten nach und nad, was König Philipp eigentlich 
beabfichtige, und der Herzog von Mayenne fand ratbfam, dem, 
mas ihm von Seiten des jungen Herzogs von Guife drohte, das 
durch auszuweichen, daß er ſich Heinrich dem Vierten näherte. 
Die Unterhandlungen Mayenne's mit Heinrid wurden von Seiten 
des Letzteren durch dü Pleſſis Mornay geführt, defſen Denkwür⸗ 
digkeiten eine gute Quelle der Geſchichte Frankreich's und der 
Niederlande in dieſer Zeit ſind. Sie führten freilich zu keinem 
Ziel; dagegen gelang es aber dem König Heinrich ganz wider Er⸗ 
warten, mit einem Pabſte anzuknüpfen, der ſich anfangs als einen 
heftigen Feind desſelben bewieſen hatte und durch ſpaniſchen Ein⸗ 
fluß Pabſt geworden war. 

Nachdem ſowohl Sixtus V., als auch ſeine beiden Nachfolger, 
Urban VIII. und Gregor XIV., Beſchützer der Ligue gervejen waren 

Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XIII. 
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und Philipp's Plane in Betreff Frankreich's begünftigt hatten, 
wurde im Oftober 1591 nad) Gregor's Tode dur ſpaniſchen Eins 
fluß ein dreiundfiebenzigfähriger Mann zum Pabft gewählt. Diefer 
nannte ſich Innocenz IX., und begann feine Regierung damit, 
daß er der Ligue monatlich fünfzigtaufend Seubi verſprach, und 
den Herzog von Parma ermunterte, fih für Philipp's Sache aufs 
zuopfern. Er ſtarb noch in demfelben Jahre, und an feine Stelle 
warb am 30. Januar 1592 der Kardinal Aldobrandini gewählt, 
welcher den Namen Clemens VII. annahm. Diefer Mann war 
ebenfo fehr durch feinen Lebenswandel, als durch feine Geiſtes⸗ 
bildung, Gelehrſamkeit und Gefhäftstüchtigfeit ausgezeichnet, und 
wenn er gleich anfangs in Betreff ver franzöfifchen Angelegenheiten 
in die Spuren feiner Vorgänger trat, fo war er doch ein zu guter 
Geſchaͤftsmann, um nicht den franzöſiſchen Geifllichen und Xaten 
Gehör zu geben, welche ihm riethen, Heinrich IV. in den Schooß 
der Kirche zurüdzubringen, weil dies Das beſte Mittel jet, auch 
deſſen Sürften, Grafen und Barone Fatholifch zu machen. Eine 
feiner erften Maßregeln beftand indeffen darin, daß er öffentlich er⸗ 
klaͤrte, Heinrich IV. dürfe und Fönne nicht König von Frankreich werden. 
Zugleih verſprach er der Ligue eine Unterftügung an Geld, und 
forderte die Gläubigen in Frankreich auf, mit Übergehung bes 
Königs von Navarra einen anderen König zu wählen. Daburd) 
wurde große Unzufriedenheit in Frankreich hervorgerufen. Diejenigen 
Katholifen, welche dem König Heinrich anhingen, und unter denen 
auch viele Bifchöfe waren, erlaubten fi fogar Ietfe Drohungen 
gegen ben Pabſt. Man machte dieſem befonders den Vorwurf, er 
nehme gar Feine Rüdficht darauf, daß Heinrich ſich wirklich in der 
Fatholifchen Lehre unterrichten Iaffe, und daß die fpantfche Politik 
den unfeligen Zuftand Frankreich's zu benugen fuche, um entweder 
einen Berwandten des fpanifchen Königs oder doc einen Clienten 
besfelben, möge dies num der Herzog von Mayenne oder der Herzog 
von Guiſe fein, auf den franzöfifchen Thron zu bringen. Wir 


kennen bereits Philipp’s Plan, nach welchem Erzherzog Ernft mit 


Philipp's Tochter Iſabella Clara Eugenia vermählt und demſelben 
das Königreih Frankreich überlaffen werden follte. Zu dieſem 
Zwede wurde auf Verlangen des fpanifchen Gefandten und auf 
Detreiben des pähftlichen Legaten Philipp Sega, welcher bei allen 
Scandalen der Ligue eine Rolle gefpielt hatte, durch den Herzog 
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yon Mayenne eine allgemeine Ständeverfammlung auf ben Ja⸗ 
nuar 159 nad Paris berufen. Am Schluffe des Berufungs- 
Edictes ſprach Mayenne ausprüdiih aus, er wünſche, daß auch 
die Katholiken von Heinrich's Partei ſich dabei einfinden möchten. 
Heinrich erlaubte auf den Rath ftaatsfluger Männer wirklich, daß 
bie Prinzen, Prälaten, Barone und Herren feiner Partei jener 
Berfammlung beimohntenz; dies geſchah jedoch nur nad einer 
feierlichen Proteftation gegen die Berufung der Stände durch ben 
Herzog von Mayenne, ſowie gegen Alles, was auf der Verſamm⸗ 
lung einſeitig möchte beſchloſſen werben. 

Die Verhandlungen dieſer Stände, die pedantiſchen Reden der 
Deputirten und ihre Proteſtationen und Gegen⸗Proteſtationen haben 
den Verfaſſern der Satyre Menippee reichlichen Stoff zu beißen⸗ 
dem Spotte gegeben. Erſt Ende April warb man einig, daß mit 
den königlich Gefinnten, bie in Paris felbft nicht zugelaffen worden 
waren, in dem zwei Stunden von Paris entfernten Dorfe Surene 
eine Eonferenz gehalten werden follte. Als dieſe Conferenz Ende 
April begann, hatte glücklicher Weiſe bereits der ſpaniſche Ger 
fandte, der Herzog von Feria, in der Parifer Ständevers 
fammlung fogar den Tächerlihfien aller Fanatiker, den Karbinal 
von Pellevé, geſchweige denn bie anderen Sranzofen, durch feine 
fpanifchen Srahlereien beleidigt, Die Conferenz blieb bis zum 
16. Mai ohne Ergebniß, weil der Erzbifchof von Lyon, welcher 
im Namen der iguiften das Wort führte, immer darauf beftand, 
es müſſe ein neuer katholiſcher König gewählt werben, und Dagegen 
Heinrich's Anhänger deſſen Erbrecht vertheipigten. Als endlich am 
16, Mai der Erzbifchof von Lyon aufs neue einen katholiſchen 
König verlangte, verlas der Erzbifchof von Bourges eine fehrift- 
liche Erklärung Heinrich's, in welcher dieſer ausſprach, er ftehe 
im Begriff, zum alten Glauben zurückzukehren, und laſſe fih ſchon 
gegenwärtig in demfelben unterrichten. Er habe, hieß e8 weiter, zu 
dieſem Zwecke fehon die beften Theologen zu fich entboten und lade Die 
Bifchöfe ein, diefelben in ihrem guten Werke zu unterflügen. Nach 
der Berlefung diefer Erklärung machte der Erzbifchof von Bourges 
den Gliedern der Ligue den Vorſchlag, mit Heinrih auf ber 
Grundlage feines Übertrittes zur Tatholifchen Kirche zu unters 
handeln, unter der Vorausfegung, daß, wenn Heinrich fih nicht 
belehren werde, Alles nichtig fein ſolle. Die Deputirten der Ligue 
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geriethen dadurch in Verlegenheit; fie erklärten, fie müßten erft 
die Parifer und befonders den Legaten um Rath fragen, wollten 
aber doch Feine Abfchrift der Föniglichen Erflärung und des von 
dem Erzbifhof von Bourges gemachten Borfhlages mitnehmen. 
Der Barlaments-Präfivent Sean le Maitre jedoch Tieß fi ins⸗ 
geheim eine Abfchrift geben, forgte für ihre Vervielfältigung und 
verbreitete fie in der Stabt. 

Die Spanier hatten damals nicht nur eine Sarnifon in Paris, 
fondern es befanden fich dafelbft au drei fpanifche Gefandte, und 
bie großen Summen, welde Philipp thörichter Weife anstheilen 
ließ, unterhielten die Aufregung im Volke. Auch warb der Legat 
des Pabftes, Philipp Sega, von Spanien bezahlt. Diefer Legat 
wagte e8, felbft die von Heinrich's Freunden angebotene Bedingung 
des Übertrittes zu verfejmähen. Er erließ ein Manifeſt (edictum), 
in welchem Heinrid ein zweimal abtrünniger Keßer Chaereticus 
relapsus), deffen Sache dem Pabfte allein vorbehalten bleiben 
müffe, genannt und zugleich Alles, was die franzöſiſchen Prälaten 
etwa in der Sache thun würden, für nichtig und ungültig erflärt 
wurde. Philipp Sega und auf feine Anregung alle Fanatiker bes 
wirkten au, daß von allen Kanzeln herab gegen den möglichen 
Frieden getobt wurde, und daß man dem Volke prebigte, die vors 
geblihe Bekehrung Heinrich's fet nur ein Trug, um die Krone zu 
erlangen und dann die Religion wieder zu verläugnen, Dreimal 
war damals fchon yon der römiſch⸗ſpaniſchen Partei der Vorfchlag 
erneuert worden, die Tochter Philipp's zur Nachfolgerin im Reiche 
erflären zu laſſen. Dadurch wurden die Franzofen und beſonders 
Mayenne heftig gereizt. Dean brachte das falifche Geſetz, nad 
welhem die Weiber vom Throne ausgefhhloffen waren, in Ers 
innerung, und zuletzt erflärte fih fogar das Parifer Parlament 
gegen das päpſtliche Treiben. Diefes Parlament erließ am 
28. Zuni 1593 das berühmte Decret, welches dem SPräftdenten 
le Maitre befahl, fi mit einer binreichenden Anzahl Yon Pars 
Iaments-NRäthen zum Herzoge von Mayenne ald dem Generals 
ftatthalter des Reiches zu begeben und in Gegenwart der zuſammen⸗ 
gerufenen Prinzen und Herren ihm zu gebieten, daß er ale 
Oberhaupt des Reiches fefte und fihere Maßregeln ergreife, damit 
nicht unter dem Vorwande der Religion ein frembes Haus auf 

den franzöfifchen Thron gebracht und ein dahin zielender Vertrag 
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geſchlofſen werde. Zugleich erklaͤrte das Parlament jede dieſem ent⸗ 
gegenſtehende Verabredung oder Übereinkunft im Voraus für 
nichtig und ungültig. Der Herzog ſtellte ſich, als ihm dies Alles 
verkündigt wurde, ſehr unwillig, und erklärte den vom Parlament 
gefaßten Befſchluß für einen Eingriff in feine Rechte und für 
eine perfünliche Beleidigung. Er drohte den Beihluß des Par- 
laments zu kaſſiren; die Feftigfeit des Präſidenten beruhigte 
ihn aber. 

Am 9, Juli verfammelte der König eine Anzahl Tatholtfcher 
Theologen, Bifchöfe und PBrälaten um fi, und nach mehrtägiger 
Unterbandlung mit ihnen ſprach er feinen Entfhluß aus, der 
proteftantifchen Religion zu entfagen, obgleich auch jet noch der 
Legat fih Mühe gab, die Ausföhnung desfelben mit der Kirche zu 
verhindern. Der Lebtere nahm es den bisher dem Könige feind- 
lichen @eiftlichen fehr übel, daß fie fi an denſelben angefchloffen 
hatten; er verhängte fogar über einen derfelben einen Kriminals 
Proceß, vor deffen Folgen ſich dieſer nur durd eine fchleunige 
Flucht zum Könige retten Fonnte. Die um Heinrich verfammelten. 
Beiftlichen, welche die Tüde des Legaten, der Spanter und bes 
Herzogs von Mayenne erfannt hatten, verkündigten indeſſen ihre 
Bereitwilligfeit, den König in den Schoß der Kirche wieder aufs 
zunehmen, wenn er nur verfpredhe, ſich mit dem Pabfte abzufinden. 
Ste ließen zur feierlichen Aufnahme des Königs in die Fatholifche 
Kirche großartige Anftalten machen, und zwar, da Paris nicht in 
Heinrich's Gewalt war, zu St. Denys. Auch gegen diefe von den 
Fatholifchen Prälaten verfprodene Ausſöhnung Heinrich's mit der 
Kirche proteftirte der Legat. Er beſchwor die Prälaten, Feine Kir- 
"henfpaltung (schisma) zu veranlaffen, und ertheilte ihnen, wie er 
fi ausdrüdte, aus fhuldiger chriftlicher Liebe die Warnung, daß 
fie, im Fall feine Vorftellungen fein Gehör fänden, fich kirchliche 
Strafen, namentlich den Berluft ihrer Titel, Würden und Pfründen, 
zuzieben würden. Auch der Herzog von Mayenne ließ befehlen, daß 
am Tage der Losſprechung Heinrich's niemand aus der Stadt Paris 
gelaffen werden folle. Sein Gebot wurde aber ebenfo wenig bes 
achtet, als die Drohungen des Legaten. Am 25. Zult 1593 nahm 
der Erzbifchof von Bourges die felerlihe Ceremonie der Zurüds 
führung des Königs in den Schoß der Kirche vor, und bie Parifer 
firömten ofen Polizel-Maßregeln des Herzogs zum Trotz nad 
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St. Denys hinaus, um derfelben beizuwohnen. Unmittelbar darauf 
fühlte der Herzog von Mayenne, der fih nad) und nach vereinzelt 
fah, daß er den Krieg nit werde fortführen können; er ſchloß 
deshalb einen Waffenftillfiand auf drei Monate, welcher mit dem 
erfien Auguft beginnen follte. 

Der König hatte ſchon zur Zeit der Konferenzen, welche zwiſchen 
feinen Anhängern und den in Paris verfammelten Ständen gehals 
ten worden waren, eine Geſandtſchaſt nah Italien gefhidt, um 
unmittelbar mit dem Pabſte zu unterbandeln; feinen Gefandten 
war aber damals nicht erlaubt worden, nah Rom zu kommen. 
Jetzt Tchidte er aufs neue drei Gefandten, Ludwig Gonzaga, Herzog 
von Nevers, den Bifchof von Mans und den Derhanten der Parifer 
Hauptkirche, nach Rom. Diefe follten mit dem Pabfte die geift- 
lichen Angelegenheiten ins Reine bringen; als weltlicher Bevoll- 
mädhtigter aber war Brochard de Elielle, ein Eatholifcher 
Edelmann von Heinrich's Partei, ihnen voraus gefhidt worden. 
Zu gleicher Zeit fandte der Herzog von Mayenne den Kardinal 
Soyeufe na Rom, um den Pabft zu beivegen, daß er bie durch 
den Erzbifhof von Bourges ertheilte Abfolution nicht anerfenne 
und beftätige. Anfangs geftattete Clemens VIII., welcher ganz in 
den Händen der Spanier war, dem Herzöge von Nevers nicht 
einmal nad Rom zu kommen; zuleßt erhielt der Herzog zwar die 
Erlaubniß dazu, aber blos als Privatmann und nur auf zehn 
Tage, fowie unter ber Bedingung, daß-er mit feinem der Rarbinäle 
über die franzöftihen Angelegenheiten rede. Der Herzog fam im 
December nad) Rom. Clemens blieb feſt und erflärte ſich fehr 
beftimmt gegen jeden Frieden mit Heinrich, obgleih er jebt gar 
feinen Grund mehr hatte, dieſem zu zürnen. Dagegen waren viele 
Kardinäle anderer Meinung. ı 

Gerade um diefe Zeit ſchickte der König von Spanien ein Heer 
nad Sranfreih, um zu verhindern, daß Mayenne ganz in Ohn⸗ 
macht gerathe und die Parifer von ihrem Könige zur Unterwerfung 
gezwungen würden, nachdem fchon vorher, weil Philipp's Anhang 
fih auflöfte, der Waffenſtillſtand um zwei Donate verlängert wor: 
den war. Philipp Hatte feit dem Tode des Herzogs von Parma 
feine Gunft den Brüdern des Kalfer Rudolf IL, feinen nächften 
Anverwandten, zugewendet. Bon den acht Brüdern Rudolf's waren 
Damals nur noch vier am Leben, yon welchen einer, ber nachherige 
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Raifer Matthias, ung bereits in der Geſchichte des Abfalles der Nieder⸗ 
lande befannt geworben ift (ſ. S. 90 u.177—186). Diefer war wegen 
der Rolle, welche er in den Niederlanden gefpielt hatte, dem Könige 
von Spanien tödtlich verhaßt. Dagegen flanden zwei feiner Brüs 
der, Ernft und Albrecht, von denen der Leßtere ſchon lange in 
Spanien lebte, bei Philipp in hoher Gunft und wurden von ihm 
nad) einander für die Niederlande beſtimmt. Da Albredt von 
Philipp zum Erzbifchof von Toledo und vom Pahfte zum Kardinal 
gemacht worden war, fo erfor Philipp vorerft den Erzherzog Ernft 
für die Ausführung der von ihm entworfenen Pläne. Er wollte 
biefen mit feiner Tochter Iſabella Clara Eugenia vermählen, er- 
nannte ihn beim Tode Alerander’d von Parma zum Statthalter 
der Niederlande und gebacdhte ihn zum Könige von Frankreich zu 
machen. Ernſt war aber wegen feines milden und halb blödſinnigen 
Weſens zu feinem ernften Gefchäfte zu gebrauchen. Philipp 
309. daher fpäter deffen Bruder Albrecht hervor, welcher, obgleich 
er_Erzbifchof von Toledo war, doch nie die Prieſterweihen erhal⸗ 
ten hatte und, obgleih er Kardinal war, doch die Erlaubniß zum 
Heirathen leicht erlangte. 

Ernſt war, als der Herzog von Parma ſtarb, in den Nieders 
landen nicht anwefend, und es war daher der Graf von Mansfeld 
zu defien Stellvertreter ernannt worden. Mangfeld erbielt jedoch 
nieht einmal die. eigentliche Leitung der Geſchäfte und des Krieges, 
weil Philipp auch damals wie immer durch feinen autokratifchen 
Eigenfinn die beiten Maßregeln feiner ausgezeichneten Diener und 
Beamten verdarb, Da in der Übereinfunft mit den Wallonen 
ausgemacht war, daß Fein Spanier im eigentlichen Regentfchafts- 
rath fißen dürfe, fo ſchob Philipp den Grafen nur vor, und bes 
ftellte einen befonderen Kriegsrath. In diefem Rathe waren neben 
dem Borfiber besfelben, Pedro Henriquez, Örafen von 
Fuentes, noch andere Spanier, welde Philipp ausdrücklich in 
die Niederlande gefchickt hatte, um Mansfeld zu beobachten. Fuentes, 
ein feines Herrn würdiger Diener, erließ gleih anfangs ganz un⸗ 
menfchliche Befehle, und dieſe riefen, al8 man fie auszuführen bes 
gann, fo graufame Vergeltungs⸗Maßregeln hervor, daß fie ſchnell 
wieder zurüdgenommen werden mußten. Während Fuentes den 
einen Theil der Niederländer durch die ihren Landsleute zugefügte 
Behandlung erbitterte, zog Philipp zum dritten ‘Male feine Trup⸗ 
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pen son dem Keriegsſchauplatze hinweg, wo fie gerade damals am 
nöthigften waren; denn er hoffte noch immer den Krieg in Frank⸗ 
reich unterhalten zu fönnen, obgleich er damals ſchon den Gedanken 
aufgegeben hatte, feine Tochter mit Ernft zu vermählen und diefem 
Paare den franzöfifhen Thron zu verſchaffen. 

In Rom hatte unterdeffen Heinrich IV., troß aller Gegenbes 
mühungen des Kardinal⸗Legaten zu Paris, der gefammten Ligue und 
des Herzogs von Mayenne, durch feinen Agenten, den Herrn von 
Glielle, welder dort anfangs ebenfo wenig, wie. der Herzog von 
Nevers, hatte vorkommen können, den erften Schritt zur An- 
Müpfung von Unterhandlungen mit dem Pabſte gethan. Clielle 
hatte nämlich in dem zu Rom Iebenden Franzoſen d'Oſſat einen 
Mann gefunden, weldher Talent und Patrivtismus genug befaß, 
um dem Pabfte über die eigentlichen Adfichten Philipp's mit Frank⸗ 
rei und über den Zwed der Häupter der Ligue die Augen zu 
öffnen. Dies bewirkte d'Oſſat dadurch, daß er alle Flugſchriften, 
welche von der fpanifchen Partei und der Ligue in Rom verbreitet 
wurden, wiberlegte und feine Widerlegungen dem Pabfte in die 
Hände ſpielte. Er wußte insgeheim Zutritt zum Pabſte zu er- 
halten, feßte demfelben die Lage der franzöfifchen Angelegenheiten 
aus einander und erwirkte endlich eine Audienz für den Herrn son 
Clielle, welcher einen Brief feines Königs zu übergeben hatte. 
&lemens wollte freilich von einem König Heinrich nicht reben 
hören und auch den Brief desfelben nicht annehmen; der Herr von 
Elielle Tegte diefen aber im päbftlichen Kabinet nieder, und "der 
inhalt gelangte troß der Sprödigkeit des Pabftes zu deffen Kunde. 
Die Kardinäle waren fehr unwillig geworben, daß der Pabft eine 
fo wichtige Angelegenheit für fi allein oder mit den fpanifchen 
und liguiſtiſchen Prälaten, ohne die Kirche oder mit andern Wor⸗ 
ten ohne fie, ausmachen wolle; Clemens ſprach ſich daher in einem 
Eonfiftorium fehr heftig und unartig gegen biefe fih ihm aufs 
dringende Kirche aus *). 

In den Niederlanden verfchaffte Philipp der Republik der ſieben 
pereinigten Provinzen dadurch, daß er 1594 und 1595 feine Aufmerk- 
famfeit, feine Streitfräfte und fein Gelb auf die franzöſiſchen Anges 


*) Dicendo, essere risoluto, di non approvar quel fatto, contra la 
qual deliberazione se per innanzi alcuno osasse di dir parola, egli era 
per farne rigorosa dimonstrazione. 
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Iegenheiten richtete, Die Möglichkeit, ſich vollends zu einer europätfchen 
Hauptmacht zu erheben. Im Juni 1593 hatte Moritz von Naſſau 
Gertruydenberg genommen, weil Philipp feine Truppen nach Frank: 
reich geſchickt Hatte. Im folgenden Jahre beging Philipp denfelben 
Fehler. Er befahl nämlich dem Erzherzog Ernſt, welder endlich 
in den Rieberlanden angefommen war, feinen feitherigen Stellver- 
treter, den Brafen von Mangfeld, in die Picardie zu fchiden, um 
dem hart bevrängten Herzoge von Mayenne und der Stadt Parts 
Hülfe zu Teiften. Mansfeld zog mit zwölftaufend Mann gegen 
La Capelle und eroberte diefe Stadt, ehe Heinrich ihr zu Hülfe 
hatte eilen können. Nachher vereinigte er ſich mit dem Herzoge 
son Mayenne, weldhen Philipp auf die Nachricht, daß verfelbe tm 
Begriffe ftehe, ſich mit Heinrich auszuföhnen, durch die Über⸗ 
laſſung des Oberbefehles feftzuhalten gefucht hatte. Die Spanier 
nahmen hierauf an dem Kampfe Theil, welchen Mayenne vergebens 
zum Entfage der durch Heinrich belagerten Stadt Laon führte, und 
deffen weiter unten ausführlicher gedacht werben wird. Während 
Mansfeld mit feinen Truppen in Franfreih war, entriß Morts 
yon Raffau dem König Philipp wieder eines der Hauptbollwerfe 
der Niederlande, Diefes war die Stabt Gröningen, welche nicht 
allein eine bedeutende Feftung war, fondern auch als ein Daupt- 
beftandtheil der urfprünglichen Republik der fieben Provinzen noth⸗ 
wendiger Weife zur Gefammtheit derfelben gehörte. Gröningen 
ward von dreitaufend Bürgern unter dem Spanier Verdugo ver 
theidigt. Es hatte zwar außerdem noch eine aus taufend Wallonen 
und Spaniern beftehende Befagung, mit deren Hülfe die Bürger 
der Stadt ihre proteftantifchen Mitbürger unterbrüdt hielten; Diefe 
Soldaten waren aber nicht in die Stadt felhft eingelaffen, fondern 
in den Vorſtädten einquartiert worden, mo fie ſich ihrer Raub- 
fucht und ihren Leidenfchaften überließen, weil fie fchlecht bezahlt 
wurden, und weil unter dem aus geworbenem Geſindel beftehenden 
ſpaniſchen Heere alle Kriegszucht aufgehört hatte. Mori belagerte, 
unterftügt von feinem Better, dem Grafen Wilhelm von Naſſau, 
die Stadt Gröningen, und Verdugo, welcher bald erkannte, daß er 
an der Spite der Fatholifchen Bürger die weit zahlreicheren 
proteftantifchen nicht mehr lange werde ntederhalten Tünnen, verlieh 
die Feſtung. Die Katholiken wehrten fi zwar auch nachher noch; 
fie fahen fi aber am 22, Juli 1594 gendthigt, dem Prinzen bie 
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Thore zu Öffnen. Die Stadt Gröningen erhielt hierauf ihre Stelle 
unter den fieben vereinigten Provinzen wieder, und Graf Wilhelm 
wurde zum Statthalter derfelben ernannt. Nach der Eroberung 
von Gröningen unterflügte und förderte Morig die unruhigen 
Bewegungen der fpanifchen Miethstruppen in Brabant, um dem 
Dberbefehlshaber der Spanier jedes Unternehmen unmöglid) zu 
machen. An der Spike der Spanier fland feit den erften Monaten 
des Sahres 1595 der Graf von Fuentes; denn Erzherzog Ernfl 
war damals geftorben, und fein Bruder Albrecht, welchen nunmehr 
Philipp mit feiner Tochter vermählen wollte, follte die Statthalters 
fchaft in den Niederlanden erft dann antreten, wenn er vom Pabfte 
bie doppelte Dispenfation, deren er als Kardinal und alg Verwandter 
jener Prinzeffin bedurfte, erhalten hätte. Fuentes, dem es an Tücht⸗ 
igfeit nicht fehlte, wurde während des ganzen Jahres 1595 durch die 
Meutereien aller feiner Truppen, fogar der Wallonen, durch Geld⸗ 
mangel und zulegt noch durch eine neue Wendung der Dinge in 
Frankreich verhindert, ven Niederländern wefentlich zu fihaten.. ;: 

Heinrih IV. hatte nach dem Zuge gegen Laon eine allgemeine 
Amneftie verfündigt und dadurch erlangt, daß Lyon, Orleans, das 
Parlament von Air und faft die ganze Picardie, fowie viele Lands 
herren, unter ihnen der Herr von Billerot, ihm gehuldigt 
hatten. Rheims und Paris waren jedoch noch immer in der 
Gewalt der Fanatifer. Da die erftere Stadt ihm ihre Thore nicht 
öffnete, fo Tieß er fih am 28. Februar 1594 in Chartres Frönen 
und falben. In Paris verhinderten Spanien und die Ligue die 
Ausföhnung der Bürger mit dem Könige, indem fie fih auf ven 
Umftand ftüßten, daß diefer noch nicht mit dem Pabfle ausgefühnt 
jet. Heinrich wollte die Hauptſtadt des Reiches nicht gern als 
eine feindliche Feftung behandeln, fondern fuchte ohne Blutvergießen 
fih in den Befig derſelben zu fegen. Er benugte, um dies zu ers 
reihen, die Abneigung der eigentlichen Bürgerfchaft und des Pars 
laments yon Paris gegen die Spanier, welche ber Herzog von 
Mayenne in die Stadt gelegt hatte, ſowie die Käuflichkeit des 
Commandanten von Paris. Commandant yon Paris war zuerfl 
ber Graf von Belin gewefen; der Herzog von Mayenne hatte 
aber in Erfahrung gebracht, daß diefer und das Parlament nicht 
abgeneigt wären, mit Heinrich zu unterhbandeln, und beshald 
den Grafen ohne Weiteres abgeſetzt. Diefer Schritt hatte pas 
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Parlament und denjenigen Theil der Bürgerfhaft, welcher des 
ligutftifchen Unfuges müde war, erbittert, und man hatte dem 
Herzoge heftige Vorwürfe darüber gemacht, weil cr bei feiner 
Ernennung zum Generalftatthalter des Reiches verfprochen habe, 
nichts zu thun, ohne vorher das Parlament gefragt zu haben. 
Mayenne hatte darauf die firengften und härteften Maßregeln ers 
griffen. Er hatte noch mehr Spanier in die Stadt gebracht und 
diefe dann von Streifwachen durchziehen, fowie überall durch 
militärifche Poften bewachen laſſen; er hatte fogar die furdhtbare 
Demagogie der Proletarier oder der Sechszehn (f. S. 219), die er 
felbft vorher mit der größten Graufamfeit auszurotten gefucht hatte, 
, wieder emporgehoben und an den Haufen, der die Bürger in Schreden 
halten follte, Getreide ausgetheilt, welches mit fpanifchem Gelde 
gefauft worden war. Außerdem hatte er, um ganz ficher zu fein, zum 
Commandanten der Stadt einen Mann ernannt, von weldem 
Süly in feinen Denfwürdigfeiten fagt, daß er Paris zur Republif 
habe machen wollen. 

Diefer Mann war Karl von Eoffe, Graf von Briſſae. 
Er begann, weil er feinen abenteuerlihen Plan einer Republik 
unausführbar fand, fogleich insgeheim mit Heinrich nicht ſowohl zu 
unterhandeln, als vielmehr darüber zu verhandeln, welche Bortheile 
der König ihm und feinen Freunden gewähren folle, wenn fie demſelben 
den Befiß der Hauptfladt verfchafften. Die Mutter des Herzogs 
von Mapenne entvedte Briſſac's Abfichten und gab ihrem Sohne 
Nachricht; Diefer aber, welcher felbft nicht ganz abgeneigt war, ſich 
mit Heinrich abzufinden, achtete auf den Rath der Mutter nicht, 
und verließ gerade im entfcheidenden Augenblide Paris, um fi 
an der Grenze der Champagne mit den Spaniern zu verbinden, 
welche Mansfeld ihm zuführte. Nach feiner Entfernung war die 
Stadt ganz in der Gewalt der Spanier und des fanatifirten 
Pöbels, der von allen Kanzeln herab gegen den König aufgeregt 
wurde, Dies Tief die wildeſten Ausfchweifungen befürditen, und 
e8 war deshalb ein Glück, daß Briſſac ſich Tieber dem Könige, 
als den Spaniern verkaufte. Heinrich ſchloß mit ihm einen 
förmlihen Vertrag, in welchem er ihm felbft den Marſchallſtab 
und hunderttaufend Thaler nebft einem Jahrgelde zuficherte, den 
Parifern aber eine Amneftie verfpradh, von der nur die Räuber 
und Mörder ausgenommen fein ſollten. Alle Privilegien wurben 
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beftätigt und der reformirte Gottesbienft im Umfange der Stabt 
verboten. Der bürgerlihe Vorgeſetzte der Stabt (Prevöt des 
marchands) Sean l'Huillier, welcher die erfie Aufforderung des 
Grafen Briffae mit einem bitteren Wiß ermwidert haben fol *), 
wurde nachher durch das Verfprechen getvonnen, daß er Praſident 
der Rechnungskammer werden folle. Auch andere Mitglieder des 
Stadrathes erhielten Vortheile zugefidert. Den Spaniern enblidy, 
die fi hätten widerfegen können, follte freier Abzug geftattet 
werden. Nachdem man mit dem Magiftrat einig geworden war, 
wurden am 18. März 1594 alle Oberſten und Hauptleute der 
Bürgerwehr in l'Huillier's Haufe verfammelt, wo ihnen dann 
Weifung gegeben warb, wie fie in jedem Falle fich zu verhalten 
hätten; denn feitdem der Herzog von Mayenne die Macht ver 
fanatifchen Republif der Sechszehn gebrochen und gegen die 
Glieder verfelben furdhtbar gewüthet hatte, waren alle Poſten von 
der eigentlichen Bürgerfchaft befegt worden. 

Am 21. März 1594 rüdte Heinrich's Heer ganz in der Stille 
heran, um die Stadt zu befeßen. Briffae felbft kam am anderen 
Morgen um vier Uhr den Töniglichen Truppen entgegen und Tief 
ihnen die Schlagbäume und Thore öffnen. Ste zogen ganz ruhig 
in die Stadt ein, marfchirten in gefchloffenen Reihen in das In⸗ 
nere berfelben, befegten die Pläße-und Kreuzfiraßen, und fanden nur 
an einem einzigen Wachthaufe der Spanier Widerſtand. ALS ſich 
niemand regte, zog auch der König felbft ein, nmgeben von einer 
großen Schaar Edelleute. Er gab vom erften Augenblide feiner 
Ankunft an unzählige Beweife feiner eveln Gefinnung und feiner 
Bearnifhen Gutmüthigkeit. Er Tic$ den Herzoginnen von Nemours 
und von Montpenfier, welche Alles gegen ihn aufgeregt hatten, 
freundliche Botfchaft überbringen, und lud den Legaten des Pabſtes 
zu fi) ein, zeigte aber nicht den geringften Unwillen, als biefer 
nicht erſchien. Auch erfüllte er ganz genau die im Vertrage mit 
Briſſac feſtgeſetzten Bedingungen, von welchen eine darin beftand, 
dag den in Paris Tiegenden Spaniern ein ehrenvoller Abzug ger 
währt werde. Diefe verließen viertaufend Mann flarf Paris an 
demfelben Tage, an welchem Heinrich einzog. Feria und Die anderen 
xy Als ihm Briffac zugerufen: Il faut rendre a César ce qui appartient 


a Cesar, fol PHnillier geantwortet haben: Il faut le Jui rendre, mais ne 
pas le lui vendre. 
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bei der Ligue accrebitirten Epanier folgten ihnen ungehindert. 
Die Barifer theologiſche Facultät und andere verfländige Geiſtliche 
fügten fi; die Sefuiten, Mönche und Yanatifer tagegen fuhren 
fort, auf den Kanzeln gegen Heinrich zu fehimpfen, weil er noch 
nicht mit dem Pabfte ausgefühnt war. Deffenungeadhtet weigerte 
fi) Heinrich, fie zu verfolgen. Alle ohne Unterſchied, ſelbſt die 
Berbannten, erfuhren feine Gnade. Heinrich erhielt deshalb auch 
in dieſer Zeit den Beinamen des Großen, alfo nicht wegen feiner 
Eroberungen, feiner Kriegsthaten und feiner monardifchen Ver: 
fhwendung, fondern wegen feiner Herzensgüte und wegen ber 
Treue, mit welcher er die Pflichten eines Regenten gegen fein Bolt 
erfüllte, 

Der Herzog von Mayenne hätte gern gleich nach dem Abfalle der 
Stadt Paris die Bedingungen angenommen, bie Ihm Heinrid ans 
bot; er war aber durch feine Verpflichtung gegen den Pabft und 
dur feinen Bund mit dem fpanifchen Könige gefeifelt, und zog 
deshalb mit den Spaniern nad Laon. Hier wurde er von Heinrich, 
obgleich er mit demfelben in Unterhandlung getreten war, alsbald 
eingefchloffen, während zu gleicher Zeit die Spanier ihm fo wenig 
trauten, daß fie einen Anfchlag machten, ihn in Laon aufzuheben 
und zu entführen. Diefer Gefahr von den Spantern entging er 
5108 deshalb, weil die Legteren ihn gerade in dem Augenblide, als 
Heinrich im Begriffe fand, ihnen endlich förmlich den Krieg zu 
erflären, nicht beleidigen durften, Mayenne felbft war kurz vor- 
ber in die Niederlande gereift und hatte yom Erzherzog Ernft er⸗ 
langt, daß ihn der Graf von Mangfeld mit einem Heere zu Hülfe 
gefchickt ward, Nach der Vereinigung mit diefem zog er gegen 
Heinrich, welcher die Stadt Laon belagerte. Er war jedoch weber 
Feldherr noch Staatsmann, während fein Gegner nicht nur Beides 
war, fondern auch durch dem Herzog von Longueville und durch Biron, 
den er zum Marſchall ernannt hatte, in feinen Friegertfchen Bes 
wegungen meifterhaft unterflügt wınde. Der Kampf, welchen das 
mals Heinrich gegen die Übermacht der Spanier und der Ligue 
führte, hat ganz befonvers feinen Feldherrn-Ruhm begründet, Er 
war nach manden gefährlichen Gefechten glüdlich genug, dem 
feindlichen Heere die Zufuhr abzufchneiden und den Herzog von 
Mayenne zum Aufgeben des Entfabes der Stadt zu nötbigen. Der 
Letztere führte jeboch den fehr ſchwierigen Ruͤckzug, welder unter 
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den Augen des Feindes gemacht werden mußte, meiflerhaft aus, 
und war dabei einer der Leßten unter den Anführern des Nach⸗ 
trabes, fp daß der Kampf um Laon ihm nicht geringeren Ruhm ers 
warb, als feinem Gegner. Am 22, Suli 1594 ergab Laon fid 
durch Capitulation. Bei der Beſitznahme diefer Stadt zeigte ſich 
ebenfo, wie bei jeder anderen Gelegenheit, die freundlidde Gut⸗ 
mütbigfeit und joviale Gefinnung des treuberzigen Bearners im 
glänzendften Lichte. Chatenu=- Thierry, Amiens, Beauvais und 
Cambray folgten daher fogleihh dem Beifpiele von Laon. Ebenſo 
fuchte jegt der Herzog von Lothringen die Ausföhnung mit dem 
Könige. Auch mit dem Herzoge von Guiſe, welchen Philipp durch 
die Ausficht auf das Königthum aetäufcht und nachher hinter den 
Herzog von Mayenne zurüdgefeßt hatte, traf Heinrich eine freunds 
liche Abkunft, die für beide Theile gleich vortheilhaft war. Der 
Herzog ſchloß nämlich für fih und feine Brüder einen Vertrag 
mit Heinrih, und überlieferte diefem die Städte Rheims, Vitry 
und Rocroy, ſowie einige Pläbe in der Champagne, und Heinrich 
machte ihn dafür zum Statthalter der Provence, welche Provinz 
damald noch eine Art Kürftentbum bildete oder vielmehr Ihrem 
Statthalter fürftliche Nechte verlieh. Außerdem gab Heinrich, fo 
fehr auch die Genoffen feiner Trübfal darüber murrten, dem Her⸗ 
zoge und feinen Brüdern noch einige andere Beweiſe feiner reis 
gebigkeit. 
Schon vor der Einnahme von Laon war das Pariſer Parlament 
durch die Wiederaufnahme der Räthe, welche bisher Heinrich's 
Parlament gebildet hatten, in ſeiner alten Form erneuert und durch 
dasſelbe dem Herzoge yon Mayenne die Würde eines Generalſtatt⸗ 
halters entzogen worden. Gegen den Herzog von Mercveur, welcher 
unterftüäßt von den Spaniern aus der Bretagne einen eigenen 
Staat für ſich zu bilden ſuchte (ſ. S. 278 f.), kaͤmpfte der Herzog 
von Aumont mit Glück und Geſchicklichkeit. Epernon und der 
Statthalter von Languebor, Montmorency, welche feit Heinrich's III. 
Tode im Süden ganz unabhängig gewefen waren, huldigten und 
blieben vorerfi im Befitze ihrer Statthalterfchaften. Dem Herzoge 
yon Lothringen warb ein Waffenſtillſtand gewährt, Villars, der 
dem Könige Rouen übergab, behielt die Großadmirals⸗Würde, die 
durch den Derzog von Mayenne ihm ertheilt worden war. Ebenſo 
blieben au La Chatre und Bois Dauphin im Beſitze dev Mar⸗ 
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ſchall⸗Würde, die ihnen Mayenne als Generalftatthalter des Reiches 
verliehen hatte. \ 

Der Pabſt swiderfirebte noch Immer, und bie Spanier, bie 
Sefuiten und die Mönde fuhren fort, das Volk aufzumiegeln. 
Andererſeits murrten auch die Reformirten über die Begünftigung 
der Katholiken, und zeigten große Neigung, fi in Türenne, welcher 
jet Herzog son Bouillon war, ein neues Partei⸗Haupt zu wählen. 
Heinrich war alfo auf vieen Seiten von geheimen Feinden bes 
proßt, und e8 war ein Glück für ihn, daß er in dem Marquis 
yon Rosny, dem nachherigen Herzoge von Sülly, einen 
treuen und redlichen Freund hatte, welcher. ebenfo als Stantsmann 
und Kameralift ausgezeichnet war, wie fein König als Feldherr. 
Diefem feinem Freunde ſchenkte er ſtets Gehör, außer in den ein- 
zelnen Fällen, wo die fihöne Gabriele fih einmifchte. Heinrich 
verfahr übrigens trog feiner unbegrenzten Gutmüthigkeit in ge⸗ 
wiſſen Fällen mit der nöthigen Strenge. Sp nöthigte er gleich 
nach feinem Einzuge in Paris ungeachtet der Amneftie mehr als 
hundert der Argften Sanatifer unter den Republifanern der Sechszehn, 
die Stadt auf einige Zeit zu verlaffen. Sp zeigte er fi firenge 
gegen die Sefuiten, als dieſe fortfuhren, ihre Schüler gegen ihn 
als einen Keberfreund aufzuhetzen. 

Daß das Lestere unmittelbar gefchehen fei, iſt weder bewieſen, 
noch wahrſcheinlich; daß die Sefuiten es aber mittelbar thaten, 
kam ans Licht, als ein erft neunzehn Sabre alter Dann aus ihrer 
Schule den Verſuch machte, den König zu ermorden. Diefer junge 
Mann war Johann Ehatel, der Sohn eines Partfer Bürgers, 
welcher im Sefuitens Collegium fogenannte trefflidhe Cbrillantes) 
Studien gemacht hatte. Er war im Beichtftuhl wiederholt erinnert 
worden, daß er wegen eines Lafters, dem er ergeben war, ber 
eraß gemalten Höllenfirafe nur durch ein großes Verdienſt um 
den wahren Glauben entgehen Tünne, und biefes Verdienſt glaubte 
er fih, wie er nachher unter allen Qualen einer empörenden Tor⸗ 
tur ftandhaft behauptete, durch die nach der Jeſuiten⸗Lehre ruhm⸗ 
würbige Hinwegräumung des Beſchützers der Ketzer erwerben zu 
Tonnen. Er drang am 27. December 1594 unter dem Vorwande, 


eine Bittfchrift zu überreichen, bi8 zum Kabinet des Königs, Dort 


züte er einen Dolch auf Heinrich. Er traf jedoch nit die Kehle 
des Königs, auf welche der Dolch gerichtet war, fondern vers 
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wunbete, da Heinrich zufälliger Weiſe im Augenblide des Stoßes 
ſich hüdte, nur den Mund desfelben. Die Verlegung war unbe, 
beutend; der Kanatifer wurde aber auf die in jenen Zeiten auch 
in England übliche, der Srofefen, nicht der Ehriften würbige Weiſe 
hingerichtet. Er blieb unter allen Dualen flandhaft, weil er nach 
feiner und der Ultramontanen Meinung ein Märtyrer des 
Glaubens war. 

Chatel’8 That war offenbar eine Frucht der jefnitifchen Lehre 
vom blinden Glauben und Gehorfam gegen den Pabſt. Alle 
Sefuiten wurden daher in ihren Wohnungen verhaftet und einem 
firengen gerichtlichen Verfahren unterworfen; auch wurben alle bei 
fhnen gefundenen Papiere genau unterſucht. Das peinlihe Ver 
fahren gegen fie endigte damit, daß der Jeſuit Sohann Guignard 
gehängt *), die Übrigen auf Immer ans dem Reiche verbannt 
wurden. Diefes Berfahren ging jedoch eigentlich nur vom Parlament 
aus, King mit Chatel’s That nicht zufammen und wurde vom 
Könige nit gebilligt. Daher warb auch das Urtheil nur im 
Sprengel des Partfer Parlaments, nicht Im übrigen Reiche aus⸗ 
geführt. Aus Paris wurden am 8. Januar 1595 ale Sefulten 
durch Gerichtspiener fortgeführt, Chatel's Mordverſuch war übrigens 
der zweite, welcher von einem Geiſtlichen gemacht wurde, Der 
erfte war von einem Sefuiten und einem anderen Mönche im 
Beichtftuhle gefürbert, ven einem Dominifaner aber dem Könige 
angezeigt worden. Diefer war nad dem Mordanſchlage Chatel's 
fehr betrübt darüber, daß Feine Milde die geiſtliche Rache ver: 
fühnen Fönne. 

Bon den. anderen Ultramontanen feßte der Herzog von Mercoeur 
den Krieg in der Bretagne fort; der Herzog von Mayenne aber. 
war in feine Statthalterfihaft Burgund gegangen, hatte mit den 
Spaniern einen neuen Bertrag gefhloffen, und vereinigte fidy, nach⸗ 
dem Heinri am 16. Jannar 1595 dem Könige von Spanien ven 
Krieg erflärt hatte, mit den fpanifchen, durch den Admiral von 
Caftilien eommandirten Truppen. Der König felbft eilte herbei, - 
um die verbundenen Heere aufzuhalten, die ihm an Zahl weit 
überlegen waren, deren Anführer aber Beide ohne Feldherrn⸗ 
Talent und noch dazu unter fi uneinig waren. Bei Fontaine 
Srangaife Fam es zu einer Schlacht (5. Juni 1595). In diefer 


*) Pour avoir dress& des theses contre la vie et Yautorit& des rois. 
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errang Deinrid den Sieg. Do war der Kampf fehr hartnädig 
geweſen, und Heinrich ſelbſt gefland ein, daß er in der Schlacht 
fih allzu unvorfihtig der Gefahr ausgefegt habe *). Nachher 
verlor der Herzog von Mayenne auch in Burgund einen Platz 
nad dem anderen. Er ließ daher dem Könige feine Neigung ſich 
zu unterwerfen melden, indem er nur bat, nicht zu fordern, 
daß Heinrich von ihm eher als König anerkannt werde, als bis er 
mit dem Pabfle ausgeföhnt fei. Heinrich bewilligte auch dies. 

Die Unterhandlung mit dem Pabfle ward daburdy erleichtert, 
Daß man demfelben die Furcht eingeflößt hatte, Heinrich werde, 
wenn der Pabft ſich gar zu ſpaniſch beweife, eine Nationalkirche 
in Frankreich errichten, wobei er fowohl vom Parlament als auch 
von ber Geiſtlichkeit unterflügt werden würde. Der Pabft beſchloß 
endlih nad römischer Weife ſich fo auszuföhnen, daß er fpäter 
auf diefe Ausfühnung neue Anmaßungen gründen könne. Der 
Kardinal dü Perron und der damals zur Karbinals-Würde ers 
hobene d'Oſſat, welche zu Bevollmächtigten des Königs ernannt 
worden waren, willigten in das Begehren des Pabftes ein. Sie 
erſchienen am 1. September 1595 in der Kleidung bloßer Prieſter 
demüthig auf dem Peterö-Plage vor dem Pabfte, welder, um⸗ 
geben von allen Kardinälen, ihnen von einem hohen Throne herab 
Gehör gab. Dort wurde dag fchriftliche Anfuchen des Königs um 
Losſprechung vom Banne nebft den Bedingungen, unter denen dieſe 
gewährt werden folle, laut vorgelefen, und bie beiden Bevollmächt⸗ 
igten verfpradhen, das Geforderte im Namen des Königs zu leiften 
und zu dulden. Sie fhworen darauf nad) einer ihnen vorgelegten 
Formel Alles ab, was in dieſer Formel al8 dem Tatholifchen 
Sfauben widerfpredhend angeführt war. Dann Inteeten fie vor 
dem Pabſte nieder, und erhielten von ihm als Perfonen, welche 
Öffentlich Kirchenbuße thäten, einige leichte Ruthenftreishe, während 
das Chor den Pſalm Miserere fang. Nach diefer Scene fland der 
Pabſt auf, las einige. Gebete vor, nahm dann, mit ber dreifachen 
Krone auf dem Haupte, feinen Sit wieder ein, und ſprach mit 
lauter Stimme die Abſolutions⸗Formel. Nachher begab er fih in 
die Kirche, wo das Tedeum geſungen wurde. 


*) Peu s’en est fallu, ſchreibt er feiner Schweſter, que vous n'ayez été 
. mon heritiere. 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 20 
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Die Unterhandlungen mit dem Pabſte waren damit noch nicht 
beendigt; denn die Römer wollten in die vom Pabſte auszuſtellende 
Urkunde zwei Punkte aufgenommen haben, welche dü Perron und 
d'Oſſat unmöglich zugeben konnten. Es ſollte nämlich erſtens ers 
klärt werden, Heinrich ſei blos dadurch König geworden, daß der 
Pabſt ihm die Abſolution ertheilt habe: eine Erklärung, durch 
welche Frankreich dem Pabſte unterworfen worden waͤre. Zweitens 
verlangte man die Annahme der Beſchlüfſſe des Tridentiner Concils; 


Dadurch würde aber die Freiheit der gallikaniſchen Kirche aufges 


opfert worden fein, was ſchon aus dem Grunde ganz unnöthig 
war, weil die Bevollmächtigten des Königs, ehe fie die Abfolution 
erhielten, hatten einräumen müffen, daß die dem Könige durch den 
Erzbiſchof von Bourges in Frankreich ertheilte Abfolution ungültig 
fei. Mehrere andere für Heinrich Täftige, der römifchen Hierarchie 
aber günftige Artikel wurden dem Könige aufgezwungen. Heinrich 
gab nad, weil fogar fein Sreund, der Marquis von Rosny, obs 
gleich er reformirt war, diefe Ausföhnung eifrig betrieben hatte. 
Sn der That wurde durch diefelbe der bürgerliche Krieg beendigt, 
da zwei Tage vor jener Scene in Rom auch der Herzog yon 
Mayenne fih mit dem Könige ausgeföhnt hatte, 


XII. Deutfchland and England am Ende des 16ten 
Jahrhunderts und fkandinavifche Geſchichte bis zu 
diefer Beit. 


1. Einleitende Worte, 


Die Gefchichte der erften Hälfte des flebenzehnten Jahrhunderts 
hat es faft ausfchlieglich mit dem fogenannten breißigjährigen Kriege 
in Deutfchland und mit der Revolution in England zu thun, welche 
Legtere eine unfelige Reftauration zur Folge hatte; wir glauben 
daher am Schluß der Gefchichte des fechszehnten Jahrhunderts noch 
alles dasjenige nachtragen zu müffen, was zum Berfländniffe des 
Zufammenhanges der Begebenheiten im folgenden Jahrhundert nöthig 
ſcheint. Es muß dabei auch von den Reihen Dänemarf, Nor⸗ 
wegen und Schweden geredet werden, weldhe in den früheren Zeiten 
vom Zufammenhang mit dem übrigen Europa faft ganz getrennt 
"waren; denn im dreißigjährigen Kriege ward Schweden, nachdem e8 
Dänemark ganz aus Deutfchland herausgedrängt hatte, eine Haupt: 
macht in Europa. Die englifche Gefchichte wird nur in fo meit 
berührt werden, als e8 zum Verftänpniffe des fhon unter Eliſabeth 
erwachenden Strebens ber Parlamente, die alten angelfächfifchen 
Volksrechte wieder herzuftellen, fowie zur Kenntniß der Natur und 
des Charakters des erſten englifchen Königs aus dem Haufe 
Stuart erforderlich iſt. 


2, Deutſchland unter Ferdinand L und Maximilian II 


" Rarl V. hatte, wie wir willen (ſ. Th. XI. S. 337 fi), bei 
feiner Abdankung den Pabſt beleidigt, indem er, ohne biefen zu 
fragen, die Regierung feinem Bruder Ferdinand I. überlieh, 
der fie bisher als römifcher König geführt hatte, Au die deutſchen 
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Fürften hatten e8 dem abgetretenen Kaifer übel genommen, daß 
er nicht in Perſon, fondern durch Bevollmädhtigte das Reidy 
übergab. Mit den Lepteren ward ber neue. Katfer Teicht fertig, 
obgleih auch fie erft im Februar und März 1558 auf einem 
zu Frankfurt am Main gehaltenen Reichstage fidy mit Ferdinand 
und den Geſandten Karl’s V. verfländigten, Der Pabfl Dagegen 
beharrte auf feinem Sinne; er fand aber an Berdinand und be- 
fonders an deffen Sohn, Marimilian II, Fürſten, welche feinem 
päbftlihen Rechte die Lehre des Evangeliums entgegenfegten. 
Pabft war damals Paul IV. aus der Familie Caraffa, deſſen 
Stolz, Herrfchfuht und Trop ung bereits befannt ıft (f. Th. AU. 
S. 339 — 348 und Th. XI. ©. 135 f.). Ferdinand ſchickte an 
benfelben gleich im April 1558, als er fi von Frankfurt zuerft 
nad Insbruck und dann nad Wien begab, feinen Oberfi- Kämmerer 
Don Martin Gußmann; Paul wollte aber von dieſer Botfchaft 
nichts wiffen. Er wies nicht nur Kerdinand’s Antrag, die römiſche 
Kaiſerkrone einer zu erwartenden Gefandtfchaft zu übergeben, zurüd, 
fondern er geftattete fogar dem Don Gußmann feinen feierlichen 
Einzug in Rom, fo daß diefer genöthigt war, in Tivoli zu bleiben. 
Seldft die Karbinäle unterftügten ven Pabſt bei feinem unter den 
damaligen Umftänden fehr gefährlichen Bemühen, die alten Ans 
maßungen auch unter ganz veränderten Umftänden geltend zu 
machen, Aus der von ihnen damals gegebenen Erklärung erfieht 
man, wie weit in Rom der Anfprud an weltlide Macht ver 
©eiftlichkeit getrieben wurbe. Die Kardinäle oder das fogenannte 
Confiftorium verlangten nämlih, daß Alles, was man auf dem 
. Frankfurter Reichstage gethan und ausgemacht habe, für nichtig 
erflärt werde, weil Ketzer, welche durch ihren Abfall von der 
römifchen Kirche aller Gnade und Gewalt verluflig geworben 
wären, daran Theil genommen hätten; es fei daher nöthig, daß 
Ferdinand ſich dem Urtheile des Pabſtes unterwerfe, daß er Buße 
tue, daß er, um feine Sache führen zu Taffen, nicht einen Ges 
fandten, fondern einen Advokaten nah Rom hide, u. dgl. m. 
Vergeben fandte Philipp IL von Spanien zweimal angefebene 
Männer an den Pabft, um ihn auf andere Gedanken zu bringen; 
Paul war nicht zu beivegen, daß er den Fatferlihen Gefandten 
vor fi Tief. Als diefer Ihm dann auf Ferbinand’s Befehl erflärte, 
er werde proteftiven und abreifen, ertheilte der Pabſt ihm zwar eine 
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Audienz, aber nur als einem Privatınanne, Ferdinand fandte Darauf 
ein Schreiben, in welchem er feinen Unwillen über den Pahfl pe 
drüdte, an alle Kurfürften, wenigftens ganz "zuverläffig an Otto 
Heinrich von der Pfalz, und fein Sohn, König Marimiltan yon” 
Böhmen, fprad in feinen Briefen an den edeln und wahrhaft 
(nicht blos kirchlich) frommen Herzog Chriftoph von Würtemberg 
ganz offen aus, daß fein Vater fih gar nicht nah Rom hätte 
wenden follen *). Ferdinand war freili weber der Meinung 
feines Sohnes noch der des Herzogs von Würtemberg; er ging 
nicht, ohne nach dem Pabfte zu fragen, feinen Weg, fondern er 
gab feine Sache den juriflifchen Berfertigern von Deductionen 
und Staats-Relationen in die Hände, und ward folglid vom 
Pabfte fortdauernd hingehalten. Der Hägliche Zuftand ber deutfchen 
Verhältniffe jener Zeit und das Lächerliche eines Kaiſerthums, 
welches ein Caraffa beftreiten Fonnte, geht nit nur aus dem 
Umftande hervor, daß nit weniger als anderthalb Sahre vers 
gingen, che die Fürften und Kurfürften auf dem oben erwähnten 
Neichstage die Zurüdfendung der Reichs⸗Inſignien durch Karl V. 
und die Übergabe des Reiches an Ferdinand I. anerfannten,. 
fondern auch daraus, daß ſich dann der Kaiſer und der Pabſt bis 
zum Tode des Lepteren wegen der Kaiſerkrone ftritten. 

Beides war freilich blos Tächerlich; betrübend Dagegen und von 
den traurigften Folgen begleitet waren bie zwifchen ven Rutheranern 
und Calviniften ausgebrochenen Streitigkeiten, welche damals yon 
den proteftantifchen Geiftlihen und Suriften in unzähligen De- 
ductionen und Büchern verhandelt wurden, Die genannten beiden 
Parteien der Proteflanten waren heftig gegen einander erbittert, 


*) Wir wollen nur zwei Stellen aus diefen Briefen anführen. „Gußmann, 
fihreibt Maximilian, wie ich vernimmt, mit ſchpott in Rom tft gewefen und 
alſo kumpt, awer Jer Majeität (Zerdinand), die wolen nit glauwen, wan fie 
Schon oft ſehen; awer es iſt Serer Majeftät recht gefhehen; gott wollt 
Das es etwas wirke.“ Darauf antwortet Herzog Chrittoph: „Wenn ich 
ein unfchuldiger Rath follte fein, wolt Ser Kaiſerl. Majeftät rathen, fie fehen 
den Babit nicht an, ließen inn zu Rom mit feinem geſchwürm fißen 
und beleiben und trachteten nur, die Concordia im Reich zu 
befördern." Maximilian erwidert dem Herzoge: „Man braucht mich wenig 
zu folchen heiligen handeln, denn ich suspectus bin. Frag’ aber wenig danach; 
denn Ser Majeft. werden ime an zwaifel wol wiffen zu thuen, awer Jer Mas 
jeft. fehe danach wol auf, wie fle mit den fachen umbgehen.“. oo. 
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und ihre Streitigkeiten erzeugten unter ihnen dieſelbe Unduldſamkeit, 
wißhe die Katholiken gegen die Proteftanten hegten. In jener 
Zeit verfiel man nämlich darauf, das Evangelium, welches Tein 
Syſtem und feine Schul⸗Theologie kennt, in Formeln und ſymboliſche 


Bücher zu preffen und biefelben als Schibolethe des Glaubens den 


Lehrern aufzuzwingen, während dieſe nur das reine Wort Gottes 
und ben göttlichen Geift, welcher dem, ber basfelbe mit Verſtand 
lieſt, die wahre Deutung offenbart, als Richtſchnur hätten aner⸗ 
kennen follen. Man fam auf die Kirchenväter und die Concilien, 
alfo auf Zank und Spibfindigfeiten, zurück; man vergaß fomit 
ganz und gar, daß es eine Eigenthümlichfeit der biblifchen Schrif⸗ 


ten iſt, daß das Leſen derfelben eine Erleuchtung des Geiftes mit 


fi führt, weldhe die Gelehrfamfeit der Deuter, der Kirchenväter 
und der Coneilien überflüffig macht, weil e8 ganz etwas Anderes 
ift, ein Bud) andächtig zu gebrauchen oder den Wortfinn und die 
Einzelnheiten desfelben zu verftehen und zu erklären. Wir dürfen 
bier in das Labyrinth theologiſcher Streitigfeiten nicht eingehen, 
fo wichtig diefe auch für ganz Deutfhland wurden, und fo ans 
ziehend es auch fein möchte, die Entſtehung der auch in unferen 
Zeiten wieder hervorgezogenen fogenannten Bekenntnißſchriften und 
“bie. Urheber verfelben dem größern Publikum unbefangen zu fehils 
dern. Es fcheint ung dies auch nicht nöthig zu fein, da Pland 
in feiner Gefchichte der Entflehung des proteftantifchen Lehrbegriffes 
und feiner Veränderungen Alles, was dahin gehört, eben fo gründs 
lich als klar dargeſtellt bat. 

Ferdinand überſah damals einen großen Vortheil, welchen 
er aus dem Umſtande hätte ziehen können, daß man in Deutſch⸗ 
land wie in Frankreich über das Tridentiniſche Concilium ſehr 
aufgebracht war, weil dieſes eine früher ganz unbekannte jeſuitiſche 
Theorie des katholiſchen Glaubens und Kirchenrechtes zum allge⸗ 
meinen Geſetze machen ſollte. Ferdinand hätte dieſe Stimmung 
benutzen und, wie fein Sohn Maximilian ihm rieth, den Streit 
wegen feiner Krönung in Rom als eine gute Gelegenheit bemuten 
follen, um den pähftlichen Eingriffen in weltliche Dinge ein Ende 
zu machen. Er that dies zum Nachtheile der Nation nicht. Das 
gegen gewährte jener Streit den Deutfchen einen anderen Vortheil. 
Ferdinand durfte nämlich der proteftantifchen Fürften wegen bem 
Pabſte nicht nachgeben, verhielt fi aber, weil der Pabſt das 


ar 
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Gleiche that, dieſem gegenüber ruhig; er nannte fi fortn ers 
wählter römifcher Katfer, und warb von allen Mächten 
außer dem Pabfte als folder anerkannt. Die deutſche Nation ges 
wann alfo bei dem Zanfe mit dem Pabſte wenigftens das Eine, 
Daß feit dieſer Zeit von einem Römerzuge und einer päbftlichen 
Krönung nicht mehr die Rede war. 

Paul IV. flarb im Jahre 1559, und fein Nachfolger, Pius IV., 
erfannte noch in demſelben Monat, in welchem er erwählt worden 
‚war (December 1559), Ferdinand’s Kaiferwürde an. Unglüdlicher 
Weiſe beging damals der Gefandte des Kaiſers den Fehler, daß 
‚er im KarbinaldCollegium dem neuen Pabſte Obedienz leiſtete, 
‚obgleih Ferdinand felbft in einem vorher an Pius gefchriebenen 
Briefe nur von Eindlicher Ergebenheit (filialis observantia et de- 
votio) geredet hatte; und der Kaifer wagte nicht, dieſen Schritt 
feines Gefandten öffentlich) zu rügen. Ferdinand opferte alfo uns 
vorfichtiger Weiſe die Vortheile auf, welche Deutfchland vier 
Sabre lang (von 1555 bis 1559) dadurch gehabt hatte, daß es 
ohne den geringften Schaden für die Katholifen ganz frei vom 
Pabfte war. Ya, er.gab überdies fogar felbft die Veranlaffung 
Dazu, daß die neue jefuitifche Dogmatif und das an diefelbe ge» 
fnüpfte päbftliche Kirchenreht in Trident zum Gefebe erhoben 
wurden. Er drang nämlich bei dem neuen Pabfle durch eine Ges 
‚fandtfhaft darauf, daß der Pabſt das Concilium yon Trident, 
welches lange Zeit unterbrochen gewefen war, wieder in Gang 
bringen follte. Pius that Dies nur gar zu gern; denn bie Jeſuiten 
forgten dafür, daß das Concilium, den Proteftanten zum Trog, 
an. die Stelle der ariftofratifhen Gewalt, welche durch Die in einer 
"Synode verfammelten Bifhöfe ausgeübt wurde, die monarchiſche 
des Pabftes fehte. 

Um fi) zu erflären, wie Ferdinand, deſſen Sohn bag reine 
Evangelium predigen ließ, die Priefterherrfchaft begünftigen konnte, 
muß ınan wiffen, daß einer der ausgezeichnetſten Jeſuiten feiner 
Zeit, der furchtbare Sophift und Polemifer Canifius, fein Raths 
geber war, Caniſius hat fi als gelehrter Eiferer für den 
Geremonien-Dienft und gegen den Gottesdienſt Chriftt und ber 
Apoftel großen Ruhm erworben. Er fchrieb zu Gunften der römiſchen 
Lehre und gegen die des Evangeliums ganze Folianten, und 
war der Berfertiger jenes Katechismus, welcher yon feinen Olaubengs 
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genoffen feßt wieder als Waffe ihres erneuerten Kampfes gegen 
die Proteftanten gebraucht wird. Caniſius war zuerfl durch den 
baterifchen Herzog Wilhelm von Köln nad Ingolſtadt gerufen 
worden. Bon dort ließ Ferdinand J. welcher damals noch römifcher 
König war, ihn 1551 nad Wien kommen, damit er dem daſelbſt 
wanfend gewordenen alten Glauben neue Stügen ſchaffe. Zwei 
Jahre fpäter ward Caniſius Viſitator der Univerfität Wien, Im 
Sabre 1556 fliftete eines Theils Wilhelm in Ingolſtadt und anderes 
Theils Ferdinand in Wien Sefuiten-Collegien, und Caniflus warb 
Provinzial des JeſuitenOrdens in Oberdeutſchland. Da nun im 
vorhergehenden Sahre der Augsburger Religions: Frieden gefchloffen 
worden war, fo gaben Ferdinand und Wilhelm durch jene neuen 
Stiftungen für die Streiter des Pabſtes offenbar zu erfennen, daß 
fie entfchloffen feien, Zwift und Unduldſamkeit predigen zu laſſen, 
weil fie Pflanzfchulen eines Ordens anlegten, deſſen einziger Zwed 
die Belämpfung der proteftantifchen Lehre und nad den Um⸗ 
ftänden die Bertilgung der Proteſtanten ſelbſt war. Caniſius 
wirkte nachher vierzig. Jahre lang (bis 1597) für diefe Zwecke 
feines Ordens mit foldem Eifer und Glück, und die Sefutten ver- 
mehrten fih in den beiden Provinzen, in welche fie Deutfchland 
getheilt hatten, bald fo fehr, daß es zu verwundern fft, daß ber 
Religions-Krieg in Deutſchland nit ſchon früher ausbrach. 

Der Jeſuit Roderich arbeitete, wie Caniſtus, fehr eifrig 
daran, daß auch der evangelifche Prediger Pfauſer, welchem bes 
Kaifers Sohn Marimilian fein Vertrauen ſchenkte, entfernt werbe, 
Marimiltan wiverftand lange; zulegt willigte er zwar in bie Entfern⸗ 
ung Pfaufer’s ein, hielt aber nichts defto weniger am Evangelium 
feft und correfpondirte fortwährend mit Pfaufer und den pro⸗ 
teftantifchen Fürſten. Die Sefuiten hielten fi indeſſen an Maris 
milian's fpanifche Gemahlin, eine Tochter Karl's V., die derſelbe 
innig Tiebte, und Philipp H., deffen vierte Gemahlin Marimilian’s 
Tochter war, wußte biefen fo fehr an ſich zu ziehen, dag Maximilian 
feinen Sohn Rudolf in Spanten ganz jefuitifch erziehen ließ. Caniſius 
und auch der Pabft hüteten fich fehr, Marimilian zum Außerfien 
zu treiben; fie erlaubten ihm vielmehr, zu glauben oder nicht zu 
glauben, wenn nur das Legtere nicht fund ward. 

Der Pabft zeigte fi) überhaupt fehr gefällig, um nur vor allen 
Dingen des Triventinifchen Coneiliums entledigt zu werben; denn 
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auf dieſem hatten zwar einerfeits die Ssefuiten ein ganz neues 
monarchiſches Kirchenrecht ftatt des alten ariftofratifch-republifantfchen 
aufgeftellt, ambererfeitd drangen aber auch Ferdinand, der Herzog 
Albrecht V. von Baiern und fogar die drei geiftlichen Kurfürften 
darauf, daß die Priefterehe und der Genuß des Kelches beim Abends 
mahl, welcher durch das Bafeler Eoneilium den Böhmen geflattet 
worden war, allgemein eingeführt würden. Die Sefuiten halfen 
dem Pabſte mit ihrer befannten Moral aus. Pius fuchte nämlich 
zuerft den Kaiſer und die Fürſten dahin zu bringen, daß fie dieſe 
Sache nicht mehr vor das Coneilium brächten, weil er felhft ihnen 
beifen könne und wolle. Nachher aber, als die drei geiftlichen 
Kurfürſten, der Erzbifhof yon Salzburg, Herzog Albrecht von 
Baiern und der Kaiſer auf einer Zuſammenkunft, die fie 1563 in 
Wien hielten, fih dem Wunſche des Pabftes gefügt hatten, warb 
Ferdinand beivogen, feine Einwilligung dazu zu geben, daß, was 
den Pabſte fehr am Herzen Tag, die Tridentinifche Kirchenver- 
fammlung gefchloffen werde. ALS jedoch im December 1563 das 
Concilium entlaffen worben war, zeigte ſich der Pabſt zwar geneigt, 
. den Gebraud des Kelches zu geflatten, von einer Abfchaffung des 
Cölibats aber wollte er nichts wiffen. 

Jetzt endlich ſchien Ferdinand dem Rathe feines Sohnes folgen 
und wenigftens für die Ausgleihung des Religions⸗Zwiſtes in 
Deutfhland Sorge tragen zu wollen. Er fah ein, daß der eigents 
liche Zwed des Conciliums, Beruhigung der Proteftanten und eine 
folde Reformation der Kirche, welche, wenn fie auch nicht durch⸗ 
greifend fei, Doch den ärgſten Misbräuchen abhelfe und befonders 
die Einigkeit im deutfchen Reiche wieder herſtelle, durch den Pabſt 
und die Jeſuiten vereitelt worden fe. Er gab alfo den wieder⸗ 
holten Borftellungen feines Sohnes Gehör, und fuchte den Tibeln 
des Cölibats, welche befonders für feine Erblande drüdend waren, 
felbft abzuhelfen. Zu diefem Zwede beauftragte er eine Commiſſion 
von drei Beiftlichen, beftimmte Punkte aufzufegen, deren Annahıne 
die Proteftanten mit dem Katholicismus ausföhnen Tünne, mit 
welchem fie durch die Befchlüffe des Tridentinifihen Conciliums 
und durch die päbftliche Beftätigung derſelben unverföhnlich ent⸗ 
zweit worben waren. Unglücklicher Weife befanden fi aber unter 
jenen drei Geiftlichen zwei, welche von der evangelifchen Lehre zur 
Fatholifchen zurügfgetreten und alfo, was viel fagen will, doppelte 


810 Geſchichte der neueren Zeit. 


Convertiten waren. Auch flarb Ferdinand bald nachher Cim 
Juli 1564), Wir zweifeln jedenfalls, daß, aud wenn Ferdinand 
länger gelebt hätte, aus biefer Sache etwas geworden wäre; denn 
die proteftantifchen Theologen ihaten Alles, um die neue [holaftifche 
Kirchenlehre, die fie ihren Gemeinden aufgedrungen hatten, ebenfo 
verhaßt zu machen, als die päbſtliche zu Luther's Zeit gewefen 
war. Es verfaßten nämlid eines Theils die Lutherifhen Pro⸗ 
fefioren und Hofprediger von Tübingen und Wittenberg die foge, 
nannte EoneordiensFormel, die ein Pendant zu dem vom 
Pabfte beflätigten neuen Triventinifchen Glaubens⸗Codex war; 
und anderes Theils machten die reformirten Theologen 1563 den 
Heidelberger Katechismus gleih dem Kvangelium zur 
Regel und zum Geſetze des calvinifchen Glaubens. Maximilian 
zeigte daher auch, als die Proteftanten alles Gemüthliche tödteten 
und ihre Confiftorien in der Berfolgungswuth gegen andere Pros 
teftanten mit den Papiften wetteiferten, feine Neigung mehr, feine 
Kirche zu verlaffen, fondern blieb äußerlich katholiſch. Diele wolls 
ten fogar behaupten, daß er am Ende weder Fatholifh noch 


proteſtantiſch geweſen ſei. Dies ift um fo eher zu glauben, ad 


ihn König Philipp II. von Spanien nachher mit Ounftbezeugungen 
gegen feine Söhne überhäufte und mit der Ausficht auf die ſpaniſche 
Erbſchaft kirrte. Ebenſo ließ der Pabſt, als Marimilian äußerlich 
in der Kirdhengemeinfhaft blieb, ihn nicht blos wegen feiner 


inneren Religion ganz in Ruhe, fondern er bewies fih au, als 


Marimiltan zum römifchen König erwählt worden war, ihm ger 
fällig. Obgleich nämlich Maximilten ſich weigerte, Obedienz zu 
leiften, fo erkannte Pius ihn doch ſogleich als römifchen König 
an. Nur that, fehrieb und redete der Pabft, als wenn Maris 
milian in feinem officiellen Schreiben fi) des Ausdruckes Obedienz 


wirklich bedient hätte, 


Übrigens theilte Ferdinand vor feinem Tode die von ihm ber 
herrſchten Länder fo, wie man Landgüter zu theilen pflegt (ſ. S. 71). 
Er würde wohlgethan haben, wenn er den Ungarn und Böhmen 
eigene Könige gegeben und dagegen alle deutfchen Länder bes 
Hauſes Habsburg feinem älteften Sohne, Maximilian IL, übers 
laſſen hätte, welcher als Kaifer fehr beliebt ward und, wie wir 
unten fehen werden, bei einem befondern Anlaffe das Faiferliche 
Anſehen energiſch geltend machte; Maximilian erhielt aber Die ges 


Deutfhland Die Grumbachiſchen Händel. su 
nannten beide Stönigreihe und von den beutichen Ländern bios 
das Erzherzogthum Deftreih. Dem zweiten Sohne, Ferdinand, 
deſſen Vermählung mit Philippine Welfer, der Tochter eines 


- Augsburgifchen Bürgers, den Vater fehr betrübt hatte, wurbe bie 


Grafſchaft Tyrol gegeben. Der dritte, Karl, erhielt Steiermarf, 
Kärnthen, Krain und Görz. Kurz vor feinem Tode hatte Ferbis 
nand feinen Sohn Maximilian noch in Preßburg zum König 
von Ungarn Frönen Iaffen, welches Reich gerade damals mit einem 
neuen Angriffe Suleiman’s II. bedroht war. Da wir fpäter bei 
ber Darfiellung diejes Türken⸗Krieges auf Ferbinand’s Regierung 
zurüdfommen werben, fo fcheint ed uns paflend, bier zunächſt 
ber Grumbachiſchen Händel und der mit denfelben verbundenen . 
Schickſale des unglüdlichen Herzogs Johann Friedrich IL. von Sach⸗ 
fen zu gedenken. 


3 Die Grumbachiſchen Händel, 


Wir verweilen ber den Händeln des fränfifhen Ritters 
Wilhelm von Grumbach fowohl aus dem Grunde, weil biefelben 
mit dem Unfuge, den ber befannte Markgraf Albrecht von Brans 
denburg⸗Kulmbach im Reiche getrieben hatte, zufammenhängen, 
als auch namentlich weil fie dem Kaifer Marimilian I. Gelegen- 
heit gaben, den, Fürſten zu beweifen, baß die Zeit völliger Sous 
verainität für fie noch nicht gefommen fei. 

Es ift bereits früher (Th. XIL S. 319—327) der Fehden ge- 
dacht worden, welde ber rohe Markgraf Albrecht von. Branden⸗ 
burg-Rulmbach zwifchen der Neicheritterfchaft und den Fürften und 
Bifchöfen erregte. Kine zweite VBeranlaffung zur Störung bes 
Randfriedend gab die Weigerung des Bifhofs von Würzburg, ein 
Verſprechen zu erfüllen, Das er im Gebränge der Noth dem Nitter 
Wilhelm von Grumbad gegeben hatte. Grumbach war einer 
ber unmittelbaren Reicheritter, welche in Niederſachſen, in Thüringen, 
in Sranfen und am Rhein mit dem Markgrafen Albrecht für das 
Fauftrecht und für das ritterliche Necht zu rauben mehrere Jahre 
verbunden gewefen waren. Seine eigentlihen Güter Tagen im 
Ansbachiſchen; er. hatte aber auch Befigungen im Würzburgiſchen 
und gerietb wegen berfelben mit den Bifchöfen und dem Doms 
Kapitel von Würzburg öfters in Streit. Als Vaſall von Kulm- 
bach war er in früheren Jahren Führer des jungen Markgrafen - 
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Albrecht geweien und mit biefem in bie Nieberlanbe gegangen, wo 


er einige Zeit in Karl’s V. Heere gedient hatte, Um 1546 begab 


er fih von dort nah Würzburg, um bei der bevorftehenden Wahl 
eines neuen Bifchofs thätig zu fein. Bon den beiden Männern, 
die fih damals um das Bisſsthum Würzburg bewarben, Konrad 
von Bibra und Meldhior Zobel, wurde in Folge ver Be- 
mühnugen Grumbach's der Erfiere gewählt. Diefer ernannte den 
Ritter für die geleifteten Dienfte nicht nur zum Hofmarſchall, fondern 
fhentte ihm auch einen Schulbbrief Philipp's von Heffen über 
zehntaufend Gulden, die dem Ritter nachher auch ausgezahlt wurden, 

Als der Bischof Konrad flarb und eine neue Wahl vorgenom- 
. men wurde, war Grumbach's Einfluß fo groß, daß Melchior Zobel 
ihn durch DBerfprechungen bewegen mußte, fih feiner Erwählung 
diesmal nicht zu widerſetzen. Meldior warb Biſchof; er erfüllte 
aber nicht blos feine feiner Verſprechungen, ſondern er forberte 
auch die von Konrad gefchenkten zehntaufend Gulden zurüd, weil 
der Schufpfchein über bdiefelben nicht dem Bifchof, fondern dem 
Bisthum gehört habe. Grumbach mußte breitaufend Gulden haar 
sahlen und für den Neft jener Summe einen Schuldſchein aus 
fielen, Er verließ, als Died gefcheben war, die Würzburgifchen 
Dienfte und zog ſich Rache fihnaubend auf feine Güter zurüd, 
Hier blieb er rubig, bis Markgraf Albrecht feine abenteuernden 
Züge begann und bejonders gegen die Städte und die Geitlichen 
wüthete. Der Marfgraf belegte, wie die Studenten und bie 
frangöfifchen Soldaten noch jest thun, den fleißigen Bürger, von 
welchem er borgte, mit einem Schimpfnamen, weil diefer fich nicht 
mit dem Säbel, fondern mit dem Geſetze Necht verfchaffe. Der 
von den Studenten erfundene Schimpfnamen ift bekannt; die 
franzöfifehen Soldaten nennen ung Andere Pekins; Albrecht, als 
er die Nürnberger Bürger brandſchatzte, fagte, er wolle bie Pfeffer 
ſaͤcke ausklopfen. Es war auch für die von Albrecht bedrobten und 
beranbten geiftlichen Herren in Franken Fein gutes Zeidhen, daß 
der Markgraf, ald er Anfpruh an das Würzburgifhe Amt 
Mainberg machte, gerade den Wilhelm von Grumbach, wel⸗ 
her fchon wieder manchen Proreg mit den Würzburgern gehabt 
hatte, zum Statthalter feiner fränkiſchen Beſitzungen beftellte. Die 
Umftände waren damals, als Albrecht zuerſt mit den Fürſten, 
* welche unter Morig von Sachſen gegen den Kaiſer ind Feld zogen, 
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und dann mit dem Kaiſer ſelbſt verbündet war, für den Biſchof 


"Melchior bedenklich, und er fah ſich zu einer Übereinfunft mit dem 
Markgrafen genöthigt. Um diefe zu Stande zu bringen, wandte 


Melchior fh an Grumbach. Er verfpradh demfelben dafür, daß 
er den Marfgrafen zu einem Bertrage bewege, die Rückgabe feines 


über fiebentaufend Gulden ausgeftellten Schuldfcheines und Die 


Befreiung feiner Würzburgifcjen Güter von der Lehensabhängigfett, 
indem diefe für Allodien erklärt werden follten. Grumbach brachte 
hierauf wirklich eine Übereinfunft zu Stande, Fraft deren Albrecht 
fechszigtaufend Gulden erhielt und feinem Anfpruche auf das Amt 
Mainberg entfagte (Mai 1552). Übrigens hatte Grumbach fchon 
vorher dafür, daß er den Marfgrafen von einem Einfall in das 
Bisthum abhielt, vom Bifchofe das von feinen Vorfahren geftiftete 
Klofter Mainbronn mit Allem, was dazu gehörte, erpreßt. 

Bald nachher erklärte fowohl das NeihssKammergericht, als 
auch der Kaifer alle den Städten und Biſchöfen abgezwungenen 
Verträge für nichtig, und nun nahm der Biſchof Alles, was .er 


vorher verſprochen hatte, zurüd, obgleich er und fein Dom⸗Kapitel 


fhon im Suli 1552 die Unterthanen der an Grumbach abgetretenen 
Büter an diefen gewiefen und Grumbach die Huldigung berfelben 
eingenommen hatte. Es wurden dem Leßteren nicht blos die ab⸗ 
getretenen Würzburgifchen Güter wieder entriffen, fondern er 


mußte auch wegen feiner Samiliengüter aufs neue huldigen und 


als Lehensmann des Bifchofs die Oberhoheit desfelben anerkennen. 
Nur die fiebentaufend Gulden follte er behalten dürfen. Als daher 
Markgraf Albrecht 1553 wicber. erfchien, war Grumbach aufs 
neue im Heere desfelben. Albrecht wurde, wie wir wiffen, Damals 
in die Reichsacht erklärt. Diefe traf auch den Nitter Grumbach, 
und der Biſchof verheerte deshalb alle Güter desfelben fo fehr, 
daß Grumbach fi beklagte, Melchior habe ihn um ein jährliches 
Einkommen von fiebenzehntaufend Gulden gebracht. Grumbad) 
flug Damals den Weg Nechtens ein. Er flellte bei dem Faifer- 
lichen Kammergericht eine Reftitutiong- Klage an, Indem er bes 
hauptete, er habe fich feit der Achtserflärung Albrecht’8 yon dieſem 
losgemacht und ſei blos als Vermitteler zu ihm nach Frankreich 
gereift. Auch erhielt er wirklich ein Mandat zur Wievereinfegung; 
allein der Biſchof gab, trotz des Falferlichen Befehles, Die von 
ihm verbeerten und befeßten Güter nicht heraus. Der Ritter ver 
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öffentlichte hierauf am 8. Januar 1556 eine Schrift, in der er ſich 
beflagte, daß bis dahin niemand dem Gerichtöbefehle Folge 
geleiftet babe. Der Bifchof aber nannte in einer Gegenfehrift diefe 
Klagefhrift Grumbach's ein Schandbuch, und nahm auch auf 
des Kaiſers Ferdinand freundlide Mahnung, fih mit dem Nitter 
zu vertragen, burdaus feine Rüdficht. 

Sept glaubte Grumbach ein Recht zu haben, den Bifchof zur 
Befolgung der von Kaiſer und Reich erlaffenen Befehle zu zwingen. 
Er nahm daher Leute in Sold, weldhe dem Bifchof, der ein großer 
Freund der Jagd war, Nachts im Quttenberger Wald bei Würz⸗ 
burg auflauern follten, um ihn aufzuheben und zu entführen. Dieſe 
Leute wagten jedoch nicht den Bifchof anzugreifen, weil, wie fie 
erflärten, der Pfaff ihnen zu bewehrt und zu reifig geweſen fet. 
Grumbad war aber zu fehr erbittert, als daß er feinen Entſchluß 
hätte aufgeben follen, zumal da der Bifchof gleich darauf feiner 
vielen Schulden wegen die große Zahl von Reifigen, die in feinen 
Dienften war, entließ und nur fo viele behielt, als nöthig waren, 
um den nach Frankfurt Reifenden das Mefigeleit zu geben. Grums 
bach warb neungehn entfcehloffene Leute, denen er zweitaufend Gul⸗ 
den verſprach, wenn fie ſich des Bifchofs bemächtigten. Diefe 
lauerten am 15. April 1558 dem Bifchof auf, als er fi) von dem 
bei Würzburg liegenden Schloffe Marien⸗ oder Frauenberg in bie 
Stadt auf die Kanzlei begab; fie fanden ihn jedoch von zwölf Neitern 
begleitet, und fahen fi daher außer Stande, ihn gefangen zn 
nehmen. Einer von ihnen aber, Chriſtoph Kretzer, glaubte, wenn 
er den Bifhof aus der Welt fchaffe, das verfprochene Gelb ebenfo 
gut zu verdienen, als wenn er ihn gefangen nehme, Er erfchoß ihn 
daher im Worbeireiten; feine Kameraden tödteten überdies noch 
zwei von den Begleitern des Biſchofs. Die Theilnehmer an biefer 
Wegelagerung wurden zwar fogleich verfolgt; fie entfamen aber bis 
auf den eigentlichen Thäter, welcher in einem Städtchen an ber 
lothringiſchen Grenze verhaftet und bis nach Aſchaffenburg zurück⸗ 
gebracht wurde, wo er ſich felbſt das Leben nahm, 

Die ganze Schuld des begangenen Mordes hatte Grumbach zu 
büßen. Diefer floh ſogleich nach Frankreich. Dort warb er eine Anzahl 
Lente, um das Seinige mit Gewalt wieder zu erobern; er lieh fi 
aber bald von den vier rheiniſchen Kurfürften bereden, die Ange⸗ 
worbenen wieder zu entlaffen und die Sache auf friedliche Weiſe 
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auszumachen. Der neue Würzburger Bifchof jedoch, Friedrich von 

Wirsberg, war noch viel weniger zur Verfühnung geneigt, als es 

fein Borgänger geweſen war, Er verſchmähte die dringenden 

Borftellungen vieler Reichsfürften fowie des Kaifers ſelbſt, und 

wöälzte die ganze Schuld der begangenen Mordthat auf Grumbach, 
weil dieſer der eigentliche Anftifter gewefen fei, fo oft Grumbach 

auch in geprudten Schriften behauptete, daß es gar nicht feine 

Abſicht oder auch nur fein Vortheil gewefen ſei, den Bifchof 
Melchior aus dem Wege zu räumen. Auf einem 1559 zu Auge» 

Burg gehaltenen Neichstage, auf welchem Grumbach mit einer 

Sicherheits⸗Urkunde des Katfers erfchten, um mit dem neuen Bifchof 
verföhnt zu werden, bemühte dieſer fi) zu bewirken, daß Die Acht 
und Aberacht über Grumbach verhängt werde. Seine Creaturen 

behaupten in ihren Schriften fogar, daß Dies wirklich geſchehen ſei; 

es laßt ſich indeſſen urkundlich beweiſen, daß fie gelogen haben, 

Als der Bifchof mit pfäfftfcher Habater und Unverſöhnlichkeit ſich 
auf gar nichts einlaffen wollte, Tehrte Grumbach nach Frankreich 

zurüd, Er erlangte die Fürſprache des franzöftfchen Königs, ſowie 

die des Kaiſers Ferdinand, und auch die Kurfürften fuchten, als 

fie zur Erwählung Marimiltan’s II. zufammengelommen waren, 

pen Bifchof Friedrich zu bewegen, daß er die Sache gerichtlich over 

durch gewählte Schiedsrichter beendigen laſſe; allein biefer war um 

kein Haarbreit von ſeiner Anſicht abzubringen. 

Grumbach glaubte jet Alles getban zu haben, um auf rech⸗ 
lichem Wege zum Seinigen zu kommen, und hielt für erlaubt, Ge⸗ 
walt zu gebrauchen, da ihm der Rechtsweg verſchloſſen war. Er 
fand unter den Reichsrittern bedeutenden Anhang uud namentlich 
in Ernfi von Mandelsloh und Wilhelm von Stein 
sum Altenftein Freunde, welche entfhloffen waren, Alles mit 
ihm zu dulden und Alles für ihn zu wagen. Eine noch größere 
Stütze aber, als die Reicheritterfchaft ihm darbot, fand er in dem 
älteften Sohne des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrich von 
Sachſen, welcher feit 1554 die herzoglich⸗fächſiſchen Länder gemein. 
ſchaftlich mit feinen drei Brüdern beherrſchte. Diefer Fürft, der 
in dem damals befeftigten Gotha reſidirte, hieß wie fein Vater 
und fein jüngerer Bruder Johann Frieprih und wird, um ihn 
von Beiden zu unterfiheiden, Johann Friedrich der Mittlere 
genannt. Er glaubte ebenſo wie Grumbach ſich ungerechter Weiſe 
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des väterlichen Erbes beraubt, und harrte gleichfall8 auf eine Ger 
Tegenheit, fich desſelben mit Gewalt wieder bemächtigen zu koͤnnen, 
und diefer Gedanke warb bei ihm zu einer firen Idee. Er war 
jedoch durchaus nicht in gleicher Lage mit Grumbach, da fein Bas 
‚ter die erziwungene Wittenberger Capitulation, über die Abtretung 
der ſächſiſchen Kurlande (f. Th. XII. S. 271) freiwillig anerfannt 
und beftätigt hatte. Dies war durch den Naumburger Vertrag ger 
fchehen, welchen der Leßtere mit dem Nachfolger des Kurfürften Morig, 
Auguft, abgefchloffen und 1554 nod an feinem Todestage unters 
zeichnet hatte. Es waren in dieſem Vertrage einige neue Abtret- 
ungen gewährt und die Länder der herzoglichen und der kurfürſt⸗ 
lichen Linie im Ganzen genommen fo abgegrenzt worden, wie fie 
noch gegenwärtig find, 

Grumbach fpiegelte, al8 er 1563 aus Franfreich zurüdfan, 
dem Herzog von Sadfen-Gotha vor, daß er an der Spike der 
Reichsritter ihm zu feinem Zwecke verhelfen fünne, und er wußte den 
fehr befchränften und Teicht zu betrügenden Herzog fo für ſich zu ges 
winnen, daß Johann Friedrich Ihn nicht nur bei fih aufnahm, 
fondern ihm auch Gelegenheit gab, den Biſchof von Würzburg in 
fteter Furcht zu halten. Sohann Friedrich gewährte ibm nämlich 
in der Burg Hellingen, welche im Koburgifchen Amte Königsberg 
unmittelbar an der Würzburgifchen Grenze lag, Aufenthalt und 
Schutz. Dort verfammelte Grumbach dann feine ritterlidhen Raub- 
genoffen, einen Stein, Mandelsloh, Zedwitz, Dietrich von Bid) 
und Andere, mit ihren Miethlingen wieder um fi, und ſandte 
in Gemeinſchaft mit dem zuerft genannten von ihnen ein gebrudtes 
Schreiben aus, welches ganz nad Art der Fehdebriefe in ben 
Zeiten des Fauſtrechtes abgefaßt war. 

Als Grumbach und feine Genoffen Anftalt machten, mit ahe- 
hundert Reitern nach Würzburg zu ziehen, flüchtete der Biſchof ſich 
(27. September 1563) auf den Marienberg und yon da nach der 
Stadt Nürnberg. Er hatte Recht gehabt zu eilen; denn ſchon am 
4. Dftober erſchien Grumbach in der Nähe von Würzburg, welches 
yon Truppen entblößt war. Die Bürger fuchten zwar ihre Stabt 
zu vertheidigen; Grumbach erbrad aber alsbald eines ber. Thore 
und drang in die Stadt ein. Doch ward diefe nicht mishandelt, 
mit der einzigen Ausnahme, daß etwa ein Dugend Bürger im 
Tumult das Leben verloren. Die Raubritter Hatten die Abficht, 
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yon ber Bürgerfhaft und dem Dom⸗Kapitel einen Vertrag zu er- 
zwingen, in weldem das, was fie drobend forderten, yon den 
Geiſtlichen freiwillig eingeräumt werben follte. Zu diefem Zwecke 
ängftigten fie die Bürgerfhaft und das Dom⸗Kapitel, fowie den 
Statthalter und. die Räthe des Biſchofs fo fehr, und hauften 
mehrere Tage lang raubend und yplündernd auf fo furdtbare 
Weife, daß endlich die vom Biſchof niebergefegte Negierung ſich 
den vorgefehricbenen Vertrag gefallen ließ, ALS dies gefchehen war 
und Grumbach jegliche Sicherheit, fowie das Verfprechen, daß ber 
Bifchof das Geſchehene amerfennen werde, erhalten hatte, verließ 
er am 8. Dftober die Stadt Würzburg wieder. Seine Leute 
ſchleppten einen bedeutenden Raub mit fih, Unmittelbar darauf 
entlieg Grumbach, wie in fener Zeit felbft die größeren Fürften zu 
thun pflegten, feine Kriegerfchaar, weil er nicht im Stande war, 


dieſelbe Tange zu ernähren. Deffen ungeachtet war und blieb der 


Schrecken des Dom-Rapitels, der Statthalterfchaft und der Bürger . 
yon Würzburg fo groß, daß fie den Biſchof mit Bitten beflürmten, 
Das fin feinem Namen Verſprochene zu beftätigen. Diefer bedachte 
fi) zwar einen ganzen Tag lang; ald er aber erfuhr, daß faft 
bie gefammte fränkische Nitterfhaft Grumbach's Sache als bie 
ihrige anfehe, erfüllte er die Bitten: der Senioren, Kapitulare, 
Statthalter, Räthe, Magiftrats-Perfonen und Bürger. 

So lange Ferdinand I. Katfer war, blieb dieſes Unternehmen 
der Ritterfehaft unbeftraft, obgleich die Fürften durch dasſelbe heftig 
aufgeregt worden ‚waren. Ferdinand - begnügte fih mit ſtarken 
Drohungen. Er erließ, ald er die Sache erfuhr, von Preßburg 
aus ein. General⸗Mandat an das ganze Reich, in welchem Grum⸗ 
bad und feine Genoſſen Aufrührer und Lanpdfriebensbrecher ges 
nannt und als ſolche mit der Reichsacht belegt wurden. Auch dem 
Bifchof Friedrich machte Ferdinand Vorwürfe, weil er ihm Feine 
Nachricht von den Händeln gegeben habe, Er forderte ihn zum 
Berichte und zugleih zur Ausführung des erwähnten Generals 
Mandats auf, Das Lebtere wagte der Bifchof nicht. Er ents 
fhuldigte ſich in feiner Antwort an den Kaiſer damit, daß die 
Macht der Ritter, die er heim Überfale von Würzburg gegen 
fih vereinigt gefeben habe, zu furdtbar fei, als daß er fid 
mit ihnen einzulaffen wage. Der Kaiſer wieberholte bierauf 


feinen Befehl, und gab bei diefer Gelegenheit ade bie Herren 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. Xu. 
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von der Ritterfchaft, welche er verfolgt wiſſen wollte, nament⸗ 
lich an. Ä 

Bon diefem Augenblide an warb die Verfolgung Grumbach's 
und feiner Verbündeten, deren fi) Johann Friedrich der Mittlere 
immer nachdrücklicher annahm, als NReichsfache betrieben, und Kur⸗ 
fürft Auguft von Sadfen, welchem Grumbach im Dienfte Des 
Herzogs von Gotha fehr beſchwerlich werben Fonnte, fuchte durch 
- feinen Freund, den römifchen König Marimilian, zu bewirken, daß 
der Raubritter aus dem Gothaifhen und Koburgifchen entfernt 
werde. Nichtspeftoweniger dauerte e8 noch über zwei Sabre, ebe 
man vom Schreiben und Reden zum Handeln überging. Die foge- 
nannte Reiche-Erreutions-Ordnung war damals noch nicht beſtimmt 
eingerichtet Die Grumbachiſchen Händel gaben aber die Beran- 
laffung, daß die ſchon feit Ianger Zeit getroffenen Anftalten zur 
Erhaltung des Landfriedens und zur Beftrafung der Störer des⸗ 
- felben vollendet und ins Werf gefeßt wurden, wobel der Kurfürft 
Auguft den Kaiſer nad Kräften unterftügte. Auguft war damals 
fhon viel mächtiger geworden, als fein Bruder und Vorgänger, 
Morig, gewefen war, indem er durch die Einverleibung der geift- 
lichen Stifter Naumburg, Merfeburg und Meiffen feinem Gebiete 
einen bedeutenden Zuwachs verſchafft hatte Dies war ganz In 
der Stille geſchehen, und zwar durch Übereinfunft mit den zu den 
Pfründen berechtigten Edelleuten, welche Proteſtanten waren. Die 
Bedingungen, unter welchen jene Stifter Eigenthum der fächftfchen 
Kurfürften wurden, waren verſchieden. In Merfeburg und Raums 
burg wurden noch Tange Zeit hindurch von den Kapiteln Bifchöfe, 
‚wie man dies nannte, poflulirt, fächfifihe Prinzen aber hatten 
unter dem Titel Adminiftratoren die Verwaltung. Meiffen ward 
erft 1581 mit Kur⸗Sachſen vereinigt, obgleich dieſem Bisthum 
auch dann noch bis über die Mitte des ſiebenzehnten Sahrhunderts 
hinaus der Schein einer eigenen Eriftenz blieb. Neben diefen Vers 
größerungen bes Kurfürftenthbums Sachſen ward durch den Streit 
mit der Ritterfchaft, die fih an Grumbach anfchloß, und mit dem 
Herzöge von Gotha, welcher demſelben Aufenthalt und Schuß gab, 
das Anfehen Auguft’8 Im Reiche bedeutend vermehrt, da der Kaifer 
fi des Kurfürften bepiente, um im Namen des Reiches an den 
Rittern und an einem Fürften ſtrenge Juſtiz zu üben, 

Hierzu traf fhon Ferdinand I. die Einleitung. Er erließ naͤm⸗ 
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lich im Sanuar 1564 ein zweites Mandat, welches an Johann 
Friedrich den Mittleren gerichtet war, und dieſen mit der Acht bes 
drohte, wenn er die Raubritter. ferner hege und Grumbach ald 
feinen Rath anerfenne, Außerdem trug Ferdinand damals dem 
Kurfürften von Mainz auf, diefer Sache wegen, den Beftimmungen 
ber Reichs⸗Executions-Ordnung von 1555 und 1559 gemäß, einen 
Reichs⸗Deputations⸗Tag nach Worms auszufchreiben. Bald nachher 
that auch Kurfürft Auguft einen Schritt in der Grumbagpifchen 
Angelegenheit, indem er zu Jüterbogk einen oberfächfifchen Kreistag 
hielt und den dort gefaßten Abſchied des Kreifes an Johann 
Friedrich ſchickte. Diefer aber oder vielmehr fein Kanzler Brüd, 
Welcher ihn ganz leitete, nahm den zu Jüterbogk gefaßten Beſchluß 
nicht anders als, wie er ſich ſonderbar ausprüdt, „auf hinter ſich 
bringen" an. Während Brück den: halbverrüdten Herzog in 
feinem Starrfinn beftärfte, benuste Grumbach den Aberglauben 
desfelben, uin mit Hülfe eines Gauners, Hans Taufendfhön, den 
er beim Herzoge einführte, ihn irre zu Ieiten. Diefer Gauner uns 
terhielt nämlich den Herzog von Dffenbarungen, die er durch Engel 
erhalten haben wollte, um die unbegreifliche Verblendung desſelben 
zu vermehren. 

Es waren damals, wie der unten anzuführende Beihluß der 
in Worms verfammelten Fürften beweift, die Einrichtungen zur 
Erhaltung des Landfrievens und zur Beftrafung derer, die ihn 
flörten, noch nicht vollendet, obgleich über die Kreissausfchreibenden 
Fürften und die Kreis⸗Oberſten ſchon Verfügungen getroffen waren. 
Johann Friedrich nahm daher auch Feine Rückſicht auf die kaiſer⸗ 
lien Drobungen, und Grumbach Tieß fogar Streifzüge in das 
Gebiet des Kurfürften von Sachſen machen. Daß jedoch Grum⸗ 
bad damals, wie e8 heißt, auch Wegelagerer gedungen habe, um 
ben Kurfürften aufzuheben, bezweifeln wir, obgleih Graf Günther 
von Schwarzburg und Ehriftoph von Zebwig dem Lepteren Anzeige 
davon machten, und obgleich in den Berichten über das nach 
berige peinliche Berhör Grumbach's viel darüber zu Iefen iſt. No 
verbächtiger, als die Angaben in diefen Berichten, find ung bie 
Ausfagen und Widerſprüche des Hans Böhm und des Philipp 
Blaß, welche Grumbach zum Meuchelmorde des Kurfürften ges 
dungen haben fol. Übrigens verfuchte der Kaiſer alle freundlichen 


Mittel, um den Herzog Johann Friedrich, der wie son einem 
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Zauber umſtrickt war, abzumahnen. Namentlich ließ er ihm durch 
hefreundete Zürften, befonders durch Johann Friedrich's Schwie⸗ 
gervater, den Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz, die Gefahr 
vorſtellen, die ihm drohe, wenn er auf die Warnungen des Kaiſers 
nicht achte. Johann Friedrich dachte aber wie Franz von Sickingen, 
obgleich die Zeiten ſich geändert hatten. Indeſſen wurde, ſo lange 
Ferdinand lebte, nichts gegen ihn unternommen, weil man im 
deutſchen Reiche ſich nie zu übereilen pflegte. Das Einzige, was 
noch unter jenem Kaiſer gefhah, war der auf dem Reichs⸗Deputations⸗ 
Tag von Worms gefaßte Beſchluß (März 1564). 

Die in Worms verfammelten Fürften fpradhen Taut ihre Bes 
forgniffe vor einer fürmlichen Verſchwörung der Reichsritterſchaft 
aus, ES Heißt nämlih in dem Protokoll, Die Evelleute Tießen 
einen fo großen Stolz bliden, daß zu beforgen wäre, Grumbach's 
Überfall von Würzburg fei nur der Vorbote größerer Ereigniffe. 
as die yon den Fürften gefaßten Befchlüffe anlangt, fo wurde 
vorerſt nur die Anordnung näher beftiimmt, vermittelft deren die Voll⸗ 
ztehung von Urtheilen in den verfchiedenen Kreifen gelihert werben 
follte, Man beſchloß nämlich, daß fünfzehnhundert Reiter auf Reichs⸗ 
Foften aufgeftellt und von diefen taufend dem Kurfürften von Sachſen 
und fünfhundert dein Herzoge von Jülich als oberſten Befchirmern des 
Friedens in Ober: und Niederdeutfchland zugewiefen werden follten. 
Freilich ward noch hinzugefügt, daß, wenn von ber Grumbachifchen 
Rotte und ihren Eidesverwandten noch irgend etwas weiter vernom⸗ 
men werde, die beiden Fürften dieſem fogleich begegnen und das Feuer 
bämpfen follten, ebe es fich weiter verbreite. Übrigens hatte 
Biſchof Frievrihd von Würzburg damals fchon fo gehandelt, als 
wenn zwifchen ihm und Grumbach nie eine Übereinkunft gefchloffen 
worden wäre. Er batte namentlich nad Worms eine heftige 
Klagefchrift geſchickt, welche ſchon auf dem Titelblatte eine bes 
deutende Zahl der ärgflen Schimpfwörter enthält, und in der 
Grumbach nie anders als der Aechter genannt wird. 

Grumbach und Johann Friedrich nahmen ebenfo wenig auf 
jene Beichlüffe Rüdficht, als auf die Warnungen tes Kaiſers und 
auf die fürfllihen Briefe, welche von allen Seiten her an den 
Herzog einliefen. Johann Friedrich brachte fogar den Kurfürften 
von Brandenburg dahin, daß derfelbe ſich für Grumbach und deffen 
Benvfien beim Kaiſer Ferdinand verwendete. Diefe Zürfpradhe 
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Half jeboch ebenſo wenig, als eine Deputation, welche ſchon vorher 
acht fränkifche Ritter-Rantone zu Grumbach's Gunften an den Raifer 
geſchickt hatten; denn Ferdinand ftarb bald nachher (Juli 1564), 
und fein Nachfolger Marimilian II. zeigte ſogleich, daß er feft ent- 
foloffen fet, fein Faiferliches Anfehen und feine oberftrichterliche 
Gewalt im Reiche ernftlich geltend zu maden. Schon im Jahre 
1565, trennte deshalb auch Johann Friedrich's Bruder, Johann 
Wilhelm, um nit die Bethörung feines Bruders mittragen zu 
müffen, feine Sache von der feines Bruders, und nöthigte dieſen 
zu. einer Theilung bed berzoglichen Gebietes, welches bis dahin 
gemeinschaftlich regiert worden war. Johann Wilhelm war damals 
der einzige Bruder des bethörten ‘Herzogs, weil der dritte der 
Brüder, Johann Friedrich der Jüngere, im Oftober 1564 unver⸗ 
heirathet geftorben war, Der Theilungsvertrag zwifchen ihm und 
Sodann Friedrich dem Mittleren wurde im Februar 1565 zu 
Weimar abgeſchloſſen, und trennte das Land in die beiden Herzogs 

thümer Weimar und Gotha; bie närhften Nachkommen der beiden 
“ Brüder aber fpalteten ſich wieder in mehrere Tinten. Übrigens 
. war der 1565 gefchloffene Vertrag fehr. fonderbar, Es ward näms» 
lich in demfelben feftgefest, daß alle feh8 Jahre die Theile umge- 
wechfelt werden follten. Nur das Hofgericht blieb gemeinfchaftlich. 

Im Anfange des Jahres 1566 ward von Marimilian zu Augs- 
burg ein Reichstag gehalten, auf welchem auch die Grumbachiſche 
Angelegenheit zur Verhandlung kam. Johann Friedrich fand ſich 
auf demſelben nicht ein, fondern fchidte feinen Rath Hufanus. 
Durch diefen Tieß der Herzog fich entfehuldigen, daß er feinem 
Bruder nit Das ganze Land überlaffen und den Streit wegen 
des Schußes, welchen er dem Grumbach und feinen Genofjen ges 
währte, nicht gütlich beigelegt habe, Er habe fich, fügte er hinzu, 
mit feinem Bruder Wilhelm freundlidy verglichen und dieſem den 
größten Theil des Landes nebft der Feſtung Koburg überlaffen; 
die Feſtung Gotha habe er aus dem Grunde behalten, weil ihm 
fund geworden fet, daß der Kaiſer ihn überziehen und aus dem 
noch übrigen wenigen Lande vertreiben wolle, 

Bon Augsburg aus fihrieb Hufanus alsbald an feinen Herrn.und 
ermahnte ihn dringend, die Ritter nicht ferner zu begen, da man 
gegen Grumbach auch die Befchuldigung amtlich vorgebracht habe, 
daß derſelbe, weil er die Mörder Melchior Zobel's gedungen habe, 
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ber son ihnen verübten That unmittelbar fehuldig ſei. Huſanus 
fagte in feinem Schreiben dem Herzoge voraus, daß die Acht gegen 
Orumbad und deſſen Genoffen werde erneut werden, und baß der 
Kaifer entweder den Herzog in dieſe Acht mit einfchließen oder bie 
Unterthanen desfelben von ihren Pflichten, Eiden und Gelübden 
losfprechen und an feinen Bruder weifen werde. Der Herzog lieh 
dieſe Borftellungen unbeachtet, obgleich nachher noch Die angefehenften 
Fürſten im Auftrage des Kaiſers zu ihm reiften und ihn zu bereden 
ſuchten. Er beugte fogar auch dann feinen Sinn nit, als im 
Mat 1566 die Acht gegen Grumbach und deſſen Genoffen erneuert und 
alle Beſchützer derfelben in fie eingefchloffen wurben. Jetzt blieb 
nichts Anderes übrig, als die Reichs-Juſtiz mit den Waffen geltend 
zu machen. Doch wurden vorher noch drei Mandate an den Ders 
309 erlaffen. Als Johann Friedrich auch auf dieſe nicht achtete 
ward endlich am 12, December 1566 die Acht gegen ihn perfün- 
lich ausgefprochen und gleih am folgenden Tage die Vollziehung 
derfelben feinem Todfeinde, dem Kurfürften Auguft, übertragen. 
Der Herzog fügte fih, auch nachdem der Reichsherold im 
Namen des Kaifers ihm den Achtsbrief überbracdht hatte, immer 
noch nicht. Der Kaiſer betrieb daher jetzt die Vollſtreckung ver 
Acht mit folder Entſchiedenheit, daß der Kurfürft Auguft ſchon am 
22. December gegen Gotha aufbrach, und daß ſchon amd. Januar 
1567 auf einem Landtage, weldher im Saalfeld gehalten wurde, 
ein kaiſerlicher Herold erfdhien und alle Unterthbanen Johann 
Friedrich's an deffen Bruder Johann Wilhelm wies. Der Kur- 
fürft, in deffen Lager außer den Faiferlichen Commiffären aud) 
Johann Wilhelm fid) befand, ſchloß die Stadt Gotha und das 
Schloß Grimmenftein enge ein. Bon den Genoffen Grumbady’s 
befand fih damals nur einer nicht mehr bei Johann Friedrich. 
Dies war Mandelsioh, weldher den Ausgang der Sache geahnt 
und fi) beim Herannahen des Executions⸗Heeres nach Niederfachfen 
gerettet hatte. Fünfzehn Wochen lang leifteten die in Gotha und 
in der Fefte Grimmenftein vereinigten Bafallen Johann Friedrich's 
nebft den Truppen desfelben und den Bürgern tapferen Wider⸗ 
fand. Sie verweigerten dem Herzog Johann Friedrich erſt dann 
den Sehorfam, als diefer eine wahnfinnige Hartnädigteit bewies 
und noch während feiner Einfhhliefung Münzen ſchlagen Tieß, auf 
benen er ſich einen geborenen Kurfürften nannte, Trotz ber in- 
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fländigen Bitten des Herzogs bemädhtigten fie fih am A, April 
1567 der geächteten Ritter und der Rathgeber des Herzogs, 

Rührend find die Testen Verhandlungen des gutmüthigen, aber 
durch Aberglauben und durch die Künfte feiner Umgebung gewiffers 
maßen verzauberten Derzogs mit feinen treuen Unterthanen. Nach⸗ 
dem diefe nämlich ungeachtet feiner dringenden Bitten die Achter 
gefangen genommen Batten, trat er noch einmal mit einem Knebel⸗ 
fpieß in der Hand vor feine Krieger, welche einen Kreis um ihn 
fhloffen, und fagte: „Liebes Kriegsvolk, ih hoffe, ihr habt nun 
euer Müthlein gefühlt, weil ihr dieſe Leute in euere Gewalt bes 
fommen; Tann ich aber ſoviel von euch erhalten, fo gebt mir, bitte 
th, den Kanzler Hans Beyern und den Wilhelm von Stein wieber 
108”, Die Soldaten antworteten ihm mit dem Ausrufe: „Mit 
nichten,. mit nichten!“ Auch ihm ſelbſt Tänger beizufteben verweiger- 
ten fie. 

Jetzt erlaubte endlich Zobann Friedrich den Bafallen, Bürgern 
und Truppen, in feinem Namen mit dem Kurfürften Augufl zu 
unterhandeln und eine Capitulation zu ſchließen. Wie ungern er 
fih dazu verfland, fieht man aus den Worten, welche er in den 
Katechismus fchrieb, der noch in Gotha aufbewahrt wird. Diefe - 
lauten: „Anno domini 1567 den 13, April bat man dur un 
treuer Leute Pracktiken dey Feftungen Grimmenflein und Gottaw 
one Urſach aufgeben, darin ich auch ‚gefangen worden auf’n Abend 
zwifchen 5 und 6 Uhr.” Übrigens Teuchtet aus der Capitulation, 


welche abgefchloffen wurde, fowie aus dem Umſtande, daß ber 


Herzog nachher achtundzwanzig Sabre lang in Wien feftgehalten 
wurde, klar und deutlich hervor, daß der Kaifer bei diefer Ge⸗ 
legenheit dem Kurfürften Auguft zu Gefallen die Sache fo eifrig 
betrieb. Die Artikel jener Capitulation beftanden nämlid darin, 
daß Herzog Sohann Friedrich ohne Vorbehalt dem Kaiſer übergeben 
werden follte, in befien Namen der Kurfürft ihn in Empfang zu 
nehmen habe, daß alle Geächteten ausgeliefert werden follten, und 
dag Magiftrat und Bürgerfehaft von Gotha in Johann Friedrich’s 


Namen dem Raifer und an deffen Stelle dem Kurfürften knieend 


Abbitte thun und dem Herzog Johann Wilhelm als ihrem neuen 
Landesherrn huldigen follten. 
Der damals ſchon fehr alte Freiherr von Grumbach und ſeine 


Genoſſen wurden einem ganz unnützen peinlichen Verhör oder mit 
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anderen Worten einer unmenfchlichen Tortur unterworfen und dann 
am 18, April 1567 zu Gotha granfam hingerichtet. In Beziehung 
auf deutfche Kriminal-Zuftiz und auf die gelehrten Suriflen, welchen 
biefelbe vertraut wird, ift der nafve Schluß des über Grumbach 
gefprochenen Urtheiles fehr anziehend. Diefer Tautet: „Obgleich 
gedachter Grumbach eine gar ernſtliche Strafe, als nur immer zu 
erbenten ift, verdient hätte, fo wolle doch der Kurfürft aus an⸗ 
geborener Güte fie alfo mildern, daß er nur lebendig ges 
viertheilt werde.” 

Sohann Friedrich wurde zuerſt nach Dresden gebracht. Dort 
legte man ihm allerlei Fragen vor, welche zu nichts führten oder 
führen konnten; dann wurde er den kaiſerlichen Commiſſären über⸗ 
geben, Diefe braditen ihn in elendem Aufzuge auf einem offenen 
Wagen nah Wien, wo man ihn, wie die Römer e8 mit befiegten 
Königen machten, gewiffermaßen im Triumph einführte. Er blieb 
bi8 an feinen Tod (1595) in Wienerifh-Neuftadt. Seine edele 
Gemahlin Elifabeth, die Tochter des Kurfürften Friedrich II. von 
der Pfalz, bot vergebens Alles auf, um feine Entlaffung zu bes 
wirken. Ste folgte zulegt ihrem Gemahl in die Verbannung und 
ftarb in derfelben kurze Zeit vor ihm. Kurfürft Augufl ward 
nit mit Unrecht befchuldigt, daß er den Kaifer zu der Härte 
gegen Johann Friedrich bewogen und Ihm das Berfprechen, den⸗ 
felben nicht nach Sachſen zurüdfehren zu Yaffen, abgenommen 
babe. Auch warb er wegen diefer von ihm angeftifteten Bekrieg⸗ 
ung der Nitter durch den Kaifer und die Fürften in Vollsliedern 
wie in poetifhen und profaifchen Satyren heftig geſchmäht. Inter 
den Letzteren ift Diefenige eine der bebeutendften, welche den Titel 
„die Nachtigall” Führt und erft im vorigen Sahrbundert durch 
Leffing wieder ans Licht gebracht worden iſt. 

Die auf achtmalhunderttaufend Gulden berechneten Koften der 
Ereeution wurden zwar zum Theil durch Reichs⸗ und Kreisfteuern 
aufgebracht; einen großen Theil derfelben aber mußten bie beiden 
Söhne Johann Friedrich's tragen, welche erft 1570 zum Befige 
ihres Erbes gelangten, Diefe mußten bis zur Bezahlung ber 
ihnen auferlegten Summe vier Ämter als Unterpfand geben, 
Übrigens. theilten Johann Friedrich's Söhne fyon 1572 das Land 
ihres Vaters. Der ältere, Johann Kaſimir, erhielt Koburg, 
der jüngere, Johann Ernft, Eiſenach. Beide flarben unbeerbt, 
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und ihre Befigungen gingen auf die Nachkommen ihres Oheims 
Johann Wilhelm über, Was die Lesteren betrifft, fo hinterließ 
Johann Wilhelm zwei Söhne, und von biefen erhielt der ältere, 
Sriedrih Wilhelm I, Altenburg, der jüngere, Johann, 
Gotha, Weimar und Eiſenach. Die von dem Erfteren geftiftete 
Altenburger Linie erloſch in der zweiten Hälfte des fichenzehnten 
Sahrhunderts. Das Haus des Lesteren aber zerfiel fhon unter 
den drei Söhnen desfelben in drei Linien, indem dieſe das Land 
ihres Vaters unter ſich theilten; der eine von ihnen erhielt Weimar, 
der andere Eifenadh, der dritte Gotha, 


4. Ungarn, Siebenbürgen und die Osmanen zur Zeit 
der Raifer Ferdinand I und Marimilian I. 


Die Geſchichte der Kriege, welche Ferdinand I.. und Maris 
miltan II. mit den Osmanen führten, tft zwar ſchon früher 
(Th. XII. S. 231 f. und Th. XIII. S. 70 ff.) erzählt worden; 
wir müſſen aber bier auf diefelbe zurüdfommen, um Einiges, was 
unberührt geblieben tft, nachzubolen und den Zuſammenhang ganz 
Har zu machen An den angeführten Stellen ifl aus einander 
gefegt worden, wie die Osmanen faft ganz Ungarn befebten, weil 
Terdinand I. und Zapolya fi um den Köntigstitel diefes Reiches 
ftritten, und wie Sultan Suleiman II. unter dem: Vorwande, 
Zapolya's Wittwe, Iſabella, nebft ihrem jungen Sohn, Sohann 
Siegmund, zu ſchützen, Dfen befegte und Ifabella nad Sieben- 
bürgen trieb. Dagegen iſt der Rolle, welche ein ehrgeiziger Mönch 
damals in den ungariſch⸗türkiſchen Angelegenheiten fpielte, noch 
nicht gedacht worden. Diefer Mönd war Georg Utyſchewitſch 
oder, wie er in unferen Gefehichtsbüchern genannt wird, Martis 
nuzzi. Ferdinand I. bediente fich desfelben in feinen ſchwierigen 
Unterhandlungen mit Suleiman II.; Martinuzzi war aber zugleich 
mit Zapolya fo vertraut, daß fogar der Sultan den Kaifer vor 
dem gefährlichen Manne warnen Tief, Martinuzzi batte viele 
Verbindungen in Siebenbürgen, wohin er Sfabella, die Mutter 
des jungen Johann Siegmund Zapolya, begleitete, und wo er 
bald mächtiger als diefe ward, fo daß er fich weigerte, ihr Rech⸗ 
nung abzulegen, weil: er nur dem Prinzen, wenn berfelbe einft 
erwachfen fein würde, Rechenſchaft ſchuldig fei. Er verfländigte 
fi) hierauf mit dem Kaiſer, und bewirkte fihon 1549 die Abs 
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ſchließung eines Vertrages, durch welchen Iſabella im Gedränge 
zwifchen Ferdinand und Suleiman ſich verpflichtete, Siebenbürgen 
unter gewiffen Bedingungen dem Kaifer zu überlaffen. Martinuzzi 
“erhielt für die von ihm bewirkte Abfchließung dieſes Vertrages 


das Berfpredhen, daß Ferdinand ihm das Erzbisthfum Gran er- 


theilen und den Kardinals⸗Hut verfchaffen wolle. Die Ausführung 
jenes Bertrage8 warb bis zum Jahre 1551 verſchoben, weil bie 
Türfen Ungarn wiederholt mit einem furdhtbaren Deere über- 
fhwemmten. | 

Sn dem neuen Kriege ward Ferdinand Wiederum von Der 
ganzen Ehriftenheit durch' Freiwillige und auf andere Welfe unter 
ftüst. Er war jedoch in demfelben nicht glücklich, ſo ange Niklas 
yon Salm an der Spitze feines Heeres fand. Auch gelang e8 
dem Martinuzzi, welcher jest (1551) Erzbifchof war und im 
November Kardinal ward, erft dann, als Caſtaldo den Oberbe⸗ 
fehl erhielt, die Vollziehung des von ihm vermittelten Vertrages 
burchzufegen. Martinuzzi hatte nicht nur viele Verbindungen in 
Siebenbürgen und commanbdirte im Kriege mit den Türken in Uns 
garn neben. Caſtaldo, fondern er unterhandelte auch ‚zugleich mit 
ben Türfen und mit dem Kaiſer. Er befannte fogar einft, als ihm 
heftig zugefegt wurde, ver Sfabella, daß er ein Einverfländniß 
mit den Türken unterhalte, und erbat fidh dafür ihre Verzeihung. 
Diefe erhielt er auch; die Ausföhnung währte aber nicht Tange, und 
er ward fogar, während er in Groß-Waradein beim ungarifchen 
Heere war, auf einem fiebenbürgifchen Landtage förmlich für einen 
Hochverräther erflärt. Er hatte Damals im Vertrauen auf feinen 
Anhang in Siebenbürgen und auf Caſtaldo's und frine eigenen 
Truppen, welche gegen Stebenbürgen vorrüdten, die Unverſchämt⸗ 
beit, fi auf dem Landtage zu fielen und zu rechtfertigen. Während 
nachher Caſtaldo einen Pla des Landes nach dem anderen eroberte 
und Sfabella, welche nad Karlsburg geflohen war, von ihren 
Bafallen verlaffen wurde, bewirkte Martinugzi durch Bitten und 
ängftigende Borftellungen, daß Sfabella, der er Damals bie Schäße 
ihres Gemahles zurüdgab, ihm die Unterhandlung mit Caftaldo 
überließ. Bei biefer Gelegenheit entfaltete Martinuzzi, der im 
Mönchsgewande auf einem adhtfpännigen Wagen einher fuhr, eine 
fönigliche Pracht, und machte fi) dadurch ſowohl den Türken als 
den Katferlichen, die er Beide zu gleicher Zeit ſich befreundet hals 
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ten wollte, verbächtig. Sept endlich (27. Juli 1551) erfüllte Iſabella 
den von Martinuzzt im Sahre 1549 entworfenen Vertrag. Sie 
gab Ungarn und Siebenbürgen auf, und-überlich die Krone nebft 
den anderen Reichs⸗Inſignien an Ferdinand, Dafür erhielt fie nicht 
"nur ihr Heirathsgut mit hunderttaufend Dufaten ausgezahlt, fondern 
es wurden auch ihrem Sohne die fehlefifchen Herzogthümer Ratibor 
und Oppeln und die ſehr großen eingezogenen Güter ihres Ge— 
mahles in Ungarn abgetreten und zugleich das Verſprechen gegeben, 
daß Ihr Sohn mit einer Tochter Ferdinand's vermählt werden ſolle. 
Noch ehe Iſabella Siebenbürgen verließ, ward die Verlobung Johann 
Siegmund's im Kloſter Kolos bei Klauſenburg gefeiert (11. Auguſt 
1551). Iſabella beſchwerte ſich indeſſen, wie bereits früher ange⸗ 
geben wurde, bald laut und ſtark, daß ſie betrogen ſei, und die 
Türken wütheten 1552 in Ungarn ärger, als je. 

Am Ende des Jahres 1551 hatte das von Caſtaldo und 
Martinuzzi geführte kaiſerliche Heer in Ungarn mit Glück gekämpft, 
und dag feſte Lippa würde in die Hände desſelben gefallen fein, 
wenn nidt Martinuzzi, kurz nachdem er Kardinal geworden war, 
aufs neue insgeheim den Türfen Dienfte geleiftet hätte, um auf 
diefe Weife Siebenbürgen für fi zu erhalten, obgleih er ſchon 
dadurch verbädtig war, Daß der Pafcha Haider ſich der Vetterfchaft 
mit ihm rühmte, und daß der Sultan ihm fhriftlich Vergeſſenheit 
alles Früheren zuſicherte. Martinuzzi fuchte nicht blos um Ver⸗ 
zeihung beim Sultan nad), fondern er gewährte auch dem Com⸗ 
mandanten und ber Befakung von Lippa freien Abzug nad Bel⸗ 
grad, Dies erbitterte die Ungarn, welche dann unter Hormwath, 
Balaſſa und Michael Dombay die abziehenden Truppen angriffen 
und den größten Theil derfelben nieverhieben. Das zweideutige 
Berbalten des Kardinals und feinen Verkehr mit Conſtantinopel 
meldete Eaftaldo an Ferdinand, indem er hinzufügte, daß, wenn 
Martinuzzi feinen Einfluß behalte, Siebenbürgen für den Kaifer 
unfehlbar verloren gehen werde, Ferdinand fehrieb darauf an 
Caſtaldo, er folle fi) des Verraͤthers auf jede Weife zu entledigen 
fuhen, Dies gefhah gleich nachher durch einen Meuchelmord, 
welchen Spanier und Stalläner des Taiferlichen Heeres ausführten. 
Während nämlich türfifche Boten und Beauftragte von Zeit zu 
Zeit insgeheim zu Martinuzzi auf fein Schloß Aloinrz kamen, er- 
fhienen dort auch Eaftaldo und Sforza Pallavieint, und nachdem 
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biefe die Thürme durch ſpaniſche und italiaͤniſche Banditen hatten 
befegen Yaffen, trat am. 18. December Caſtaldo's Secretär unter 
dem Vorwande, dem Kardinal ein Papier zum Unterfchreiben zu 
übergeben, in die Stube desfelben und ſtieß ihm einen Dolch in 
ven Hals; Pallavicini aber, welder unmittelbar darauf herein- 
flürzte, verwundete den Kardinal ebenfalls, umd einige Spanier, 
welche Lopez hereinführte, töbteten ihn mit ihren Flinten vollends. 
Sp berichtet Buchholz in feinem Leben Ferdinand's. Ob Alles ſich 
genau auf diefe Weife verhalten habe, laſſen wir dahin geftellt 
fein; wenn aber auch die Sache fo und nicht anders zugegangen 
wäre, fo würde e8 Doch immer betrübend und für das Andenfen 
Ferdinand's ſchimpflich bleiben, daß dieſer fich eines gefährlichen 
Dieners auf orientalifche Weife entledigen mußte. 

Die Ereigniffe des Krieges in Ungarn, welcher von ven kaiſer⸗ 
lichen Truppen und den Türfen faft auf gleiche Weiſe tumultuarifch 
graufam und verheerend geführt ward, ausführlich zu erzählen, 
verträgt fih mit dem Zwecke dieſes Werkes nicht. Übrigens haben 
wir ſchon (Seite 70 f.) berichtet, daß Markus Horwath 1556 bie 
ganze Macht der Türken vor Szigeth zu Schanden machte, daß 
Sohann Siegmund Zapolya durch türkiſche Hälfe wieder Groß⸗ 
fürft von Siebenbürgen ward, und daß der Krieg 1562 durch einen 
tbeuer erfauften Waffenſtillſtand beendigt wurde. Diefer Waffen 
ftillftand war auf acht Sabre gefchloffen worden; er wurde aber 
nicht einmal halb fo Tange eingehalten. Johann Siegmund’s 
Mutter nämlich, weldhe den zwifchen ihr und Ferdinand obwalten⸗ 
den Zwiſt durch die Verheirathung ihres Sohnes mit Ferdinand's 
Tochter hatte beendigen wollen, ftarb vor der Verwirklichung ihrer 
Abſicht, und Maximilian I. mußte nach feines Vaters Tode gegen 


Johann Siegmund ins Feld ziehen. Der Leptere hatte den Titel 


eines erwählten Königs von Ungarn nie abgelegt, und fuchte den» 
felben unter Marimiltan mit den Waffen geltend zu machen. Als 
er im Kriege den Kürzeren 3098, rief er aufs neue die Türken 


- herbei, welche dann 1566 dem Kaifer wieder den Krieg erflärten, 


und ihn zur Nachgiebigkeit gegen Johann Siegmund, zur Räumung 
von drei ungarifchen Städten, zur Zahlung eines jährlichen Tribute 
und zu bedeutenden Gefchenfen an die türkifchen Miniſter nöthigten- 
Dafür erlangte Marimilian nichts als eine im März 1568 bes 
willigte Waffenrube, welche den Streifgügen der Türken feineswegs 
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Schranken feßte. Auch der ſchwache Johann Siegmund war mit 
den Türken fehr übel daran. Er mußte fib alle möglichen Des 
müthigungen und Erpreffungen gefallen Iaffen, und dennoch warb 
fein Gefandter, Albert de. Wys, als derfelbe vor dem Mufti nicht 
vom Pferde ftieg, durch die Janitſcharen auf offener Strafe fo 
ſehr mishandelt, daß er an den Folgen farb. Sohann Siegmund 
fuchte daher ganz im Stillen Marimilian’s Beifland gegen bie 
Türken zu erhalten, und ſchloß mit ihm 1570 einen Vertrag, in 
welchem er endlich den Titel eines erwählten Königs von Ungarn 
aufgab. Die Hauptbedingung diefes Vertrags war ber gegenfeitige 
Beiftand gegen die Türken. Beide Theile verfpradhen einander, 
biefelbe fo geheim zu hälten, als nur immer möglich fet. 

Demfelben Bertrage zufolge follte Sohann Siegmund die 
Baterifche Prinzeffin Maria beirathen; dies warb aber yon ben 
Sefuiten, welche Maximilian auch aus Ungarn fortfchidite, hinter: 
trieben, . weil Johann Siegmund ſich zur Sorinianifchen Lehre be⸗ 
kannte und diefelbe zu verbreiten fuchte. Die Sefuiten predigten 
in Schriften und Neben, daß die Lehre der Socine von einer abs 
foluten Einheit des Ariftlichen Gottes Atheismus oder noch etwas 
Schlimmeres fei, und die baterifche Prinzeffin wies die Heirath 
mit Abſcheu von ſich. Diefe Leute eiferten auch mit großer Hefte 
igfeit gegen ben evelen Georg Blandrata, Johann Siegmund’s 
piemontefifhen Arzt, welcher durch feinen Feuereifer für das 
Evangelium und befonders für reine Sittlichfeit alle trinitartfchen 
Dogmatifer beſchämte. 

- Sodann Siegmund farb fhon im März 1571 kinderlos, gerade 
als Sultan Selim I. ein Heer rüflete, um an ihm wegen feines 
Vertrages mit Marimilian Rache zu nehmen. Die fiebenbürgifchen 
Stände erwählten an Sohann Siegmund’s Stelle einen neuen 
Fürften (Woiwoden), erfuchten aber vorher den Sultan ausdrück⸗ 
lich um Erlaubniß dazu. Diefe ward ertheilt und Stephan 
Bathori an Johaun Siegmund's Stelle erwählt. Der neue 
Negent ſchickte alsbald ven jährlichen Tribnt nach Eonftantinopel, 
und Selim's Gefandte überbrachten ihm darauf Fahne und 
Scepter. Er ward aud von Marimilian feierlich anerfanntz e6 
blieben aber zwifchen ihm und dieſem zwei Punkte unerledigt, 
welche nachher noch manchen Streit veranlaßten. Übrigens war 
Stephan Bathort dem Katfer in den türkifchen Händeln fehr nütz⸗ 
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ih, wenn er glei die Raubzüge der Türken nicht verhindern 
fonnte. Es war Daher auch von Seiten Marimilian’s ein Beweis 
richtiger Beurtheilung feiner Berhältniffe, daß er den fehr ver 
fländigen Ratbfehlägen des alten Erzbiſchofs Veranzi, feines 
. Stellvertreter8 (locum tenens) in Ungarn, Gehör ſchenkte und 
nad Don Juan’ Siege bei Lepanto (f. S. 80 f.) fih nicht zur 
Theilnahme an dem Kriege gegen die Türken bewegen ließ. 
‚Weniger vorfihtig benahm ſich Marimilian, als 1572 durch 
den Tod. Siegmund Auguft’s, des letzten Sagellonen, der polnifdhe 
Thron erledigt ward. Der Kaiſer, welcher großen Anhang in 
Polen hatte, und von deſſen Schweftern zwei nad) einander mit 
Stegmund Auguft vermählt gewefen waren, fuchte die polnifche 
Krone für fi zu erhalten. Auch machte ihm Stephan Bathori, 
der fih anfangs ebenfalls um die Herrfchaft in Polen bewarb 
und ebenfo wie Marimilian dort viele Freunde hatte, freiwillig 
Platz. Allein die Polen wählten unerwarteter Weife nicht den 
Kaifer Marimilian, fondern den Herzog Heinrich von Anjou, 
welcher nachher unter dem Namen Heinrich III. König von Franfs 
reih ward. Diefer Fehrte indeffen, wie wir willen (ſ. S. 94), 
bald nad feiner Krönung fliehend nach, Frankreich zurüd. Die 
Polen erflärten ihn hierauf ihrer Königswürde verluftig und bes 
fohloffen eine andere Wahl. Jetzt bewarb Maximilian fi noch⸗ 
mals um die polnifhe Krone. Er dachte, da er felbft ſchon feit 
längerer Zeit Fränfelte, dabei wohl nur an feine vielen Söhne, 
befonders an Ernſt, den er nachher ebenfo wie Albredht in den 
Niederlanden verforgte. Der ältefte Sohn, Rudolf IL, war fchon 
1572 König von Ungarn, feit dem September 1575 König von 
Böhmen, im Oftober 1575 aber zum römiſchen König erwählt 
und am 1. November dieſes Jahres als folder gekrönt worden. 
Auch diesmal war Stephan Bathori Marimiltan’s Mitbewerber 5 
er trat aber nicht, wie das vorige Mal, freiwillig zurüd, fondern ſchickte 
vielmehr den Georg Blandrata mit vielem Gelde nad) Polen, Tieß 
fi durch Sultan Selim dringend empfehlen und gab, mas ber 
fonder8 hart war, das Verfprecdhen, die bereits fünfzig Jahre alte 
Schwefter Siegmund Auguſt's, Anna, zur Gemahlin zu nehmen. 
Gleichwohl erfolgte eine getheilte Wahl, Am 14. December 1575 
wählte nämlich der Adel, an deſſen Spite der Palatinus von 
Krafau fland, Stephan Bathori zum König, der Senat dagegen, 
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welcher durch den Erzbifchof von Gneſen geleitet ward, ven Kaiſer 
Marimilten. Jede der beiden Parteien ſchickte eine Deputation an 
den von ihr Gewählten. | 

. Stephan Bathori nahm die ihm angetragene Krone an, und 
Heß alsbald feinen Bruder Chriſtoph Bathort zum Woiwoden 
von Siebenbürgen erwählen, damit dieſer während feiner Abweſen⸗ 
heit das Land nad) feinem Rathe und feiner Weifung rvegiere und 
den Überfhuß der Einkünfte ihm überlaffe. Am 1. Mai 1576 
wurde er in Krafau zum König von Polen gefrönt und heirathete 
Die Prinzeſſin Anna. Auch Maximilian hatte den Antrag der 
polniſchen Deputation angenommen, und ſchien gefonsen, die Krone 
yon Polen mit den Waffen zu behaupten. Er rüftete in Ungarn 
einen Krieg gegen Bathori, und fuchte in Deutichland, wo 
er fi zu Augsburg aufhielt, ein Heer zu fammeln; allein ver 
Tod ereilte ihn am 13. Oktober 1576 in feinem neunundvierzigften 
Jahre. | | 

Maximilian II. war neben Sofeph I. und Joſeph IL. der einzige 

Regent aus dem Habshurgifchen Haufe, welcher ernftlich darauf 
bedacht war, den Schlendrian ber öftereihifchen Monarchie und 
die verderbliche Herrichaft der Prälaten, welche abfihtlic den 
Aberglauben fördern, zu zerflören. Da er, wie die beiden anderen 
genannten Raifer, das, was er angefangen hätte, nit vollenden 
fonnte, fo läßt fi allerdings nicht Teugnen, daß die lange Reihe 
yon Unglücksfällen, welche in dem ganzen folgenden Jahrhundert 
die öftreihifche Monarchie und das deutſche Reich trafen, mit 
feinen Reformen in Verbindung fland, ohne daß gleichwohl dieſe 
eigentlih Schuld daran waren. 


5. Ungarn und Siebenbürgen zur Zeit Rudolf’s I. 


Rudolf, welder feinem Vater in der Regierung folgte, hatte 
die erften zwölf Sabre feines Lebens ganz bei feiner Mutter zur 
gebracht, und diefe hatte ihn mit ängſtlicher Sorge zu allen jenen 
mechanifchen Frömmigkeits⸗Ubungen angehalten, welche den meib- 
lichen und überhaupt den ſchwachen Gemüthern zum wahren Ber 
dürfniffe werden, und Durch die Gewohnheit des unbebingten 
Gehorfams gegen den Beichtvater , deffen Ausſpruch ihnen für bie 
- Stimme Gottes gilt, jede freie Bewegung des Geiſtes erfliden. 
Im zwölften Lebensjahre war Rudolf nad Spanien gekommen, 
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deſſen Beherrfcher Philipp IL, welcher erft zehn Jahre nach dem Tode 
feines erfien Sohnes (1578) einen zweiten erhielt, ihn zu feinem 
Nachfolger beftimmte. Rudolf, welcher ſechs Jahre (bis 1570) in 
Spanien blieb, wurde dort ganz ſpaniſch erzogen und durch Die 
Sefuiten zu einem Gelehrten gebildet, eben deshalb aber auch für 
die Welt ganz unbrauchbar und zu einem Feinde der evangelifchen 
Lehre gemacht, welche unter feinem Bater in Oſtreich, Ungarn 
und Böhmen gefhüst und geförbert worden war. Er folgte fein 
ganzes Leben hindurch fpanifchen Rathſchlägen, und war ſtets von 
Sefutten umgeben, welche nach dem Grundgefege ihres Ordens Die 
Lehre der Profteflanten auszurotten oder, wenn dies nicht möglid) 
wäre, die Proteftanten. zu verderben fuchen mußten. Während 
daher Marimiltan das Faiferliche Anfehen im Reiche dadurch wieder 
gehoben hatte, daß die Katholiken und die Intherifchen wie bie 
calviniſtiſchen Proteftanten ihn gern als Schiedsrichter anerkannten, 
bebten Dagegen Alle vor Rudolf's Entfcheidungen zurüd, weil 
biefen ſtets Jeſuiten umgaben, welche ihn und die Katholifen durch 
ihr Controverd-Predigen gegen den Proteftantismus erbitterten 
und den Streit zwifchen den Lutheranern, alviniften und Kryp⸗ 
tocaloiniften nährten, fihürten und unverföhnlich machten. Die 
Theologen der Proteftanten erleichterten durch ihren Eifer für ihre 
nene trodene fcholaftifche Dogmatik den Krieg, welchen die Sefuiten 
für den Autorität8-Glauben gegen den Bibel-Slauben führten. 
Kaifer Rudolf aber ward in feinen legten Sahren durch Blödfinn 
das Werkzeug eines jeden, ver fi feiner zu bemädhtigen wußte, 
wie dies aus dem neulich bekannt gemachten, den Acten entnom⸗ 
menen leben feines Kammerdieners Lang hervorgeht, welches ganz 
unglaublihe Thatſachen ans Licht bringt. Die Begebenheiten 
unter Rudolf's Regierung find daher ein Vorſpiel deffen, was fi 
{m folgenden Jahrhundert ereignete. Wir führen fie hier nur als 
Beranlaffungen des dreißigjährigen Krieges an. 

Rudolf nahm feine Reſidenz in Prag und zeigte Anfangs Feine 
Spuren des Blöbfinnes, an welchem er fpäter unleugbar litt. 
Er trieb in Prag die damals unter dein Namen Aftronomie 
blühende Aftrologie, mit welcher fih nachher fogar der von ihm 
nad) Prag gerufene große Kepler befchäftigen mußte Er ſuchte 
ferner den Stein der Weifen, und gab fi, anftatt wiffenfchaftliche 
Chemie zu treiben, mit ber Goldmacherei ab, Überall ftanden Ihm 
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die Sefuiten zur Seite. In Oftreich betrieb zuerſt der Jeſuiten⸗ 
Provinzial Lauren; Magi für Rudolf die Verfolgung der Proteft- 
anten; nachher, als Rudolf feinem Bruder Ernft die Gefhichte 
in Oeſtreich übertragen hatte, war dort der Sefuit Szanto auf 
gleich gehäffige Weife thätig. Der genannte Bruder Rudolf's, 
welchen. befanntlich fpäter Philipp U. in die Niederlande rief, war 
ganz fpanifch erzogen worden und in jeder Hinſicht geeignet, 
Rudolf's Feindfekigfeiten gegen den von feinem Vater in Ungarn 
und Oeftreich geförderten Proteſtantismus im Stillen fortzufegen. 
Wie Ernft in Deftreih und Ungarn, fo warb vom Kaiſer der 
füngfte Bruder feines Vaters, Karl von Steiermark, in Kroatien 
gebraudt, Rudolf's Bruder Matthias aber ging, wie wir 
wiffen (ſ. S. 89 fi), ohne das Haupt feines Haufes um Erlaubniß 
zu fragen, in die Niederlande und ließ ſich dort gegen die Spanter 
gebrauchen. 

Auch in Siebenbürgen, wo der Proteſtantismus und ſogar die 
Lehre der Socinianer Wurzeln geſchlagen hatten, bemächtigten die 
Jeſuiten ſich des Unterrichtes, theils weil Stephan Bathori fie von 
Polen aus begünſtigte, theils weil ſie damals wirklich Verdienſte 
um das Unterrichtsweſen und um die Wiſſenſchaften hatten. 
Stephan's Bruder, Chriſtoph Bathori, welcher als deſſen Stellver⸗ 
treter Siebenbürgen verwaltete, hatte zwar eine Reformirte, Eliſa⸗ 
beth Botskai, zur Gemahlin; nichtsdeſtoweniger wurde aber ſeines 
Sohnes Siegmund Bathori Erziehung dem Jeſuiten Johann 
Leleszi anvertraut und im Jahre 1579 ein Jeſuiten⸗-Collegium 
in Karleburg und eines in Monaftor errichtet. Dafür ward dem 
. Statthalter auch bei feinem Bruder Stephan, der dies fehr un⸗ 
gern that, die Einwilligung dazu verfehafft, daß er feinen Sopn, 
welcher damals erft acht Sahre alt war, durch die Stände zum 
Nachfolger erwählen laſſe. Diefe Wahl fand im April 1581, einen 
Monat vor Chriſtoph's Tod, Statt. Faſt um biefelbe Zeit bes 
mächtigten bie Jeſuiten fich des ganzen gelehrten Unterrichtsweſens. 
Die Berwaltung des Landes war yon den Ständen für die Zeit 
der Minderfährigfeit Siegmund's drei Herren anvertraut worden. 
Diefe erregten in Siebenbürgen durch ihr Betragen eben fo viele 
Unzufriedenheit, als Rudolf oder vielmehr die Leute, welchen er 
Alles überließ, durch das Ihrige in Ungarn. Stephan Bathort 
mußte fich endlich der Sache feines Neffen annehmon. Er ſetzte 
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demfelben ven Johann Getzi ald Bormund zur Seite, was ihm 
zn großer Ehre gereicht, weil er fi dabei über das Vorurtheil 
feiner Verwandten und feiner Zeit, ſowie über fein eigenes erhob. 
Getzi war nämlich reformirt. So lange Stephan Bathori Iebte, 
behielten die Jeſuiten und ihr Anhang das Übergewicht in Siebens 
bürgen. Nacd feinem Tode veranlaßte ihr Treiben und der Haß 
der Sroteftanten gegen fie, mochte dieſer nun in den einzelnen 
Fällen gegründet fein oder nicht, in Siebenbürgen wie in Ungarn 
bedeutende Unruhen. 

Auch die Türken begannen feit 1585 wieder in Kroatien und an 
anderen Grenzen verheerende Streifereien zu üben. Rudolf hatte 
anfangs das Glück gehabt, von ihnen nicht fo fehr beunruhigt zu 
werden, als feine Vorgänger, weil damals die Sultane nicht mehr 
wie früher Heer und Reich felbft und allein leiteten. Dies war 
fhon unter Selim IL, einem Trunkenbold, der Fall geweſen; 
deffen Nachfolger Murad II. aber, welcher zwei Sabre vor Rudolf 
den Thron beflieg, begrub fi ganz in fein Harem, warb von 
Weibern ganz beherrſcht und überließ die Geſchäfte den Leuten, 
die Ihm der Zufall zuführte. Nichtsdeſtoweniger war Kaifer Rudolf 
gendthigt gewefen, diefem Sultan einen erhöhten Tribut und noch 
dazu fehr bedeutende und koſtbare Gefchenfe zu überfenden, um bie 
Betätigung des feinem Vater gewährten Friedens zu erlangen. 

Ungeachtet der neuen Verheerungen durch die Türken berebete 
man den Kaifer, die Bemühung eines feiner Brüder zu unters 
flüßen, als diefer nad) dem Tode Stephan Bathori's (December 1586) 
Das Königreih Polen an fi) zu bringen fuchte. Die Polen famen 
damals erft im Auguft 1587 zur Wahl eines neuen Könige. Sie 
fpalteten fih dabei in zwei Parteien. Die Mehrheit wählte ben 
Sohn des ſchwediſchen Königs Sohann, Stegmund IIL, deflen 
Mutter Katharina eine Schwefter des letzten Sagellonen war; bie 
Minderheit dagegen ernannte aus Gefälligfeit für ungarifche 
Magnaten Rudolf’8 Bruder, den Deutſchmeiſte Martimilian, 
zum König. Der Erftere war durch feine Mutter, welche auch in 
dem ganz profeflantifchen Schweden von Sefuiten umgeben war, 
Fatholifch erzogen worben, damit er fi um das Wahlreich Polen 
bewerben könne; Katharina und ihre Sefuiten hatten aber gar 
nicht bedacht, daß Siegmund dadurch feines Erbreiches Schweden 
werde yerluflig werben. Nachdem bie doppelte Wahl gefchehen 
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war, wagte Maximilian, unterflügt von einer Kleinen Anzahl 
Ungarn, welche durch feine Freunde geworben worden waren, fich 
mit einem ſchwachen Heere nad) Polen, um fein Recht geltend zu 
maden. Er hatte den Reihsmarfhall Zborofsky für ſich; da- 
gegen ward Siegmund's Sache dutch den als Gelehrten und 
Forſcher unfterbli gewordenen Großfeldherrn und Reichskanzler 
Za moisky vertheidigt. Maximilian drang bis nad) Krakau, der 
damaligen Hauptfladt des Reiches, vor. Hier warb er durch bie 
tapfere Vertheidigung der Stadt fo lange vor berfelben aufgehals 
ten, bis Zamoisky zum Entfaße erſchien. Diefer drängte ihn dann 
nad einigen glüdlichen Gefechten über die Grenze zurück. Marimilian 
machte im thörichten Vertrauen auf taufend Mann zu Fuß und 
fünfhundert Reiter, welche die ihm befreundeten ungarifchen Mags 
naten Balentin Prepoftvart, Paul Melith und Peter Andrafft her⸗ 
beigeführt hatten, Im Anfange des Jahres 1588 einen zweiten 
Verſuch; er wurde aber durd Zamoidfy, welcher damals yon 
Siebenbürgen aus Unterftüßung erhalten hatte, am 24. Sanuar 
in der Nähe der Burg Bitfchin völlig gefchlagen. Er rettete ſich 
nad feiner Niederlage in jene Burg, war aber ſchon vier Tage 
nachher genöthigt, fi feinen Gegnern gefangen zu geben. 
"Er ward nad dem Schloffe Krasnoſtaw nit weit von Lublin 
gebracht und dort ein ganzes Jahr lang feftgehalten. Sein 
Bruder der Kaiſer that während biefer Zeit nichts für ihn, fondern 
verließ fih auf die Unterhandlungen, welche der päbftlihe und der 
ſpaniſche Gefandte mit den Polen angefnüpft hatten. Im Februar 
1589 kam endlich auf einem Neichstage zu Warſchau ein Vertrag 
zu Stande, in welchem Maximilian's Freilaſſung zugeftanden wurde. 
Diefer Vertrag war indeffen fchimpflich genug für Deftreih. Es 
mußte nämlich nicht nur die Stadt Leblau, welche die Ungarn auf 
ihrem Zuge nad) Polen neulich erobert Hatten, zurüdgegeben und 
ganz wieder in den vorigen Stand gefegt, jondern auch die Graf: 
fchaft Zins, fechszehn Städte, welde Kaffer Siegmund einft an 
Polen verpfändet Hatte, abgetreten werden. Außerdem erhielten Die 
Polen noch viersigtaufend Gulden Löfegeld. Nichtsdeſtoweniger 
blieb Marimilian noch fünf Donate Tang Gefangenerz er entfagte 
aber dafür auch nicht, wie er verfprochen hatte, dem Titel eines 
Königs von Polen. Wie wenig fehon zu jener Zeit Rudolf ſich 


um die Regierungsgefchäfte befümmerte, Tann man daraus fehen, 
23? 
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daß die Beflätigung des Vertrages erft im Sahre 1598 erfolgte, 
und daß Maximilian, troß der fortdauernden Streitigleiten mit 
den Polen, erft nach derfelben den Köntgstitel ablegte. 

Die Ungarn waren in biefer Zeit faft ganz unabhängig, obgleich 
dem Scheine nach Erzherzog Ernſt des Kaiſers Stelle vertrat. 
Hauptgrund der Befchwerden war in Ungarn, wie in Stebenbürgen, 
das unter den Schein des Religiong-Eifers verftedte herrfchfüchtige 
und habfüchtige Treiben der Sefuiten, welche bi8 auf den heutigen Tag 
die äußere Kirche mit der inneren Religion verwechfeln. In Siebens 
bürgen, wo Stegmund Bathort den Jeſuiten Leleszi zum Lehrer 
hatte, warb ber von ihnen getriebene Unfug endlich fo groß, daß die 
drei würdigften uud verbienteften Männer bes Landes, Gebt, Galſi 
und Kovatſotzi, darauf beflanden, daß Leleszi entlaffen und an 
feiner Stelle Michael Brutus als Lehrer des Prinzen beftellt werde, 
Als Siegmund Bathori ſich durch Feine Vorftellungen Dazu beivegen 
ließ, nahmen die Stände fi der Sache an, und ed ward 1588 
den Sefuiten gefeglich angedeutet, Siebenbürgen innerhalb fünfs 
undzwanzig Tagen zu räumen. 

Unmittelbar darauf ward Rudolf zugleih von den Türfen und 
von den Ungarn geänftigt. Die Türken, befonders ihr Vezier 
Sinan, übten fowohl in Kroatien und Steiermarf, als in anderen 
Provinzen furchtbare Verheerungen, da der Erzherzog Ernft fein 
Feldherr war, ALS diefer im December 1592 in die Niederlande 
gerufen wurde und Rudolf fi) nicht entfchließen konnte, Prag zu 
verlaffen, ſchickte Philipp II. den füngeren Mansfeld nach Ungarn, 
welcher glücklich Tämpfte. Zulegt mußte Rudolf zugeben, daß fein 
Bruder Matthias die Leitung der ungarifchen Angelegenheiten übers 
nehme, da von feinen anderen Brüdern der ältefte, Ernft, in den Nieder⸗ 
landen beſchäftigt war, der zweite, Albrecht, fi in Spanien befand, 
und der dritte, Maximilian, zuerft als Bormund von feines Oheims 
Karl Sohn in Inner⸗Oeſtreich und an den Grenzen, feit 1595 aber als 
Beherrſcher von Tyrol, in welchem Lande die Söhne des Damals ges 
fiorbenen Erzherzogs Ferdinand und der Philippine Welfer nicht zur 
Nachfolge berechtigt waren, genug zu thun hatte. Matthias war 
freilich noch weniger als Ernft fähig, die fehr ſchwierige Leitung des 
Türken⸗Krieges und der ungartfchen Angelegenheiten zu führen. Auch 
war er feinem Bruder Rudolf wegen der Rolle, die er in ben 
Niederlanden gefpielt Hatte, tödtlich verhaßt; er war aber eben 
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darum den Ungarn erwünſcht. Glücklicher Weife war weber 
Murad IIL, noch fein Nachfolger, Mohammed III., im Stande, 
aus der unglüdlihen Lage der öftreichifchen Regierung Bortheil zu 
ziehen. Der Kampf mit den Türken wurde daher mit abwechfelndem 
Glücke geführt, Er brachte jedoch neue Verwüſtungen und barbarifche 
Grauſamkeiten über das unglüdliche Land. Die Geſchichte dieſer 
Türken⸗Kriege, welche bis zum Sahre 1602 fortvauerten, mit ihren 
abwechjelnden Siegen und Niederlagen und den Belagerungen und 
Eroberungen einzelner Städte muß den Sperialgefehichten ver 
Osmanen und der Ungarn überlaffen bleiben, weil fie für unferen 
Hauptzwed, die Andeutung des Zufammenhanges der neueren Ge⸗ 
fchichte, nicht wefentlich fcheint. Dagegen müffen die fiebenbürgifchen 
Angelegenheiten und die inneren Streitigfeiten über Religion in 
Deftreih und Ungarn nothwendig berührt werden; denn Beides 
it für die allgemeine Gefchichte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
yon großer Wichtigkeit. 

Sn Siebenbürgen waren befanntlic durch die Gewalt, welche 
die Sefuiten über das ſchwache Semüth ihres Zöglinges Siegmund 
erhielten, die beftigften Streitigkeiten zwifchen den beiden Religions⸗ 
Parteien und endlich die Verbannung der Sefuiten veranlaft 
worden. Die Legtere war ſchwer durchzuſetzen gewefen, weil ber 
Pabſt, Spanten und Oeftreih der Türken wegen großen Anhang 
und Einfluß im Lande hatten, und weil Siegmund felbft die Ver⸗ 
bindung mit Deftreih dem Bunde mit dem Türfen, dem er Sieben 
bürgen verbanfte, vorzog. Als nachher die Türken den Krieg mit 
Ungarn wieder begannen und bie bundesmäßige Hülfe von Sieben 
bürgen forderten, mußte Siegmund fi offen entfcheiden, ob er 
mit den Deftreichern gegen die Türken oder mit diefen gegen jene 
zu Felde ziehen wolle, Die Proteftanten wollten von einer Ver⸗ 
bindung mit Oeſtreich nichts wiſſen; nur zwei Männer ihrer Partei, 
Botskai und Gegt, flimmten für diefelbe Da dieſe beiven 
den Bathori's nahe verwandten Herren Proteftanten waren, fo ift 
ihre Übereinfiimmung mit den Sefulten allerdings auffallend, und 
die ungarifchen Schriftfieller erklären viefelbe deshalb auch auf 
eine gehäffige Weife, indem fie Die Behauptung ausfprechen, Botsfat 
und Getzi hätten gehofft, daß die verfchienenen Glieder der Familie 
Bathori über diefe Angelegenheit in Streit gerathen und einander 
jelbft verderben würben, wodurch Dann einem yon ihnen Beiden 
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der Meg zur fürfilihen Macht werde gebahnt werben. Ob 
Botskai und Getzi wirklich eine ſolche Abſicht hatten, laſſen 
wir, um ihnen nicht Motive unterzuſchieben, welche nicht nachzu⸗ 
weiſen ſind, unentſchieden. So viel iſt gewiß, daß ſie, als auf einem 
Landtage, welcher im Auguſt 1594 zu Klauſenburg gehalten wurde, 
die Verbindung mit Oeſtreich nicht anders als mit Gewalt durch⸗ 
geſetzt werden konnte, die Truppen hergaben und anführten, deren 
Siegmund ſich damals zu einer rettenden That (coup d'état) gegen 
ſeine Widerſacher auf dem Landtage bedienen wollte. 

Stephan Joſika rieth damals dem jungen Fürſten, einer be⸗ 
kannten italiäniſchen Maxime (cosa fatta ha capo) zu folgen, 
welche in unſeren Tagen an vielen Orten mit Glück befolgt wor 
den iſt. Siegmund nahm dDiefen Rath an und ließ die beiden 
Häupter der Gegenpartei, Alexander und Gabriel Rendi, nebit 
allen ihren Anhängern plöglich verhaften. Die beiden Rendi und 
Johann Islin wurden auf dem Markte in Klaufenburg Öffentlich 
hingerichtet, fowie Balthafar Bathort und drei andere angefehene 
Herren glei Darauf in andern Städten. Auf diefe Hinrichtungen, 
welche ver Landtag nachher für geſetzlich und recht erklärte, erfolgte 
im April 1595 auf dem Landtage eine gegen ten Kardinal 
Andreas Bathori ausgefprochene Adhtserflärung. Diefer war 
nämlich zugleich mit dem ſpaniſchen Sefuiten Alphons Carili vom 
Pabſte nach Siebenbürgen gefchidt worben, um das Bündniß mit 
Deftreich zu betreiben; er neigte fi) aber mehr dem Plane Bal- 
tbafar Bathori's zu, und Hagte deshalb dem Pabfte. und aller 
Welt über das Berfahren gegen Balthafar. Nach der Hinrichtung 
der Häupter der Gegenpartei fland öffentlich niemand mehr den 
Adfichten der Sefuiten entgegen, und der Bund mit Deftreih kam 
nad) nicht Ianger Zeit zu Stande, Alphons Carili wurde nämlich 
nad Prag geſchickt, eine Geſandtſchaſt von fünf flebenbürgifchen 
Herren, an deren Spike Stephan Botsfai fland, folgte Ihm nad), 
der Erzherzog Matthias, welcher im Anfange des Jahres 1595 
einen Reichstag zu Preßburg veranftaltete, willigte im Namen der 
Ungarn in bie zu Prag getroffene Verabredung, und ſchon am 
28. Januar 1595 ward der Vertrag in Prag unterfchrieben. Die 
Hauptpunfte desſelben waren: die gegenfeitige Hülfe im QTürfen- 
Kriege und der Heimfall von Siebenbürgen an Deftreih, im Falle 
Siegmund unbeerbt flerben würde. Diefer Bertrag warb von dem 
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ungarifchen Reichstage beftätigt und in die Reichs⸗Artikel ein- 
gefchaltet. Auch den König von Polen, Siegmund IH., Iud man 
zur Theilnahme an diefem Bunde gegen die Türken ein; allein 
Zamoisky, welhem Siegmund die Krone verdankte, war ein Feind 
der Habsburger und wollte feine Verbindung mit ihnen. 

Die Sefuiten rühmten ſich nicht mit Unrecht, daß fie jebt im 
Stande fein würden, Siebenbürgen wieder an Deftreih zu bringen. 
Ste wurden vermöge eines Landtags-Befchluffes von 1595 wieber 
zugelaffen, und waren bald mächtiger als vorher, Getzi war 1594 
geftorben, Botskai Teitete die Regierung, und fein nachheriges Be- 
tragen führt allerdings auf die VBermuthung, daß er gleich anfangs 
die Abficht hatte, die Bathori's ganz zu verdrängen. Er war es 
au, der im Namen des vor Aberglauben blödfinnigen Siegmund 
die Bermählung desſelben mit Maria Chriftina, der Tochter des 
Erzberzogs Karl, betrieb, welche ebenfo wie Siegmund mönchiſch 
erzogen war und ihren Gemahl beredete, Teine Kinder mit ihr zu 
erzeugen, ſondern fein Fürftenthum nieberzulegen und klöſterlich zu 
leben. Ganz frei von pfäffifhen Kniffen ſcheint uns diefe Sache 
nicht; denn es ift auffallend, daß eines Theils die frommen Leute 
uns erzählen, Siegmund fei in der Abwefenheit feiner Gemahlin 
ganz verliebt gewefen, wenn er diefe aber wieder geſehen habe, in 
Ohnmacht gefallen, und daß anderes Theild Maria Chriftina 
fhon als Braut den Entfhluß gefaßt hatte, ihren Gemahl zum 
Eintritt in den geiftlichen Stand zu bereden, und fi) dennod eine 
jährliche Summe yon hundertfiebenzigtaufend Gulden auf Foga⸗ 
raſch zufichern Tieß. 

Die Jefuiten hätten gar gern gefehen, daß Stegmund ganz ab» 
gedankt hätte, Auch brachten fie ihn wirklich dahin, daß er 1596 
nad Prag reifte, um die Sache in Ordnung zu bringen. Dort 
bot er dem Kaifer fein Land an, indem er entfchloffen fei, als 
Geiſtlicher nach Stalien zu gehen. Er Inüpfte an fein Anerbieten 
nur die Bedingung, daß Rudolf ihm vom Pabſte die Kardinal: 
Würde verfihaffe. Auch Hatte er ſchon einen SKarbinals-Anzug 
verfertigen Yaffen, in welchem er fih fehr wohl gefiel, Allein 
diesmal war doch der Kaifer verfländiger als Siegmund. Rudolf 
rieth dem {ungen Danne, vorerft wieder nad) Siebenbürgen zurüd- 
zukehren, wo er bei den ſchrecklichen Verheerungen der Türken der 
gemeinfhaftlichen Sache nüglih fein werde. Siegmund machte 
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hierauf mit Rudolf's Bruder, dem Deutfchmeifter Marimilian, 
einen unrühmlichen Feldzug mit. Diefer. hatte aus feinem anderen 
Grunde einen ſchmählichen Ausgang, ald weil ver Erzherzog feine 
Disciplin in feinem aus allerlei Volk zufammengefegten Heere 
zu halten vermochte und jelbft weder Geiftesgegenwart noch Muth 
zeigte. Marimiltan hatte nad) feiner Vereinigung mit Siegmund 
 (Dftober 1596) das Hauptheer der Türfen in einer Schlacht bes 
fiegt und war, nachdem er vierzig Kanonen erobert hatte, in das 
Lager der Feinde eingedrungen. Nun aber löſte fih fein Deer 
auf, indem die Soldaten wie die Officiere, anftatt den Feind zu 
verfolgen, ſich zerftreuten, um Beute zu maden; bie Türken 
fehrten daher zurück, und das «hriftliche Heer verlor nicht allein 
fein Gepäd und Gefüge, fondern e8 ward auch in eine ſchimpf⸗ 
liche Flucht getrieben und großentheils nievergehauen. Maximilian 
war einer der Erften, welde davon flohen. Er rettete ſich nad 
Kaſchau. Siegmund mit den Seinigen fam über Tofay glücklich 
nad) Siebenbürgen. 

Sm Sabre 1597 begab fih Siegmund, von Botskai begleitet, 
aufs neue nah Prag, und hier wurde dann der einfältige Mann 
unter der Mitwirkung der Jeſuiten und feiner eigenen Gemahlin, 
welche feiner entledigt fein wollte, auf eine merkwürdige Weife be⸗ 
rüdt. Man beredete ihn nämlich, fein Land gegen Oppeln und 
Ratibor in Schleften und gegen ein anſehnliches Jahrgeld an 
Rudolf abzutreten und in die Scheidung von feiner Gemahlin ein- 
zumwilligen, ven darüber abgefchloffenen Vertrag aber fo lange, bis 
der Erzherzog Marimilian Siebenbürgen in Befit genommen habe, 
vor jedermann, felbft vor feinen drei vertrauteften Räthen, Joſika, 
Botskai und Kornis, geheim zu halten. Der Kardinal Andreas 
Bathori erfuhr jedoch den Inhalt des Vertrages. Er befchmwerte 
fi) über die Sache beim Pabfte, deffen Legat er war; die Sefuiten 
vermochten aber beim Pabſte mehr, als Andreas, und diefem warb 
erwidert, daß Oeſtreich's Herrfchaft, welche damals ebenfo unter 
dem in Deftreih und Ungarn regierenden Matthias durch den Geifts 
lichen Khlefel, wie durch Rudolf's Sefuiten in Böhmen, gegen 
den Proteſtantismus arbeitete, der Kegerei auch in Siebenbürgen, 
und fomit in allen Erblanden des Haufes Habshurg ein Ende 
maden werde. AS Siegmund nad Siebenbürgen zurückgekehrt 
war, mußte er den Prager Vertrag den Ständen befannt machen, 
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die denſelben höchſt ungern beflätigten. Da jedoch Rudolf die 
verfprochene Commiffion zur Übernahme der Regierung nicht fchidkte, 
und auch Marimilian zögerte, fo entfagte Siegmund erft im April 
1598 der Regierung. Der Kanzler Joſika widerfegte fih zwar; 
aber Botskai bot zur Verhaftung desfelben gern die Hand, weil 
er vorausfah, Daß die Siebenbürger das Joch der Sefuiten nicht 
ertragen würden. Auch waren in der That bald Aller Augen auf 
ihn als den Einzigen, der das Land befreien könnte, gerichtet. 
Übrigens benahm ſich Siegmund, als er 1598 nach Schleſien ging, 
wie ein Mann, der feines Verflandes nicht recht mächtig iſt. Er 
übergab fein Land, obgleich Die Commiffäre weder die fünftaufend 
Thaler feines Sahrgehaltes, welche zuerſt bezahlt werben follten, 
noch Anweiſungen auf Kaufleute mitgebradht hatten. Er nahın 
ferner alles Geld, weldhes in den Kaffen vorräthig war, mit fi, 
ließ alle Documente und Briefe des Archivs verbrennen, fowie 
das Gold und Silber an Kleidern, Zierratben und Waffen ab- 
reißen, und verfchleuderte, vernichtete oder vernachläffigte die koſt⸗ 
barften Reſte früherer Zeit. 

Marimilian eilte durchaus nicht, der getroffenen Abrede gemäß 
Siebenbürgen in Befig zu nehmen, obgleich Siegmund’s Gemahlin, 
welche im Lande geblieben war, und deren Scheidung einen Artikel’ 
des Prager Vertrages bildete, ihn wiederholt beflürmte, doch ja 
nit zu füumen. Man ficht, es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
biefe den Sefuiten unglaublich ergebene Prinzeffin bei dem Unter⸗ 
nehmen, durch welches der Kirche und dem Haufe Oeſtreich gebient 
ward, von Anfang an nur als Mittel gebraucht wurde, um den ein- 
fältigen Gemahl derſelben zu überliften. Daß er betrogen fei, 
ahnte Siegmund glei nad feiner Ankunft in Schlefin. Er 
würde jedoch nichts gegen die Deftreiher haben anfangen können, 
wenn nicht Maximilian den Commiffären Rudolf's die Gefchäfte 
überlaffen hätte, um berentwillen er felbft eilig nach Siebenbürgen 
hatte kommen follen. Die Commiffäre hatten theils in religiöfer, 
theils in politifcher Beziehung Maßregeln getroffen, die den Sieben- 
bürgern fehr misfielen; fie hatten namentlich Botsfai der Com⸗ 
mandanten-Stelle in Großwaradein beraubt und ſchienen ihn ganz 
entfernen zu wollen. Botskai vernahm daher mit Vergnügen, daß 
Siegmund feinen Schritt bereue, und ermunterte ihn zur Nüdfehr. 

Rudolf hatte in Prag ſich um Siegmund ebenſo wenig befümmert, 
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als er fih um irgend einen anderen Menſchen oder um ein Staats⸗ 
gefchäft zu bekümmern pflegte; für das fällige Sahrgeld war gar 
nicht geforgt; in Ratibor und Oppeln aber war Alles wüfte und 
leer. Siegmund nahm daher Botsfat’s Antrag an. Er erfchien, 
nachdem er erft im Frühjahr Siebenbürgen verlaffen hatte, ſchon 
Ende Auguft wieder in Klaufenburg, wo feine Gemaßlin noch 
immer verweilte. Botskai und Kornis fchloffen ſich wieder an ihn an, 
und die öſtreichiſchen Commiffäre wurden verhaftel. An Maxi⸗ 
milian fhrieb Siegmund demüthige Briefe, um ihn von der Reife 
nad Siebenbürgen abzuhalten und um dur ihn mit Rudolf aus⸗ 
geföhnt zu werden; mit dem Letzteren war aber freilich nichts ans 
zufangen. Den Ständen leiftete Siegmund einen neuen Eid, in 
welchem er das Verfprechen betheuerte, daß er in Religions-Saden 
nichts ändern und die Sefuiten wieder entfernen wolle. Das 
Lestere hatte Botsfat als Proteflant und als ein Mann, der im 
Trüben fifhen wollte, bewirkt; er fah voraus, daß die Sefuiten 
nicht ruhen würden, bis fie den blödfinnigen Mann zur Verlegung 
jenes Eidſchwures gebracht hätten. Ein großes Glück war eg, 
dag die Türken, welche damals Raab verloren hatten, dieſe Händel 
nicht benußten. 

Siegmund hatte zu derfelben Zeit, al8 er mit Marimilian, der 
die Ungarn durch fchlechte Leitung des türkifchen Krieges unzus 
frieven machte, in Unterhandlung war, auch an Rudolf eine Ge⸗ 
fandtfchaft gefhidt, an deren Spike Botskai ſtand. Der Lebtere 
hatte ſich kaum entfernt, als die Sefuiten den armen Siegmund 
wegen des von ihm geleifteten Eides fo Angftigten, daß er den 
Entſchluß faßte, Siebenbürgen feinem fanatifchen Verwandten, dem 
Kardinal Andreas Bathori, zu überlaffen. Er zog fih nach 
Holen zurüd, um dort als Privatmann zu leben; feine Gemahlin 
aber begab fi zuerft nach Steiermark und dann nah Hall in 
Tyrol, wo fie in ihrem vierundzwanzigſten Jahre In das Klofter 
ging und dann noch zweiundzwanzig Jahre in demfelben lebte. Kaiſer 
Rudolf war fehr erzürnt, als er erfuhr, daß Andreas im März 1599 
von den Ständen ald Fürft von Siebenbürgen anerfannt worden 
ſei. Er ließ den Gefandten, welchen Andreas an ihn fchidte, ins Ges 
faͤngniß werfen, und gab feinem General Bafta, der vom Trommel; 
fhläger zum Oberſeldherrn emporgeftiegen war, ſowie dem Woi⸗ 
woben der Wallachei, Michael, den Auftrag, ihn zu vernichten. 
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Alle Bemühungen des Karbinals, fi) mit dem Kaiſer auszuſöhnen, 
mußten ſchon aus der einzigen Urſache fcheitern, weil er die Güter 
Botskai's eingezogen hatte und biefer als Fatferlicher Rath in Prag 
zurüdgeblieben war. Andreas verlor nachher im Kampfe mit 
Michael's Truppen das Leben. Er warb von einem Szefler auf 
der Flucht erfhlagen, und Pabft Clemens VIII. verfügte bes» 
halb fonderbarer Weife, daß alle Szefler hundert Jahre lang ein 
firengere8 Faſten halten müßten. Nad dem Tode des Kardinals 
wollte Michael das Fürftenthum Siebenbürgen befegen; er wurde 
aber durch Baſta daran gehindert. Als jedoch die Siebenbürger 
Siegmund zurüdrufen wollten, nahm Rudolf felbft feine Zuflucht 
zu Michael. Er befahl feinem General Bafta, fich mit dieſem 
auszuſöhnen. Michael marfchirte darauf gegen Siegmund, ber . 
mit einem aus Polen und Moldauern beftehenden Hrere heranzog. 
Er ward jedoch geſchlagen und durch Baſta gehindert, Sieben» 
bürgen wieder zu befeßen. 

Siegmund nahm hierauf noch einmal Beſitz yon Siebenbürgen. 
Nicht Tange nachher aber (Auguft 1601) wurde fein Feldherr völlig 
geſchlagen und genöthigt, vom Klofter Nemes aus türkiſchen Schuß 
zu ſuchen. Siegmund fehrte zwar noch einmal nad Siebenbürgen 
zurüd; der unerhört graufame und rohe General Bafta aber, welcher 
fhon im Auguft 1601 den Woiwoden Michael hatte ermorden laffen, 
befehdete ihn und behandelte fein Land fo lange als ein feindlicheg, 
bis der Jeſuit Marietti, deffen Orden in Siebenbürgen wie in 
Ungarn gegen alle Feinde des Pabſtes ein Schreckens⸗Syſtem ein- 
geführt haben würde, den armfeligen Mann dahin brachte, daß er 
noch einmal abdanfte, Siegmund fehidte von Karlsburg aus Ge⸗ 
fandte nad) Prag, ließ ſich die Lobfowigifchen Güter in Böhmen 
und ein Sahrgeld von fünfzigtaufend Dufaten zuſichern, und ent- 
fügte 1602 auf einem Landtage zu Klaufenburg der Herrfchaft 
über fein Land, Er fchlug feinen Wohnfig auf dem Schloffe 
Lobkowitz auf, mußte aber, da er dem Kaiſer verbädhtig ward, acht 
Sabre fpäter nah Prag geben, wo er dann in feinem einund⸗ 
vierzigſten Lebensjahre ftarb. 

Wir übergehen hier die von den Jeſuiten in Ungarn erregten 
Streitigkeiten, ſowie Rudolf's Zwiſtigkeiten mit ſeinem Bruder 
Matthias, dem ſich nachher auch alle übrigen Glieder der 
kaiſerlichen Familie anſchloſſen. Beides hängt zwar mit der folgen⸗ 
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den Gefhichte von Ungarn und Siebenbürgen enge zufammen, 
muß aber beffenungeachtet auf einen fpäteren Abfchnitt verfchohen 
werben, weil wir bort bie Gefhichte des dreißigjaͤhrigen Krieges 
an den offenen Streit des Erzherzog Matthias mit feinem Bruder 
oder vielmehr an den Zwift der Zefuiten mit dem Kardinal Khlefel, 
welcher eben fo fanatifh und verfolgungsfüchtig war, wie biefe, 
anfnüpfen müffen. 


6. Streitigkeiten ber deutfhen Proteftanten und Ka⸗ 
tholifen über Kirchlichkeit und geiſtliche Büter zu 
Rudolf's IL Zeit. 


Rudolf II. regierte oder ward vielmehr von dem erften beften 
ganz gemeinen Menfchen faft auf diefelbe Weife regiert, wie viele 
ber erflen römifchen Kaiſer. Dies wird man ganz deutlich erfennen, 
wenn man das Leben feines Kammerdieners Lang Lieft, welches 
neulich von Hurter nad) Urfunden ber Faiferlichen Behörden und 
mit Auszügen aus benfelben herausgegeben worden if. Auch 
fönnte man von Rudolf Hunderte folder Anekdoten erzählen, wie 
fie über verftandesfhwacde oder wahnfinnige römifche Kaiſer ung 
überliefert worden find. Seine Brüder Matthias und Darimilian 
und feine Bettern, die Söhne Karl’d von Steiermark, Ferdinand 
und Marimilian Ernft, denen am Ende des Jahres auch fein 
Bruder Albrecht beitrat, erklärten ihn im April 1606 öffentlich 
für Hlödfinnig. Daß fie dies thun konnten, wird man begreiflidh 
finden, wenn man gelefen hat, wie ver getaufte Sude Lang in Prag 
und der barbarifhe Trommelfchläger Bafta, deffen Namen noch 
jest die Bewohner Siebenbürgen’s ſchaudern madt, ohne Rudolf's 
Wiffen in feinem Namen verfahren durften. Der Ausſpruch, durch 
welchen Rudolf's nächfte Verwandten ihn für blödfinnig erklärten, 
legt in den Worten der Urkunde, die von den genann⸗ 
ten Erzherzögen für Matthias ausgeftelt ward. Sn diefer 
beißt e8 nämlih: „Matthias werde hierdurch zum Negenten, Haupt 
und Schugherrn des öftreichifchen Hauſes erklärt, weil e8 leider 
allzu viel offenbar fet, daß die Römiſch Kaiferlihe Majeftät, ihr 
Herr Bruder und Better, bei den zu unterſchiedlichen Zeiten fidh 
erzeugenden Gemüthsblödigfeiten zur Regierung ihrer Königreiche 
fih nicht tauglich erfinde.” Auch bei diefer Gelegenheit zeigte fich 
wieder ber verberbliche Einfluß der Sefuiten, welche der unterbeflen 
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sur Würde eines Karbinals erhobene Khleſel von Matthias fern 
bielt, weil er einen ſchon damals drohenden Religions⸗Krieg ver- 
hindern wollte. Matthias wollte nämlich die zu feinen Gunſten 
ausgeftellte Urkunde den proteflantifchen Fürſten Deutfchlanv’s, 
welche über die durch Rudolf's Jeſuiten veranlaßten Religions» 
Bedrückungen erbittert waren, ald Bürgfchaft des denfelben von 
ihm ertheilten Verſprechens zuftellen laſſen; dem widerfeßten fich 
aber die anderen Brüder Rudolf's und Ferdinand von Steiermarf, 
alfo die ganze Clientel der Sefuiten. 

Wir werden, wie fchon bemerkt worden iſt, die Streitigfeiten 
ber Prinzen des öftreihifchen Haufes und ihre Folgen erft fpäter 
darfielen. Hier berühren wir nur noch kurz die Händel im 
deutfhen Reiche, aus deren Gefchichte hervorgeht, daß der Augs⸗ 
burger Religions⸗Frieden von 1555 die Proteftanten nicht mehr 
gegen Bebrüdung fchützte. In Deutſchland waren nicht, wie in 
den öſtreichiſchen Erblanden, die Sefuiten oder Rudolf's Indolenz 
und Blödfinn allein an den Religions⸗Verfolgungen fchuld, fondern 
die Lutheraner und Galviniften zeigten einen ebenfo heftigen Fanatis⸗ 
mus gegen Katholifen und fogar gegen einander, als die Ultramontanen 
nur immer gegen fie Haben konnten. Dies würde fid) leicht aus dem 
Berfahren bei der Einführung der Lutheriſchen Concordien⸗Formel er⸗ 
kennen Taffen, fowie aus der fhmählichen Art, wie man die Freunde 
des milden Melanchthon in Sachfen verfolgte und eine Menge Pfarrer 
und Schullehrer wegen ihres Krypt⸗Coalvinismus, wie bie gelehrten 
Profefjoren das Ding nannten, von Haus und Hof vertrieb und um 
ihr Brod brachte. Wir wollen jedoch, weil unfere Theologen ja jetzt 
wieder auf Concordien⸗Formeln und ſymboliſche Bücher dringen, babet 
nicht'verweilen, fondern zu den zwifchen Katholiken und Proteflanten 
ausbrechenden Streitigkeiten übergeben, welche Kaiſer und Reich 
entweder freundlich hätten beilegen oder nach den Gefegen uns 
parteiifch entfcheiden follen, die aber, weil Rudolf dag Reich Im 
Stiche Tief, bald von der einen, bald von der anderen Partei auf 
gewaltfame und widerrechtliche Weife beendigt wurden. 

Der erfte Religions» Hader diefer Art ift der fehon fünf Jahre 
nad dem Augsburger Religions-Frieden entſtandene Streit, welcher 
zwifchen den katholiſchen und proteftantifihen Einwohnern von 
Aachen über den Antheil an ver Regierung der Stadt geführt 

wurde. Der Rath von Aachen hatte, obgleich ein Feiner Theil 
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desfelben aus Proteftanten beftand, den proteftantifchen Einwohnern 
weder in der Stabt noch auf dem übrigen Gebiete derſelben freie 
Religions-Übung geftattet. Alle Bemühungen ver proteflantifchen 
Rathsglieder, diefe zu erlangen, waren ebenfo vergeblich geweſen, 
wie die Verwendung, welde die Evangeltfchen 1559 auf dem 
Augsburger Neichstage zu ihren Gunften gemacht hatten. Die 
Beſchränkung der proteftantifehen Bürger von Aachen war dadurch 
fogar noch ärger geworden; denn ber katholiſche Theil des Rathes 
hatte in Folge jener Verwendung im März 1560 den Beſchluß 
durchgefegt, daß, um für die Zufunft die Proteſtationen am Reichs⸗ 
tage zu verhindern, Tein Proteftant mehr in den Rath gewählt 
werben follte, Dies veranlaßte yon 1560 an zwanzig Sahre Tang 
unaufhörliche Unruhen in Aachen, fowie heftige Befchwerben ber 
Proteftanten auf ven Reichstagen. Doc fuchten, fo lange Ferdinand 
und Maximilian lebten, die Proteftanten nur auf rechtlichen Wege 
Abhülfe, und die Katholiken buldeten die Proteſtanten, welche ein- 
mal im Rathe waren, auch ferner in demfelben. Unter Rudolf IL. 
aber, als die Sefuiten im Namen des Katfers herrfchten, als in 
Deftreich die evangelifche Lehre bebrängt wurde, als ber Erzherzog 
Ferdinand dDiefelbe in Steiermarf ganz vertilgte, als endlich in 
Baiern mehrere hundert Proteftanten blos der Religion wegen 
aus der Markgrafſchaft Burgau ausgetrieben wurden, brachen auch 
in Aachen die Unruhen immer wieder yon neuem aus, 

Die Bevöllerung der Stadt hatte fih in der Ießten Zeit durch 
eine große Anzahl nieverlänbifcher und weftphältfcher Proteftanten 
vermehrt, welche der Verfolgungen wegen aus ihrer Helmath aus⸗ 
gewandert und in Aachen aufgenommen worden waren. Diefe bes 
flürmten 1580 den Rath mit Bitten; fie wurden aber unter dem 
Vorwande, daß die Eingewanderten ausdrüdlich auf freie Religions⸗ 
Übung verzichtet hätten, abgewieſen. Sie wandten fi hierauf an 
den Reichstag, und erhielten von demfelben Bertröftungen, welche 
indeffen son dem Rath nicht beachtet wurden. Die Unruhen 
Dauerten während des ganzen Sahres 1580 fort. Der Kaifer 
fhidte eine Commiffion nad) Aachen; dieſe beftand aber aus 
dem Herzöge von Jülich und dem Bifchof von Lüttih, welche 
Beide zu den ärgſten Feinden der Proteftanten gehörten und Bes 
vollmächtigte (Subbelegirte) fandten, die in Ihrem Sinne handelten. 
Eine ſolche Commiſſion konnte natürlich Das Zutrauen ber Klagen 
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den nit erlangen; fie bewirkte vielmehr nur die Zunahme der 
Gährung, und die Bevollmächtigten der kaiſerlichen Commiffion 
wurden im November 1580 aus der Stadt getrieben. Der Kaffer 
ließ es hierauf zwar nit an Ermahnungen und Referipten fehlen; 
allein Alles, was von Rudolf ausging, war den Proteftanten vers 
dächtig, weil er fi) durch Sefuiten und Spanier unbedingt Ienfen 
und leiten Tief. Rudolf ernenerte daher 1581 die Vollmacht der 
genannten beiden Fürften und erlaubte ihnen, nunmehr fo zu vers 
fahren, wie die Jeſuiten Tängft gewünfcht hatten. Es warb ihnen 
nämlid in der Snftruction, die fie erhielten, aufgetragen, bei der 
Wahl eines neuen Rathes gegenwärtig zu fein und Dafür Sorge 
zu tragen, daß blos Katholiken in denfelben aufgenommen würden. 
Dies trieb endlich die Proteftanten zur Selbſthülfe. Ste erhoben 
fih, wählten einen proteſtantiſchen Rath, trieben die kaiſerlichen 
Commiffäre aus der Stadt, riffen die Regierung an fi) und ber 
wirften dadurch, daß ein großer Theil der bisherigen Ariftofratie 
und des Klerus die Stadt verließ (Ende Mai 1581). 

Die Ausgewanderten ruhten nit, bis fie von dem durch Die 
Sefuiten und durch den fpanifchen Gefandten geleiteten Kaifer 
Rudolf eine neue Faiferliche Commiſſion erlangten, welche dem 
Kurfürften Gebhard von Köln, dem Kurfürften Sohann yon Trier 
und einigen Taiferlichen NRäthen übertragen wurde. Da jedoch dem 
zuerft genannten Kurfürften von Seiten der Katholifen nicht zu 
trauen war, fo Tieß der Kaiſer, noch ehe die Commiſſäre etwas 
vorgenommen haften, durch den Biſchof yon Lüttich und den Hers 
zog von Jülich den Proceß mit der Erecution anfangen. Die 
beiden Legteren mußten nämlich die Stadt enge einfchließen und 
ihr die Zufuhr abſchneiden laſſen. Shre Truppen waren jedoch 
den yon anderen Proteftanten unterſtützten Aachener Bürgern nicht 
gewachſen und wurden aus einander gejagt, Von dieſer Zeit an 
ward die Sache nur auf dem langfamen Wege der Reichs⸗Proceſſe 
betrieben, bis endlih im Sabre 1593 die katholiſche Partei vom 
Kaifer einen Befehl auswirkte, vermöge deffen Alles auf den Zus 
ftand von 1560 zurüdgeführt und die Katholiten volfländig ent 
ſchädigt werden ſollten. Die militärifhe Vollziehung dieſes Be⸗ 
fehles ward, obgleich ſie ſchon im Oktober 1593 beſchloſſen worden 
war, in Folge der Vorſtellungen der evangeliſchen Fürſten bis 
zum Jahre 1598 verſchoben. Dann aber ernannte Rudolf die 
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erbittertften Feinde der Stadt Aachen und des Proteftantismus, den 
Kurfürften Ernft von Köln, den Kurfürften von Trier, den Bifchof von 
Lüttich und den Herzog von Sülich, zu Vollſtreckern des Faiferlichen Urs 
theile8; und durch Diefe wurden bie Fatholifchen Obrigfeiten mit Ge⸗ 
walt wieder eingefegt, die evangelifchen Prediger aus der Stadt gejagt 
und bie proteflantifchen Mitglieder bes Magiftrats, welche die großen 
Koften der Erecutton nicht bezahlen Tonnten, verbannt. Später erneuere 
ten fich die Unruhen, ale beim Streite über die Jülichiſche Erbfchaft, 
welcher neben dem Abfalle Böhmen's von Deftreih die Hauptvers 
anlaffung des breißigjährigen Krieges ward, die der Stadt Aachen 
benachbarten Theile des Herzogthums Jülich von den proteftantifchen 
Prätendenten befegt wurden. Die Proteftanten begannen damals 
ihren Gottesbienft auf fremdem Gebiete zu halten, und als der 
katholiſche Magiftrat die Theilnahme an demfelben verbot und bes 
firafte, ergriffen die Proteflanten die Waffen. Sie behielten im 
Kampfe die Oberhand, vertrieben die katholiſche Regierung und 
festen einen proteftantifchen Rath ein (1611). Diefen Rath Tießen 
endlich 1614 die Sefuiten durch fpantfche Truppen unter Spinola 
vertreiben, die fie zu einer Zeit hatten kommen laſſen, als einerfeits 
ihr Schüler Ferbinand den SProteflantismus in Steiermark ganz 
unterbrüdte, und andererfeitS Herzog Marimiltan von Baiern 
bie Proteftanten feines Landes verfolgte und namentli einige 
hundert derfelben aus der Marfgraffchaft Burgau vertrieb. 

Der Legtere mishandelte im Jahre 1607 auch die mitten in 
feinem Lande gelegene Reichsſtadt Donauwörth der Religion 
wegen, und beraubte fie fogar ihrer Freiheit. Anlaß dazu gaben 
folgende Begebenheiten. Die Bürger von Donauwörth hatten von 
jeher mit dem Abte des in ihrer Stabt liegenden Klofters zum 
heiligen Kreuz Streit wegen der Proceffionen ; denn der proteftantifche 
Pöbel in der Stadt war ebenfo fanatiſch als die Mönde. Schon 
1586 und 1598 war deshalb Tumult gewefen. Im Sabre 1605 
Ward dem Abte insgeheim zu wiffen gethban, daß er bei feinem 
Streite mit den Proteftanten der Stadt ſich der Hülfe des Herzogs 
Maximilian von Baiern verfihert halten könne. Er reizte alfo 
die Bürger, und da der Magiftrat diefe nicht im Zaum zu halten 
vermochte, fo geihah, was man gewünfcht und gewollt hatte: der 
Pöbel verübte 1606 Frevel gegen die Proceflion, und Martınilian 
beftrafte Dann 1607 im Auftrage des Katfers bie Bürger von 
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Donauwörth auf fehr harte Weiſe. Er plünberte Die Stadt, zer- 
flörte fie zum Theil, jagte die proteftantifchen Bürger fort, beraubte 
die Stadt der Reichsfreiheit und verleibte fie dem Herzogthum 
Baiern ein. Schon wegen biefes unerhörten Berfahrens gegen 
eine proteflantifhe Reichsſtadt hätten die Proteflanten zu ven 
Waffen greifen follen, zumal da fie damals auch in dem weiter 
unten darzuſtellenden Streite über das Erbe des Herzogs Johann Wil- 
helm von Sülich beinträchtigt wurden. Auch würden die Calviniſten 
unter ihnen dies gethan haben, wenn nicht König Heinrich IV. von 
Sranfreih, welcher ihnen helfen wollte, 1610 geftorben wäre, 
Doch veranlaßte Die gegen Donauwörth verübte Gewaltthätigkeit 
einen Bund der Reformirten, weldyer die Unton genannt ward, 
und biefer rief-wieder einen Gegenbund der Katholiken hervor, 
welcher ven Namen Liga erhielt. 

Wir werden auf das Schidfal ver Stadt Donauwörth fpäter 
noch einmal zurückkommen, weil diefe Angelegenheit, verbunden mit 
dem Streite über die Erbfchaft von Jülich, Eleve, Berg und Ravens⸗ 
burg und mit dem Abfalle der Böhmen, den dreißigjährigen Krieg 
veranlaßte. Hier müffen wir, um alle Hauptpuntte der beutfchen 
Geſchichte His zum Sabre 1619 flüchtig berührt zu haben, noch 
ver Abenteuer des Erabifhofs Gebhard Truchſeß von Köln 
gedenken. Dies muß um fo mehr geſchehen, weil die Schwäche, 
Uneinigfeit, Eiferſucht und Sectirer⸗Feindſchaft, welche die pro⸗ 
teftantifchen Fürften, von ihren Theologen, nicht von Staatsmännern 
geleitet, in der Sache Gebhard's von Köln wie bei allen anderen 
Händeln zeigten, der fpanifchen Staatsfunft, den Sefuiten und dem 
mit Feftigkeit verbundenen Talente Marimilian’s von Baiern ges 
gegenüber, den Legteren ermuthigten, unter Kaiſer Ferdinand IL 
das zu verfuchen, was unter Rarl V. mislungen war — die Auss 
rottung des Proteflantismus. 

Im Erzbisthum Köln war ſchon in den Sahren 1536 bis 1543 
durch den Erzbifchof Hermann von Wied eine Reformation vor⸗ 
bereitet worbden; dieſe war aber durch die Uneinigfeit und Uns 
entfchloffenheit der proteftantifhen Fürſten gefcheitert, obgleich fie 
durchaus geſetzmaͤßig eingeleitet war, was fih von ber vierzig 
Jahre fpäter durch Gebhard Truchfeß vorgenommenen Reformation 
nicht fagen läßt (ſ. Th. XI. ©. -256 und 258 f.). Hermann 
hatte 1536 auf einer Provinzials Synode eine Reformation. "des 
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Klerus und der Kirchengebraͤuche befchließen laſſen, und zur Einführung 
derfelben zuerft den Fatholifchen Theologen Gropper gebraucht. Nach⸗ 
ber hatte er Melanchthon's Rath eingeholt und ſich des bekannten 
Martin Bucer bedient, um bie von ihm beabfichtigten Verbefferungen, 
welche er feither durch Verordnungen eingefchärft hatte, förmlich 
einzurichten. Bucer hatte auf fein Geheiß eine Schrift abgefaßt, 
welche ven Titel führte: „Unfers, Hermann’s, Erzbifchofs zu Köln 
und Kurfürften, einfältiges Bedenken, worauf eine driftliche Re⸗ 
formation bis auf eines Concilii oder des Reihe deutfcher Nation 
Stände bei denen, fo unferer Seelforge befohlen, anzurichten fe,” 
Diefe Schrift war 1543 den Ständen des Erzbisthums vorgelegt 
und von denfelben angenommen worden; das Dom⸗Kapitel hatte 
fih aber widerfegt, und Kaifer Karl V., welcher den Domberren 
Recht gab, hatte, wie wir bereits willen (f. Th. XIL ©. 268), 
jede Art von Reformation in Köln vereitelt. Schon Damals war 
der Stadtrath von Köln ein getreuer Berbündeter des Dom-Kapitels 
geweſen; denn er hatte auf einem 1535 zu Köln gehaltenen Hanfe- 
Tage erflärt, „daß man in Köln die Ketzer hänge, Töpfe und ers 
fäufe, und daß der Stadtrath bei der alten Gewohnheit bleiben 
wolle, wobei er fi wohl befinde.” | 

Sm Sahre 1582 ward dur den Kurfürften Gebhard der Vers 
ſuch einer Reformation des Eraftiftes Köln wiederholt. Diefer 
Verſuch erregte weit mehr Bedenken, als Hermann’s Unternehmen; 
denn nicht Frömmigkeit, fondern Leidenfchaft für eine Geliebte, mit 
welcher Gebhard ſchon Tange gelebt hatte, und die er, ohne dadurch 
fein Bisthum zu verlieren, zur Gemahlin nehmen wollte, trieb ihn 
zum Befchluffe einer Reformation. Überdies fand dem Plane Gebs 
hard's nicht nur der befannte geiftliche Vorbehalt, welcher freilich von 
den evangelifhen Reichsſtänden nie als gültig atterfannt worben 
war (f. Th. XII. ©. 298), im Wege, fondern feine Abfiht, vers 
hetrathet und als Proteflant im Beſitze des Bisthums zu bleiben, 
beeinträchtigte auch) alle fürftlichen und gräflichen Familien, welche 
erbliche Nechte auf eine Stelle im DomsRapitel und damit zugleich 
die Ausficht auf Gelangung zur Kur-Würbe hatten. Gebhard Truchfeß, 
Freiderr von Waldburg, war früher Dom-Probft zu Augsburg und 
Dom-Dedyant zu Straßburg gewefen, und hatte die Kölntfche Kurs 
Würde nicht ohne großen Widerſpruch erhalten. Sein Mitbewerber war 
Prinz Ernft von Baiern geweſen, welcher, wie feine ganze Familie, 
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eifrig paͤbſtlich geſinnt war. Indeſſen hatte, als Die Wahl eines neuen 
Erzsifchofs von Köln gehalten wurbe (1577), der von Hermann 
ausgeftreute Samen im Lande bereits flarf gewuchert, und e8 befanden 
fi fogar unter den Domherren einige Proteftanten. Alle Ultras 
montanen arbeiteten Damals für Ernft, alle Liberalen für Gebhard. 
Der Letztere trug endlih den Sieg davon, hauptſaͤchlich durch die 
Bemühungen des klaſſiſch gebildeten und offen proteftantifchen 
Domherrn Hermann von Nuenar, Auch ver Pabſt war ihm 
behülflich gewefen, weil Gebhard der Neffe des Biſchofs und 
Kardinals Otto yon Augsburg war, welcher einft ganz allein gegen 
den Augsburger Religiongs Frieden proteftirt hatte; doch hatte der 
Pabſt verlangt, daß Gebhard das vom Tridentinifhen Concilium 
vorgefchriebene Slaubensbefenntniß ablege. Dies war am 24, April 
1578 zu Koblenz vor dem Kurfürften von Trier gefchehen, und 
Gebhard hatte dabei fein Bekenntniß mit einem Eide beftätigt. 
Da jedoch fein Lebenswandel und feine religiöfen Meinungen bes 
kannt waren, fo mußten nothiwendiger Weife Katholiken und 
Proteftanten im Boraus gegen eine von ihm ausgehende Res 
formation eingenommen fein, obgleich der Erzbiſchof von Trier ihm 
wegen feines Glaubens ein Zeugniß ausgeftellt und der Pabft ihm 
eine Belobung ertheilt hatte. 

Sn Köln lernte Gebhard die durch ihre große Schönheit aus⸗ 
gezeichnete Tochter des erften evangelifchen Grafen von Mansfeld, 
die Kanoniffin Agnes, Tennne, Er gewann auf feinem Schloffe 
zu Brühl im September 1579 ihre Gunft, räumte ihr und ihrer 
Schweſter fowie ihrem Schwager im Kanzlei Gebäude zu Bonn 
eine Wohnung ein, und 309 dann felbft nach Poppelsporf, von mo 
aus er fie und fie ihn häufig beſuchte. Der fehr anflößige Vers 
Sehr Beider bewog im Anfange des Jahres 1582 die Brüber ber 
Gräfin, nad) Bonn zu gehen und im Namen ihrer ganzen Familie 
zu erklären, daß fie die ihnen angethane Schmach blutig rächen 
würden, wenn Gebhard nicht die erzbifhöflihe Würde niederlege 
und Agnes heirathe. Gebhard verſprach, dies zu thun, obgleich er 
nad) Allem, was wir von feinem Leben wiffen, durchaus nicht ges 
neigt war, dem gegebenen Berfprechen gemäß fein Bisthum und 
feine Hfründen der Meinung zum Opfer zu bringen. Er fegte 
feinen Verkehr mit Agnes fort, gab aber zugleich öffentlich den 
Willen Fund, ben Proteflantismus in feinem Lande einzuführen, 
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fo Haß fchon Im Anfange des December 1582 das Dom-Rapitel 
ihm durch einige Domherren drohend fagen Heß: e8 gehe allgemein 
die Rede, daß er die Religion verändern und ſich verheirathen 
wolle; er möge ſich alfo darüber erflären, damit fie ihre Maß» 
regeln ergreifen Fönnten. Gebhard nahın fih wohl in Acht, eine 
Erflärung zu geben. 

Gleich darauf ſuchte Pabft Gregor XII. durd ein freundliches 
Schreiben, fowie durch das perfönliche Zureden des Erzbifhofs von 
Trier ihn im Schoße der Kirche zurüdzubalten, und auch der 
Kaiſer fchidte ein in dieſem Sinne abgefaßtes Schreiben an ihn. 
Sept warf endlih Gebhard die Maske ganz ab. Er erließ am 
Ende des Sahres 1582 ein Manifeft, in weldem er betbheuerte, 
daß er blos eine kirchliche Revolution im Auge habe und nicht, 
wie früher die Bifchöfe von Ratzeburg, von Schwerin und von 
Magdeburg gethan hatten, das Land für fi in Beſitz zu nehmen 
gevenfe, daß vielmehr nach feinem Tode das Dom⸗Kapitel freie 
Wahl haben folle. Er gerieth durch diefen Schritt in fortdauernde 
Streitigkeiten mit dem Dom-Rapitel, deffen fih auch ver Pabſt 
annahm, fuhr aber eines Theils fort, nad feiner feitherigen Art 
zu leben, und Tief fi anderes Theil durch feine Freundſchaft mit 
dem reformirten Pfalsgrafen Johann Kafimir zu dem Fehler vers 
leiten, daß er die mächtige und ganz fanatifche Zutherifche Partet 
im Reiche fi zum Feinde machte. Er erflärte ſich nämlid für 
den Calvinismus, deifen Befenner damals in den Lutherifchen Län⸗ 
dern Deutfchland’s, befonders in Sachſen, als Kriminalverbredher 
verfolgt und beftraft wurden. Ein reformirter Pfarrer, Zacharias 
Urfinus, fegnete am 2. Februar 1583 zu Bonn (inrosarum valle) 
die Ehe des Kurfürften mit der Gräfin Agnes ein. Diefe Ver⸗ 
mählung ward dem Volke öffentlih Fund gemacht; der Kurfürft 
erfannte aber fhon damals, daß er ſich nicht werde behaupten 
Tonnen. Er hatte die öffentlihe Meinung, den größten Theil des 
Dom-Rapitels, den Kaifer und den Pabſt gegen ſich. 

Das Dom-FKapitel, welches die Kölnifhen Städte befeßen und 
bes Kurfürften Schiffe auf dem Rhein wegnehmen Tief, Hatte 
laͤngſt vom Herzoge von Parma aus den Niederlanden ſpaniſche 
Hülfstruppen zugefichert erhalten. Die Proteflanten redeten, fchrieben 
und proteflirten zwar; aber fie bandelten nicht, als das Dom- 
Kapitel einen neuen Erzbifhof an Gebhard's Stelle zu fegen ber 
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ſchloß und feine Augen auf den baterifchen Prinzen Ernſt warf, 
welcher bei Gebhard's Wahl nur Eine Stimme weniger als dieſer 
gehabt hatte, Ernft, welcher fpäter in der Aachener Sache Heftigs 
feit genug bewies, war bereits Bifchof von Lüttih und Freifingen, 
wie auch Adminiftrator won Hildesheim, und Fonnte auf das 
baierifhe Haus und auf die Sefuiten zählen; Gebhard dagegen 
hatte nur den reformirten Pfalzgrafen Johann Kaflmir, mit welchem 
die Lutheraner nichts gemein haben wollten, für ſich. Schon am- 
1. April 1583 war der Pabft dreift genug, nicht blos Gebharb in 
den Bann zu thun, wogegen, da Gebhard Erzbifchof war, nichts 
einzuwenden war, fondern ihn auch als deutfchen Fürften und als 
Mitglied des deutfchen Wahl-Collegiums abzufegen. Der Katfer 
unterflüßte, wenn auch nur insgeheim, den Pabſt; denn er ließ 
das Kapitel ausprüdlicd auffordern, eine neue Wahl zu veranftalten 
und ihm den Wahltag anzuzeigen. Die Kurfürften proteflirten 
zwar, indem fie erflärten, „daß es ohne Beifpiel fei, daß ein Pabft 
fih anmaße, nad eigenem Gutdünken, ohne Borwiflen des Kaiſers 
und ohne Zuthun der übrigen Kurfürften, einen Erzbiſchof und 
Kurfürften des Neiches abzufegen, und noch zur Zeit unverhörter 
Sache, weldyes doch der Faiferlichen Sapıtulation und der Kurfürften 
bergebrachten Präeminenz und Privilegien ganzentgegen ſei“; allein 
fie ließen e8 beim bloßen Schreiben bewenden, während ihre Geg—⸗ 
ner handelten. Am 23. Mai 1583 wurde Ernft zum Erzbiſchof 
und Kurfürften von Köln gewählt. Diefer feste ſich nad einem 
Kampfe, der noch über ein Jahr lang dauerte, in den Befiß des 
Landes, eroberte Ende Sanuar 1584 Bonn, ſchlug Gebhard, welcher 
nad Weftphalen gegangen war, im April desfelben Jahres bei dem 
Sleden Burg, und nöthigte ihn, nach Delft zu fliehen. Gebhard 
fhhicte dann feine Gemahlin nad England und erhielt anfangs von 
Elifabeth das Berfprechen der Hülfeleiftung; als aber die ſchönen 
Augen der Gräfin Agnes die Eiferfuht der Königin erregten, warb 
jene auf eine etwas grobe Art aus England gewiefen. Gebhard 
begab ſich nachher mit feiner Gemahlin nah Straßburg, wo er 
Dom-Dedant war, und wo es noch mehrere proteftantifche Doms 
herren gab, welche ebenfalls verheirathet waren und folglich Die 
Agnes duldeten. Er flarb dafelbft im Sabre 1601. 

Über das Bisthum Straßburg wurde bald nach dem Streite 
über das Erzbisthum Köln ebenfalls geftritten, und auch dort mußten 
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die Proteftanten zurüdftehen ; doch erlangten fie beffere Bedingungen, 
als in Köln, weil in der Stadt, im Lande und im Dom-Fapitel 
von Straßburg mehr Proteſtanten waren und biefe Teinen uns 
moralifhen Geiſtlichen in einer geiſtlichen Stelle zu behaupten 
hatten. Es wählten nämlid 1592 die evangelifhen Domherren 
son Straßburg den jungen Sohann Georg von Brandenburg, 
einen Sohn des Aominiftratord von Magdeburg und nachherigen 
Kurfürften von Brandenburg Joachim Friedrich, zum Bifchof. 
Die katholiſchen dagegen erwählten unmittelbar nachher einen 
Guiſen, den Kardinal Karl, einen Sohn des Herzogs Karl. von 
Lothringen, welcher bereits Bifchof yon Metz var; denn fie beforgs 
ten, Sohenn Georg möchte es ebenfo machen, wie fein Bater, 
welder als Adminiftrator des Erzftiftes Magdeburg ſich verheirathet 
und dennoch fein Bisthum beibehalten hatte. Auch in Straßburg 
griffen beide Theile zu den Waffen, und die kaiſerlichen Com⸗ 
miffionen konnten nichts ausrichten. Man Half fih endlich 1593 
durch eine Übereinkunft, vermöge deren jeder der beiden Erwähl⸗ 
ten einftweilen behalten follte, was er befeßt Hatte. Erſt 1604 
vermittelte Herzog Friedrich von Würtemberg eine Übereinkunft, 
vermöge deren Johann Georg yon Brandenburg mit Geld ent- 
ſchädigt wurde und die evangelifhen Domherren noch dreizehn 
Sabre Iang im Befige ihrer Pfründen verbleiben follten. Diefer 
Termin enbigte alfo gerade in dem Jahre, als Kaifer Ferdinand IL 
und Herzog Martmilian von Baiern die Hoffnung gefaßt hatten, 
den Zwed der Sefuiten, Vertilgung des deutfchen Proteftantismug, 
mit Gewalt der Waffen erreichen zu können. 

Da die Gefchichte der erftien Hälfte des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſich faft ausfhließlih um den dreißigjährigen Krieg und 
um bie englifhe Revolution dreht, fo haben wir im Vorhergehenden 
alles dasjenige zufammengebrängt, was dem Aushruche dieſes 
Krieges zunächſt voranging Wir müſſen jest noch auf ähnliche 
Weife Alles berühren, mas mit der fpäteren englifchen Revolution 
in näherer oder entfernterer Verbindung fland, Ehe wir jedoch 
zur englifhen Geſchichte übergehen, wollen wir zum erften Male 
auf Skandinavien einen Blid werfen, weil im Laufe des fiebenzehn- 
ten Sahrhunderts zuerft Dänemark und dann Schweden ſich in den 
deutſchen Krieg einmifchten, wobei das Anfehen des erfteren Reiches 
ganz unterging, Schweden aber eine eurspätfche Hauptmacht ward. 
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6. Standinavifhe Geſchichte von der Kalmarifhen 
Union an bis zum Ende des fehszehnten 
Jahrhunderts. 

a) Bis zur Thronbeſteigung Chriſtian's II. 

Wir gehen, da es ſich hier nur um die neuere Zeit handelt, in 
der Geſchichte der drei nordiſchen Reiche nicht weiter als bis zum 
Jahre 1397 zurück, in welchem, wie man zu ſagen pflegt, die 
Kalmariſche Union unter der Königin Margaretha ges 
fhloffen oder mit anderen Worten Norwegen, Schweden und Dänes 
mark zu Kalmar mit einander verbunden wurben. Nad der von 
Margaretha gemachten Berfügung’erhielt nad) ihrem Tode (1412) 
der Sohn ihrer Schweftertochter, Erih von Pommern, welder 
damals ſchon elf Sahre lang ihr Mitregent gewefen war, die Res 
sierung der drei Reiche, Er hatte während derſelben beftändig mit 
Unruhen zu Tämpfen, bis ibm 1438 die Dänen und 1439 bie 
Schweden den Gehorfam auffündigten. Erich flüchtete fih dann 
auf die Inſel Sothland, von welder aus er bi an feinen Tod 
Seeräuberet trieb. An feine Stelle rief der däniſche Reichsrath 
den Sohn feiner mit Herzog Sohann von der Oberpfalz vermähl« 
ten Schwefter, Chriftopb von Baiern, ins Land, und 1440 
ward biefer au) von den Schweden als König anerlannt. Das Ans 
ſehen diefes neuen Beherrfchers von Skandinavien war jedoch ver⸗ 
möge ver Verfaffung fehr gering und fein Einfommen eingefhränft. 
Auch) war in Dänemark wie in Schweden bie Geiſtlichkeit dadurch 
mächtig, daß von ihr und dem Adel die Wahl der Könige abhing. 

Nach Ehriftoph’s Tode (1448) wollten die Dänen eine ges 
meinfchaftliche Berfammlung der Wahlberechtigten aller drei Reiche 
veranftalten; allein die Schweden Tiefen fih nicht Darauf ein, 
fondern beftellten auf einem Herrentage zu Jönköping zwei Männer, 
welche ſchon unter Chriftoph die Gefchäfte verwaltet hatten, zu 
Reichsverwefern. Zugleich befchloffen fie, daß im folgenden Jahre 
bie Bifchöfe, die Prälaten, die Ritterſchaft, die Adeligen, bie 
Adelig- Freien und die Bevollmächtigten der Städte und Bauern 
ſich zu einem Reichstage in Stodholm verfammeln follten. Auf 
diefem NReichstage warb dann im Mai 1449 zur großen Ungufries 
denheit einer fehr anfehnlichen Partei, welche die Union ber drei 
Reiche erhalten haben wollte, Karl Knutfon zum König von 
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Schweden erwählt. Dadurch fühlten ſich auch die däniſchen Stände 
bewogen, einen befonderen König zu wählen, Sie erfahen ſich dazu 
den Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein, Adolf VIIL3 
diefer Iehnte aber die auf ihn gefallene Wahl ab, und empfahl den 
Dänen feinen Schwefterfohn, den Grafen Chriftian von DIden- 
burg. Diefer ward dann auch wirklich zum König von Däne- 
marf ernannt; er mußte aber eine Wahl Capitulation unters 
ſchreiben, von deren dreizehn Artifeln gleich der erfle Dänemarf 
zu einem Wahlreiche machte. Von jebt an hatte der Adel und der 
von ihm gewählte Reichsrath größere Macht, als ver König, und 
biefer war fortan nicht mehr im Stande, die Bürger und Bauern 
gegen die Bedrückungen des Adels zu ſchützen, ohne feine Wahl- 
Capitulation zu verlegen. 

Sn Schweden entriß Karl Knutfon bald nach feiner Erwählung 
dem früheren König Erich die Inſel Gothland. Dies war jedoch 
faum gefcheben, als nit nur Gothland, fondern fogar aud die 
daſelbſt zurückgebliebenen ſchwediſchen Schiffe dem däniſchen König 
Chriſtian übergeben wurden. Ebenſo erging es dem König Karl 
in Norwegen; denn nachdem er im November 1449 zu Drontheim 
als König von Norwegen gekrönt worden war, mußte er ſchon im 
Mat des folgenden Sahres auch Diefes Reich dem däniſchen Könige 
überlaffen. Er befriegte nachher den Legteren vergebens zu wieder⸗ 
holten Malen, und verlor endlich auch noch die Herrfchaft in 
Schweden. In biefem Reihe war man nämlich nicht blos wegen 
der jährlichen Kriegszüge gegen die Dänen erbittert, fondern Karl 
hatte aud) ‚eine zahlreiche und mächtige Partei gegen fih, melde 
ftatt feiner Tieber einen Ausländer auf dem Throne fehen und bie 
Verbindung der drei Reiche wieverhergeftellt haben wollte. Nach⸗ 
dem Karl diefe Partei ein ganzes Jahr lang vergebens befämpft 
hatte, gab endlich der Erzbifchof von Upſala 1457 das Signal zum 
förmlichen Abfalle. Diefer verfügte fih in den Dom von Upſala, 
legte feinen geiſtlichen Ornat auf dem Hochaltar nieder, bekleidete 
fih mit Helm, Harniſch und Schwert, und ließ an die Kirchen⸗ 
thür eine Kriegserflärung gegen den König anfchlagen. Karl 
leiſtete zwar anfangs feinen Gegnern Widerſtand; bald traute er 
aber feinen eigenen Anhängern nit mehr, und fahiffte ſich mit 
feinen Schäten ein. Er begab fih nah) Danzig, wo er dann 
fieben Jahre Iang blieb. An feine Stelle warb Ebhriftian yon 
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Dänemark zum Könige gewählt und im Juni 1457 zu Upſala ger 
krönt. Diefer verfammelte im folgenden Sahre alle Räthe der drei 
Reiche zu Skara, und erhielt von ihnen die Zuſicherung, daß fie 
feinen älteften Sohn, Johann, als feinen Nachfolger anerkennen 
wollten. Auch wurde in der That nicht allein Johann als Fünf 
tiger König aller drei Reiche anerkannt, fondern man ſprach dabei 
auch zugleich aus, daß, wenn er fterben follte, feine Brüder ihm 
dem Alter nach folgen follten. Dadurch ward gewiffermaßen ber 
Anfang gemacht, das Wahlreich in ein Erbreich zu verwandeln oder 
wenigftens, wie e8 in Deutfchland der Fall war, der Königswahl 
den Charakter einer bloßen Form zu verleihen. 

Als 1460 Chriftian’s Oheim, Adolf VIIL von Schleswig und 
Hoflftein, farb, mußte Ehriftian, um deſſen Länder erben zu Tonnen, 
auch in Schleswig und Holftein ein Wahlrecht anerkennen und fi) 
Bedingungen gefallen laſſen, in denen er ebenfo, wie es in Dänes 
mark geſchehen war, die Schwachen und Armen, alſo die Mehr, 
zahl des Volkes, den Reichen und Mächtigen aufopferte. Jene 
Erbſchaft war überdies noch mit einem beſonderen Nachtheile für 
Chriftian verbunden. Um nämlich die anderen Prätendenten an 
feines Oheims Befigungen mit Geld abfinden und zugleich fein 
Anſehen durch Miethvölker aufrecht erhalten zu können, mußte er 
auf jede Art Geld zu erpreffen ſuchen. Dadurch erbitterte er bie 
Einwohner feiner verfchiedenen Reiche, befonders die Schweden. 
Die Lepteren riefen deshalb den vertriebenen Karl Knutfon zurüd, 
Diefer ward jedoch durch Chriſtian zweimal nach einander wieber 
vom Throne verdrängt. Im Sabre 1467 wurde er von ben 
Schweden zum dritten ‘Dale zurüdgerufen; er flarb aber ſchon 
drei Sabre nachher, nachdem bereits die Familie Sture an der 
Spige der Bewohner des Thal-Landes Dalefarlien ſowohl ihm 
als dem Könige von Dänemark den Thron ftreitig gemacht hatte, 
Die Schweden erwählten nah Karl's Tode einen aus biefer 
Familie, Sten Sture den Älteren, welchem Karl felbft in 
feinem Teſtament die Regierung überlaffen hatte, zum Reichsver⸗ 
weſer (1471), Gegen biefen zog ſogleich König Ehriftian au Felde, 
Er erſchien mit einer Flotte und einem Heere vor Stodholm, und 
auf dem nahe bei dieſer Stadt gelegenen Brunfeberg, einer Ans 
höhe, weldye jegt der Stadt einverleibt it, Tam es Im Oftober 
4471 zu einer Schlacht. Die Dänen wurden in berjelben ges 
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fhlagen, und König Chriftian ſah fih in Folge der erlittenen 
Niederlage genöthigt, nach Dänemark zurüdzufehren. Da erben 
beften Theil des jeßigen Schweden, die ſüdlichen Provinzen des⸗ 
felben, in feinem Beſitze behielt, fo kämpfte er um das eigentliche 
Schweden nicht weiter. Er ſchloß vielmehr im Zuni 1472 zu 
Ralmar mit Sten Sture eine Übereinkunft, vermöge deren zwar 
der Leßtere die Regierung von Schweden behielt, dem bänifchen 
Könige aber nit nur das Net, Titel und Wappen eines 
ſchwediſchen Königs zu führen, zuerkannt, fondern auch ihm und 
feinen Nachkommen ſtillſchweigend vorbehalten wurde, daß fie ihre 
Anfprühe an den ſchwediſchen Thron feiner Zeit wieder geltend 
machen Tönnten. 

Sm Fahre 1481 ftarb Chrifttan I., und fein Son Johann 
folgte ihm in Dänemark als Herrſcher nad. Auch die Schweden, 
welche eine ganz ariftofratifche Regierung eingerichtet und berfelben 
dadurd), daß Sten Sture ald Reichsverweſer an der Spite fland, 
ein monardifches Anfehen gegeben hatten, erkannten 1483 durch 
Erneuerung der Kalmariſchen Union die Oberhobeit des däntfchen 
Königs an. Der Reichsverweſer erregte bald große Unzufrieden- 
heit. Man nahm e8 ihm fehr übel, daß durch feine Schuld ber 
Befiger der Inſel Gothland fi) 1487 genöthigt fah, diefelbe Dem 
König Johann zu überlaffen. Er führte außerdem yon 1493 an 
einen Krieg mit den Ruffen, welcher vielen Schweden das Leben 
koſtete. Die Zahl feiner Gegner nahm immer mehr zu, und unter 
ihnen war der rüflige Swante Sture ber bedeutendſte. Diefer 
gehörte nicht, wie es feines Namens wegen fcheinen könnte, bem 
Haufe Sten Sture’s an; er flammte vielmehr aus altem koͤnig⸗ 
lichem Gefchledte, während Sten Sture’s Familie urfprünglid 
son fehleswigifcher Abkunft war. Zulegt gerieth Sten Sture, 
welcher an der Spige der Bauern oder des demofratifchen Theiles 
der Nation ſtand, mit der Ariftofratie oder dem Reichsrathe in einen 
offenen Kampf. Dies wurde yon König Johann benugt, um ſich 
des Reichsverweſers zu entledigen und bie unmittelbare Herrſchaft 
wieder zu erlangen. Nach einem kurzen vorgeblidhen Kampfe um 
die Hauptfladt Stodholm ſchloß Sten Sture 1497 mit Johann einen 
Vertrag, in welchem er Die Herrſchaft dem Könige überließ und dage⸗ 
gen ganz Finnland, NRorbotten und Aland, Südermannland, Stwartffö, 
die Faͤrings⸗Inſel und das Gut Goͤtala in Weſtgothland erhielt, 
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| Ein unglüdlicher Krieg, weldhen nachher König Johann und fein 

Bruder Friedrich als Beherrfcher von Schleswig und Holfteln 
führten, änderte bald wieder die Lage der Dinge in Schweden. 
Johann Hatte, als fein Bruder Friedrich volljährig geworden war, 
feine deutfchen Befitungen mit diefem theilen müſſen. Er felbft 
hatte Flensburg, Sonderburg, Norburg, Rendsburg, Hafeldorf, 
Hanrove, Apenrade, Segeberg und die Sinfel Bemern, fein Bruder 
aber Gottorp, Tundern, Habersleben, Tyle, Stemburg, Trittom, 
Oldenburg, Plön und Kiel erhalten. Später warb dieſe Theilung 
zu Friedrich's Vortheil wieder geändert. Zum Holſteiniſchen rechnete 
man auch das Mearfchland der Dithmarſchen, welches zum 
Erzbisthum Bremen gehört hatte, aber yon den bolfteinifchen Gra⸗ 
fen in Anſpruch genommen wurde (ſ. Th. VI. ©. 399 f. und 
Th. VII. S. 66.) Wie alle riefen hatten auch die Dithmarfchen, 
zum Unterfchted von den übrigen beutfchen Stämmen, eine demo⸗ 
fratifche Regierung, und fie bildeten in ihrem durch das Meer, 
die Elbe und viele Gräben geſchützten Heinen Lande eine Bauern» 
Republik, welche der holfteintfchen Ritterfchaft und den hanfeatifchen 
Kaufleuten in gleihem Grade furdtbar war. Den Lepteren er: 
wiefen fie fih dadurch verderblich, daß fie den Seeraub als Ges 
werbe trieben und in ihren kleinen Schiffen den Stürmen troß- 
ten; der holfteinifchen Nitterfchaft aber waren fie überlegen, weil 
fie gleich den Schweizern zu Fuße Fämpften, während die ſchwer⸗ 
gerüfteten Ritter mit ihren Roffen auf einem Marſchboden, ber 
von unzähligen Bräben durchfchnitten war und Feine feften Wege 
hatte, fi nicht von der Stelle bewegen und ihre Waffen nicht 
gut gebrauchen konnten. Im Sahre 1474 überließ der Kaifer, 
welcher damals Holftein zum Herzogthum erhob, das Land der 
Dithmarſchen den Grafen von Holftein, indem er bei der Auf- 
zählung der einzelnen Beftandtheile Holſtein's auch Dithmarfchen 
nannte. Die Dithmarfchen aber behaupteten damals, daß fie ver- 
möge ihrer Urkunden Unterthanen der Bremifhen Bifhöfe wären. 
Dodygehorchten fie aus Klugheit zuweilen fcheinbar den holfteinifchen 
Grafen, obgleich fie fonft eine dem benachbarten Adel höchſt ver- 
haßte demokratiſche Republik bildeten. Die bolfteinifche Ritterfchaft 
verfuchte mehrere Male das Bauernvolf zu demüthigen, erlitt aber 
jedes Mal furchtbaren Verluſt. Dies war namentlih im Jahre 
1322 der Fall gewefen, als die Grafen Gerhard V. von Holftein und 
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Johann von Stormarn gegen die Ditbmarfchen zu Felde gezogen 
waren und im Kampfe mit ihnen faſt ihr ganzes Deer verloren 
hatten (f. Th. VIII. ©. 66 f.). Nicht beſſer war es dem Enkel 
des Erfieren, Gerhard VI., Herzog von Schleswig und Grafen 
von Holftein, ergangenz diefer hatte, als er die Republifaner ganz 
vernichtet zu haben glaubte, 1404 bei Ham eine furdtbare Nieber- 
lage erlitten. Seit diefer Zeit hatten die Ditbmarfchen weder an 
den Raifer, nod an die Grafen von Holſtein, noch auch an Die 
Erzbiſchöfe von Bremen Abgaben entrichtet, und ihre Republif ward 
von fünf Bögten und acdhtundvierzig Richtern regiert, welche keinen 
Herrn über fih erkannten. Kaifer Friedrich III. hatte zwar dem 
König Ehriftion IL von Dänemarf ein Diplom ertbeilt, in welchem 
diefem das Land der Dithmarſchen gefchenft wurte; Die Republifaner 
behaupteten aber, der Kaifer habe Fein Recht, ihre mit den Waffen 
behauptete Freiheit zu verſchenken. Weser Chriftian noch fein 
Sohn Johann Fonnten jenes kaiſerliche Diplom geltend machen. 
Die Dithmarfchen- wurden vielmehr noch trogiger, Als daher 
Johann in Schweden freie Hand erhalten hatte, rüftete er 1500 
in Gemeinfehaft mit feinem Bruder, dem Herzog Friedrich, gegen 
die Dithmarſchen ein aus Rittern und Miethstruppen beflehendes 
däniſch⸗deutſches Heer aus, bei welchem ſich nidht nur die foge- 
nannte große Garde des Königs, fondern auch Männer aus allen 
Sefchlechtern der Holfteinifchen Nitterfchaft befanden, und das 
Damelmann in feiner oldenburgifchen Chronif wahrfcheinlidh übers 
trieben auf dreißigtaufend Mann angibt. 

Alle Ehronifen reden von dem. Übermuthe, den die Herren in 
dieſem Deere zeigten, von dem feften Vertrauen derfelben, das 
Bauernvolf zu vernichten, und yon dem prablenden Aufzuge, mit 
welchem fie ind Feld zogen. Das ganze Land, weldes erobert 
werden ſollte, enthielt nur zwei größere Orter, die man Städte 
nannte, Meldorp und Hemmingftedt. Bon diefen ward Meldorp 
- im Februar 1500 befegt und zerftört, die Einwohner aber ohne 
Rückficht auf Alter und Geſchlecht graufam niedergehauen, um bie 
Republifaner zu fchreden. Bon dort drang dann das feindlide 
Heer gegen Demmingfledt vor. Der König befland darauf, daß 
der Zug ohne Aufenthalt nad) dieſem Drte hin fortgefeßt werde, 
obgleich nicht nur das Wetter fchlecht, das Land überſchwemmt und 
bie Wege ganz unfahrbar_waren, fondern auch bie Dithmarſchen 
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Schanzen errichtet und dieſelben gut mit Geſchütz verſehen hatten. 
Bei Hemmingftedt erlitten daher Johann's Truppen eine ganz 
unerhörte Niederlage. Nicht weniger als fünfundfechszig Ritter aus 
den erfien bolfteinifhen und daͤniſchen Familien, unter ihnen die 
Grafen Adolf und Otto von Oldenburg und Delmenhorft, blieben 
im Kampfe, und nad der Erzählung der Chroniken wären fogar, 
was uns unglaublich fheint, vom ganzen Heere nur vierhundert 
Mann davon gefommen. Gewiß ift, daß bie Dithmarſchen nad 
der Schlacht unermeßliche Beute machten. Die erlittene Nieders 
lage nöthigte den König Sohann, den Ditmarfchen einen Frieden 
zu gewähren. Der darüber abgeſchloſſene Bertrag enthielt aber 
die Bedingung, daß den holfteintfchen Herren ihre Rechte vorbes 
halten bleiben follten, und dies ward, wie wir fpäter fehen werden, 
ſechszig Sabre nachher von König Friedrich IE benugt, um endlich 
jene vorgeblichen Rechte durch Mord und Raub mit befferem Er⸗ 
folge geltend zu machen, als König Johann es vermocht hatte. 
Der große Berluft, den die Dänen durch die Ditbmarfchen ers 
litten hatten, gab ber nationalen Partei in Schweben, welche feinen 
daniichen König dulden wollte, Gelegenheit ihr Haupt wieder zu 
erheben. Swante Sture hatte die Dreiftigkeit, für fi allein dem 
Könige den Krieg zu erklären, weil, wie er in feinem Fehdebriefe 
ſich ausdrüdt, „er Teine Belohnung dafür befommen, daß er Seine 
Gnaden wider Willen des gemeinen Volks zum Reiche verholfen.” 
Man ernannte im Juli 1501 zu Wabdftena wieder einen Reichs⸗ 
verweſer, und zwar in der Perfon Sten Sture’s, welcher bis 1497 
diefes Amt bekleidet hatte. Dann wurde die Stadt Stodholm, in 
welcher Johann's Gemahlin zurüdgeblieben war, belagert, und als 
Stodholm feine Thore geöffnet und die Königin fid) in das Schloß 
zurüdgezogen hatte, hielt man fie dort noch acht Monate lang. eins 
gefchloffen. Johann eilte zu ihrer Rettung mit einer Flotte herbei; 
allein drei Tage vor feiner Ankunft hatte feine Gemahlin: fidy bes 
reits den Schweden ergeben müflen. Sie wurde erft nad) anderts 
halb Jahren wieder freigegeben. Sten Sture geleitete fie damals felbft 
an die Grenze. Er ftarb auf der Rüdreife (13. December 1503) 
in Zönköping, und die mit der dänifchen Herrſchaft Unzufrievenen 
erwählten im Januar 1504, nachdem fie das Schloß von Stod- 
holm in ihre Gewalt gebracht hatten, einen neuen Reichsverweſer 
gegen den König. Der Gewählte war Swante Sture. Diefer 
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führte die Verwaltung auf demokratiſche und patriarchaliſche Weiſe, 
und lebte mit Bürgern und Bauern wie mit ſeines Gleichen. Als 
er 1512 ſtarb, wählten feine Anhänger feinen Sohn, Sten Sture 
den Jüngeren, zum Reichsverweſer. 

Unterbeffen hatte König Sohann nicht nur durch den bäntfchen 
und noriwegifhen Reichsrath die ſchwediſchen Neichsräthe Ihrer 
Ehre und Güter verluftig erflären, fondern auch 1505 alle Güter 
der Schweben, weldhe in Dänemark oder Norwegen lagen, einziehen 
laffen, ohne daß die Schweden deshalb von ihrer Rebellion abges 
ftanden hätten. Er hatte fi darauf an Kaiſer Maximilian I. ges 
wendet, welcher romantiſch genug dachte, um in einem furchtbaren 
Deeret die Schweden, welde nie vom Kaiſer Notiz genommen 
hatten, mit ber Reichsacht zu belegen und namentlich jeden Hau⸗ 
belöverfehr mit ihnen zu. verbieten. Der kaiſerliche Urtheilsfprud 
war und blieb wirkungslos; denn ſelbſt Lübel, damals neben 
Gent, Brügge und Antwerpen die größte Seemacht des Nordens, 
hütete fih, dem mit furdhtbaren Drohungen begleileten Verbote 
des Kaiſers Folge zu leiften. Erſt als die Schotten und Frangofen 
fih der Sache annahmen, gingen die Lübecker darauf ein, Die Vers 
abredung, die fie in Segeberg mit den Dänen megen des ſchwediſchen 
Handels getroffen hatten, in Nyköping auf Falſter zu beftätigen (1506), 
Sie waren jedoch nachher nicht im Stande, die Erfüllung dieſes 
Bertrages bei ihren einzelnen Handelsleuten durchzuſetzen, unb ges 
riethen darüber mit den Dänen in Krieg. Während biefes Krieges 
wurde zwifchen den Lübeckern und den Schweden ein Bund ges 
fhloffen, und Beide verheerten dann die dänischen Küſten und 
Juſeln. Erft im Sabre 1512 fahen fi die Lübecker und die 
anderen wendifchen Städte, deren Bundeshaupt Lübel war, zur 
Ausföhnung mit Dänemark genöthigt. Ste erkannten nämlich das 
mals, daß während des von ihnen geführten Seeräuberfrieges 
Hamburg, weldhes damals eine freie, aber holfteinifche Stabt war, 
emporgelommen fet, und daß fie, wenn jener Krieg noch länger 
fortdauere, zu Grunde gehen würden. Sie fehlten daher ihre 
beiden Bürgermeifler an König Sohann, und fehloffen Frieden mit 
ihm. So fanden die Dinge, als im Februar 1513, ein Jahr 
nad der Ernennung Sten Sture’8 des Süngeren ‚zum Reichsver⸗ 
wefer, König Sohann ftarb, 
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b) Skandinavien zur Zeit Ehriftian’s II. 

Johann's Nachfolger war fein Sohn Ehriftian IL, welder 
bereit durch manche tapfere Waffenthat fi) ausgezeichnet und in 
Johann's Auftrage Norwegen verwaltet hatte, Diefer König ift 
in unferen Tagen von den Sophiften, welche nicht nur einen 
Philipp IL, die Inquiſition und alle graufamen Berfolgungen, die 
durch Könige verhängt wurden, fondern auch NRobespierre und den 
älteren und jüngeren Bonaparte in allen Stüden zu rechtfertigen 
verftehen, glänzend gepriefen, von feinen Zeitgenoffen dagegen als 
ein Nero gefihildert worden. Wir finden e8 dem Plane eines 
Werkes, das nur flüchtig den Zufammenhang und die Hauptbes 
gebenheiten dew neueren Geſchichte darftellen fol, nicht angemeffen, 
daß wir auf eine Unterſuchung über die flreitigen Punkte in der 
Geſchichte eines Königs eingehen, welcher allerdings hart und uns 
menſchlich grauſam war, dabei aber ein Opfer feines Kampfes für 
fein vom Bater ererbtes demofratifches Princip wurde. Wir 
wollen daher nur die Thatſachen Furz anführen und überlaffen es, 
wie immer, dem denkenden Lefer, fich ein Urtheil über den Charakter 
dieſes Königs zu bilden. 

Chriſtian's Erziehung und fein Jugendunterricht zeigen ung, 
wie patriarchaliſch, aber auch wie roh zugleich bie Sitten ver erften 
Klaffen in den ffandinavifchen Reichen noch zu jener Zeit waren. 
Seine Zugendgefchichte Elingt faft wie ein Mährchen. Der 
Vater übertrug die erfle Unterweifung feines Sohnes einem 
Kanonikus Heinz, und that ihn, damit er diefem näher ſei, bei 
dem Bürger Hand Buchbinder in Wohnung und Kofl. Der 
Kanonikus hatte fein Amt in der Kirche zu verfeben, und ber 
Prinz trieb fih daher meiftens unter den Gaffenbuben umher, bis 
Heinz ihn mit in die Kirche nahm, wo er ihn dann unter ben 
anderen Knaben den Katechismus auswendig lernen und Chor 
fingen ließ. Dies war aber doch dem Könige zu arg, Er Vieh 
Daher einen Meifter Konrad aus Pommern kommen, welcher dann 
ben Prinzen im Lateinifhen unterrichtete, Biel ſcheint Chriſtian 
von. diefem Manne nicht gelernt zu haben, wenn wir anders nad 
einigen Tateinifchen Zeilen, die fih von Ihm erhalten haben, urs 
theilen bürfen. Später, als Chrifttan im königlichen Schloſſe 
wohnte, trieb er ſich Nachts in der Stadt umher, und trank und 
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laͤrmte überall, wohin man ihn einfub, in Wirthshäufern und bei 
Bürgern. Sp oft fein Vater etwas davon erfuhr, züchtigte er ihn 
eigenhändig auf die graufamfte Weife mit der Peitſche. Schon im 
swanziaften Lebensjahre (1502) warb der rohe Knabe von dem 
Bater nad Norwegen gefihidt, um eine Empörung, welche daſelbſt 
ausgebrochen war, zu Dämpfen und zu beſtrafen. Chriftian vollzog 
diefen Auftrag ganz nad den graufamen Gefeben jener Zeit und 
in der roben und brutalen Weife, welche er in feinem Umgange 
mit ganz gemeinen Leuten angenommen hatte. Cr überfiel die un⸗ 
ter ihrem Führer Herluf Hyddefad vereinigten Aufrührer, beftrafte 
"Alle, welche an der Empörung Theil genommen hatten, mit uners 
hörter Härte, und verfuhr während der acht Sabre, Die er damals 
in Norwegen zubrachte, auf eine ſolche Weife gegen den Abel, daß 
der Ritterfiand, der fi auch dort eingeniftet hatte, fpäter ganz 
verfhwand. Während feines Aufenthaltes in Normegen trieb er 
fi, wie vorher zu Kopenhagen, in den Wirthshäufern umher, 
und madte 1507 zu Bergen die Bekanntſchaft einer Amfterbamer 
Höderin Siegbritte, welche in dieſem Mittelpunfte des nordiſchen 
und hanfeatiſchen Handels ein Wirthshaus eingerichtet hatte. Er 
verliebte fih in die Tochter derfelben, welde das Täubchen 
(Düvele) genannt wurde, lebte nachher mit diefer und warb 
von Ihr und von- ihrer fhlauen Mutter bald völlig beherrſcht. Es 
fheint nicht, ald8 wenn eine von beiden Perfonen den Prinzen zu 
ſchlechten Handlungen angeleitet hätte; fie brachten ihm aber die 
demofratifhen Grundfäße bei, durch welche damals die Nieder 
lande blühten, und nahmen ihn gegen den Drud ein, den in Dänes 
marf der Adel und die Geiftlichkeit über die Bürger und beſonders 
über bie Bauern verhängten, welche in Sütland und auf den Snfeln 
leiheigen waren. Übrigens hielt Chriftian feinen Umgang mit der 
Düvele vor feinem Bater geheim, obgleih er für fie und ihre 
Mutter in feiner Refidenz Opslo (dem nachherigen Ehriftiania) ein 
fleinernes Haus hatte erbauen laſſen. Es iſt nicht einmal gewiß, 
ob Ehriftian, als er 1510 nad Kopenhagen zurüdgerufen wurde, 
die beiden Frauen fogleich mit dahin nahm. Bet feinem Regierungs⸗ 
antritte (1513) finden wir fie dort bei ihm. Die Tochter ftarb 
1517; die Mutter behielt aber auch nach dem Tode derfelben Ihren 
Einfluß auf Chriftian. 

Die Dänen waren über den Einfluß der königlichen Geliebten 
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“und ihrer Mutter doppelt unzufrieden, weil beide Frauen ben 
König in feinen demofratifchen Ideeen beftärkten, während bie 
großen Herren die Oligarchie ihrer Adels» Kafte immer mehr zu 
befefligen fuchten. Das Lestere geht ſchon daraus hervor, daß 
Ehriftian nad) dem Tode feines Waters durch einen Artikel ver 
Wahl-Eapitulation oder, wie man biefelbe nannte, des Receſſes 
die Gerichtöbarfeit der großen Herren, weldhe den Adel bildeten, 
in den ihnen gehörenden Städten, Fleden und Dörfern zum Nach⸗ 
theile der Töniglichen Gerichtsbarkeit erweitern und Leben und Habe 
ber Bauern in die Hand des Adels geben, oder mit anderen Wor- 
ten diefe vollends Teibeigen machen mußte. Einer der Artikel näm- 
lich, welche Chriftian vor feiner Krönung in Dänemark unters 
ſchreiben mußte, Tautete: „Der König gewähre dem Adel Macht 
über Hand und Hals feiner Bauern und in Civilfadhen das Ges 
richt bis zu vierzig Mark; wenn er dies nicht erfülle, folle die Rits 
terfhaft an ihren Eid nicht gebunden fein.” Diefer Umftand allein 
"würde hinreichend fein, um zu erflären, warum Chrifltan, welcher 
fowohl von Natur als durch Erziehung roh und gewaltfam war, 
au ohne Siegbrittens Rath den Privilegirten fih hart und graus 
fam beweifen mußte; denn er fonnte ja jetzt fein Volk nicht anders 
fhügen, als indem er gegen den Adel militäriſch und dictatoriſch 
verfuhr. Dies that er denn auch, ſchon ehe er die unerhörten 
Sraufamfeiten in Schweden verüben Tief, welche, weil er dabei zu- 
gleich der Reformation feindlih war, feinen Namen in ganz Europa 
verhaßt machten. 

Die Schweden hatten zwar zu Chriftian’s Krönung Geſandte 
gefhicdt und die beſten Verfprechungen gemacht; allein da der neue 
Reichsverweſer, Sten Sture, Feinde im Lande hatte, und da 
Chriftian von Anfang an entfchloffen war, gegen die Schweden 
dasienige auszuführen, was fein Vater unausgeführt gelaffen hatte, 
fo dauerten die Unruhen im ſchwediſchen Reiche fort. Chriftian 
übereilte fih nicht, die Schweden mit Gewalt zum Gehorfam zu 
zwingen. Er Tnüpfte vielmehr in den erften fieben Sahren feiner 
Regierung allerlei Verbindungen an, um ohne Gefahr ven Rache⸗ 
zug gegen bie fhon von feinem Vater abgefallenen Schweben uns 
ternehmen zu können. Er vermählte fi) nod zur Zeit der Düveke, 
melde dann nebft ihrer Mutter einige Jahre zurüdgezogen Teben 


mußte, mit der ſpaniſchen Prinzeffin Sfabella oder Eliſabeth, einer 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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Schwefter Karl's V., welche ihm das für jene Zeit und befonders 
für den Norden unerhörte Heirathsgut von breimalfunderttaufend 
Dufaten mitbradhte. Nachher ſchloß er noch mit anderen Monarden, 
fogar mit dem Czar von Rußland, Bund und Freundſchaft. Diefe 
monardifchen Verbindungen, befonders aber der Einfluß der Siegbritte 
und die antisariftofratiichen niederländifchen Rathſchläge, welche dies 
jelbe in politifcher und ftaatsöfonomifcher Hinficht ihm ertheilte, brach⸗ 
ten den Adel und die Bürgerfchaft um fo mehr gegen ihn auf, da 
Chriftian der verfählagenen Frau einen fteinernen Palaft (die 
meiften Häufer im Norden waren damals von Holz) hatte erbauen 
lafjen, in welchem die Berathungen über Staatsangelegenheiten ges 
halten wurden. Außerdem behandelte Siegbritte die ftolzen Herren 
mit großer SInfolenz. Auch der König felbft übte, ſchon von feinem 
ſchwediſchen Kriegszuge, bei ganz unbeveutenden Anläffen an Reichs⸗ 
räthen und angefehenen Herren der Ritterfhaft Gewalt und rohe 
Graufamteit, odgleih man eingeftehen muß, daß Vieles von dem, 
was die Schweden und die däniſchen Schriftftieller aus der Res 
gierungszeit feines Nachfolgers über ihn berichten, übertrieben fein 
mag. Da e8 in jener Zeit weder ein Finanz⸗ noch ein Zoll⸗Syſtem 
gab und von den Ständen jede nöthige Auflage fehr erfchwert 
wurde, fo war der König geradezu genöthigt, zu gewaltfamen Be 
drüdungen feine Zufludht zu nehmen und den Adel fowie die Geift« 
lichkeit zu plündern; denn er durfte diefe beiden Stände nicht für 
die Staatshedürfniffe regelmäßig befteuern, und die von dem Adel 
verwalteten Domänen dienten nit, wie das Gefeß es verlangte, 
zur Unterhaltung der Feſtungen, ver Zlotte und des Heeres, fon- 
bern zur Vermehrung des Glanzes der großen Familien. 

In Bezug auf die Schweden verfuhr Chriftian ganz foftematifch. 
Er verband fi, um fie zu unterwerfen, ſchon im Sahre feiner 
Zhronbefteigung (1513) mit ven wendifchen Städten d. 5. 
mit dem nörböftlichen Theile der Hanfeaten, deſſen Verſamm⸗ 
Iungsort und leitendes Haupt die Stadt Lübeck war. Lübeck 
verpflichtete fih, ihm zur Eroberung von Schweden behülfs 
lich zu fein oder doch die Schweden zu zwingen, daß fie, 
einem bei feiner Erwählung gegebenen Verſprechen gemäß, ihm 
jährlich dreizehnhundert Stodholmifhe Marf bezahlten. Dages 
gen verbürgte Chriftian nicht blos allen Städten des Bundes 
ihre bergebrachten Rechte und die Freiheit ihrer Schifffahrt, 
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fondern er verſprach auch, fie nicht mit neuen Zöllen zu beſchweren. 
Dies bezogen die Lübecker auch auf das ſchwediſche Reich, mit 
welchem doch Chriftian im Kriege war, und es entfland daraus 
fpäter ein Streit zwifchen Chriftian und dem furdtbaren Bunde 
der Städte, von denen immer Lübeck vorzugsweife genannt wird, 
wenn von Skandinavien die Rede ifl. Die Verbindung mit Lübed 
nüßte daher auch dem König Chriftian in dem Kriege, den er mit 
den Schweden führte und von Zeit zu Zeit durch einen Waffens 
ftillftand unterbrady, ebenfowenig, als feine nahe Verwandtſchaft 
init dem in Deutfchland und Spanien herrfchenden Habsburgifchen 
Haufe und die Verträge, die er mit Rußland, Franfreih, Eng⸗ 
land und Schottland ſchloß. Eine beffere Stüße fand er an einem 
unruhigen ſchwediſchen Geiſtlichen. Dies war ber Erzbifhof von 
Upfala, Guſtav Trolle, ein Samilienfeind der Sture, weldyer 
ſchon Tängft mit den Dänen in Verbindung getreten war und ſich 
von dem Reichsverweſer Sten Sture fogar dadurd nicht hatte ges 
winnen laffen, daß derfelbe ihm durch feine Verwendung das Erz⸗ 
bisthum verfchafft hatte. Guſtav Trolle hatte zulegt einen offenen 
Krieg mit Sten Sture begonnen, in welchem er dur Chriftian’s 
Flotte unterflügt wurde; der Reichsverweſer hatte ihn aber gefangen 
genommen, auf dem Reichstage zu Arboga des Erzbisthums vers 
Iuftig erflären laffen und fein ſeſtes Schloß Stäfet gefchleift (1517). 
Sm folgenden Jahre erfchien CEhriftian mit Flotte und Heer bei 
Stockholm, un dlieferte dem Reichsverweſer in der Nähe der Kirde 
von Brännkirka eine Schlacht, in welcher er jedoch geichlagen 
wurde (22. Juli 1518). Nah der Schlacht benahm er ſich auf 
eine fo treulofe und ungerechte Welfe, daß man in ihm eher einen 
- Seeräuber als einen König erblidt. Er verlangte nämlich eine 
perfönlihe Zufammenfunft mit dem Reichsverweſer, und Ließ ſich 
yon dieſem als Sicherheit dafür, daß er wieder zu feinen Schiffen 
zurüdfehren dürfe, den jungen Grafen Guſtav Erihfon Wafa, 
welcher in der Schlacht das ſchwediſche Haupt⸗Panier getragen 
hatte, nebft vier anderen edeln Schweden übergeben, brad aber 
dann die Unterhaltung plöglich ab, eilte in fein Schiff und nahm 
- alle fünf Geißeln ald Gefangene mit nad Dänemarf. 

Unterdeffen hatte der Erzbifhof in Rom Klage gegen Sten 
Sture erhoben und es dahin gebracht, daß der Pabft ein geiftliches 


Gericht in Dänemark niederfegte, weldes dann den Reichsver⸗ 
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wefer nebft feinen Anhängern in den Bann that und das ganze 
Reich mit dem Interdict belegte. Diefer geiftliche Urtheilsſpruch 
machte in Schweden nicht den geringften Eindruck; er diente vielmehr 
nur dazu, daß der dort mit Freuden begrüßten Kirchen⸗Reformation 
Luther’8 der Weg gebahnt wurde. König Chriftian Tief fi aber 
bie Vollziehung vesfelben übertragen, was ihm den Vortheil ge- 
währte, daß er jebt von Geiftlichen und Weltlihen Geld erheben 
und alle Kämpfer wie zu einem Kreuzzuge aufbieten Eonnte. Er 
rüftete während des ganzen Sahres 1519 ein zahlreiches Heer, im 
welches Abenteurer und Söldnerführer aus ganz Europa aufge- 
nommen wurden. Sm Anfange des Sahres 1520 rüdte dasfelbe 
unter der Führung Otto Krumpe’s in Schweden ein, wo dann 
der Befehlshaber den päbftlichen Bannfluch überall an den Kirchen 
anfchlagen Tief. Sten Sture zog mit dem ſchwediſchen Heere Den 
Dänen nad) Weftgothland entgegen, und in ver Nähe von Boge⸗ 
fund ward auf dem Eife des Seees Afunden ein erftes Treffen ge⸗ 
liefert. Diefes Hatte, da Sten Sture glei anfangs verwundet 
wurde, für die Schweden einen unglüdlicen Ausgang. Hierauf 
zeigte ein verrätherifcher ſchwediſcher Edelmann ven Dänen einen 
Weg, auf welchem fie Sten Sture’8 Verhaue umgehen und Upland 
erreichen Eonnten. Als Sten Sture dies erfuhr, eilte er, ohne 
feiner Wunde zu adten, zur Vertheidigung von Stodholm; er 
ftarh aber in feinem Schlitten auf dem Eife des Mälar-Seees 
(3. Februar 1520). Seine Wittwe vertheidigte nachher Stodholm 
noch neun Monate lang, bis ein Vertrag zwifchen Chriftian und 
den Schweden abgefihloffen worden war. 

Die Legteren hielten nämlich, nachdem fieno in einem zweiten 
Gefechte, welches in der Nähe von Upfala geliefert wurde, unters 
legen waren, einen Herrentag in Upſala, und bier kam man 
mit Otto Krumpe über einen Vertrag überein, nad weldem 
Chriftian unter den Bedingungen der Kalmarifchen Union als 
König gekrönt werden, feinerfeitS aber Bergeffenheit alles Ger 
fchehenen gewähren follte. Dies verfprad) Chrifttan, welcher hier 
auf zu Schiffe nach Schweden Fam und fich dort fehr freundlich 
und verföhnlich ſtellte. Sept ließ Sten Sture's Wittwe, durch bie 
ſchwediſchen Herren bewogen, den König in Stodholm ein. Bier 
wurde dann Chriftian gekrönt, Dies war jedoch kaum gefchehen, 
als er ungeachtet feines kurz vorher gegebenen feierlichen Ver⸗ 
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ſprechens, nicht blos König, fondern, wie er fi) ausbrüdte, auch 
Vater der Schweden zu fein, an ben ihm vertrauenden Einwohnern 
von Stodholm feine Rachſucht auf unerhört graufame Weiſe bes 
friedigte, was in jener Zeit heftigeren Unwillen erregte und größere 
Bewegungen veranlaßte, als ähnliche Staatsftreiche in unferen Tagen. 
Das Mittel, dies mit einem Schein Rechtens thun zu können, gab 
ihm der Magifter Dietrich Slaghek, ein Freund der Stegbritte 
an, welder von Chriftian’d Gegnern ein Barbier genannt wird, 
weil er vorher die Wundarznei⸗Kunſt getrieben hatte, 

Nachdem nämlih Chriftian bei feiner Krönung und bei den 
Seftlichkeiten, welche auf diefelbe folgten, nur Freundlichkeit und 
Milde gezeigt hatte, wurden am dritten Tage die Thore zum 
Schloſſe gefperrt, und der Erzbifhof Guſtav Trolle trug dem 
Könige eine Beichwerde über das Unrecht und die Gewalt vor, 
die ihm und dem Erzbisthum Upfala durch den Reichsverweſer 
angetban worden wären, indem er zugleih Genugthuung dafür 
verlangte. Er ſelbſt wollte zwar die Beftrafung der Mitfchuldigen 
des verfiorbenen Reichsverweſers dem Pabfte vorbehalten wiſſen; 
allein der König beftand darauf, daß die Sache ſchon am folgenden 

Tage (den 8. November 1520) abgethan werde, und ließ alle in 
Stockholm anweſenden Biſchöfe und Geiftlihen, weldhe die vom 
Reichsſstage verfügte Abſetzung des Erzbifchofs mit unterfchrieben 
hatten, fogleich einferfern. Am anderen Morgen ward zuerft er- 
Flärt, daß fih dem römiſchen Stuhle zu widerfegen Ketzerei fei. 
Dann wurde in der Stadt ausgerufen, Fein Einwohner dürfe, bes 
vor ein gewifles Zeichen gegeben fet, fi) außerhalb feines Haufes 
fehen laffen. Nachher wurden, ohne vorhesgegangenen Urtheilsfpruch, 
zwei Bifchöfe, zwölf weltliche Herren, größtentheils Reichsräthe, 
fowie der Bürgermeifter, die Stadträthe und viele Bürger von 
Stockholm auf dem Marktplage enthauptet. Hierauf kam bie 
Reihe an Andere. Handwerker wurden von ihrer Arbeit wegges 
fehleppt und hingerichtet. Keinem der Unglüdlidhen geftattete man 
die priefterliche Tröftung, die doch damals auch dem ärgften 
Berbredher nicht verfagt zu werben pflegte. Ein Zeitgenoffe, Olaus 
Magnus, ſah nicht weniger als vierundneunzig Menſchen vor 
feinen Augen enthaupten. Andere wurden gehängt, nachdem man 
fie zum Theil vorher granfam gemartert hatte. Auch wurden bie 
Häufer geplündert und al der Unfug geübt, melden mit Sturm 





370 Gefchichte der neueren Zeit. 


eroberte Städte zu erleiden pflegen. Das Morven ward auh am 
dritten und vierten Tage noch fortgefegt, nachdem man vorher, um 
Die Leute fiher zu machen, im Namen des Königs Frieden und Sicher- 
beit öffentlich verfündigt hatte. Nach Finnland erging ein Schreiben, 
daß man dort auf ähnliche Weiſe verfahren ſolle; und als der König 
aus Stockholm in die damals flets zu Dänemark gerechneten ſüdlichen 
Provinzen Schwedens reifte, wurden an jedem Orte, durch weldhen 
er fam, Oalgen errichtet. Die Geſchichtfchreiber haben ung ein langes 
NamenssRegifter aller der angefehenen Perfonen hinterlaffen, weldye 
Ehriftian damals hängen oder füpfen ließ. Die Zahl der bis zum 
1. Sanuar 1521 Hingericdhteten wird auf ſechshundert angegeben. 
Zur Entfhuldigung der verübten Graufamfeiten führt ein 
daͤniſcher Sefchichtfchreiber denfelben Grund an, mit weldhem man 
neuerdings ähnliche Scenen in Ungarn, Stalien und Franfreid 
entfchuldigt hat. Es wäre, fagte er, mit der Ariftofratie nicht 
fertig zu werden gewefen; jede Nachſicht würde neue Unruhen ver: 
anlaßt haben; wenn man einmal anfange, müffe man auch confequent 
fein und das Übel mit ver Wurzel ausrotten. Dies zu thun war 
in der That Chriftian’s Abſicht. Er wollte eine abſolute Monarchie 
gründen und verfuhr dabei wie ein Dietator, Sin Dänemark bes 
Ichränfte er deshalb die Gerichtsbarkeit des Adels, errichtete Fönig- 
liche Gerichtshöfe und führte neue Zölle ein. Das Meifte, mas 
Slaghek und Siegbritte ihm angaben, gereichte dem Bürgers und 
Bauernflande zum Bortheile; die Bürger nahmen es ihm aber . 
fehr übel, daß er den Sundzoll an Siegbritte überließ, und daß 
er den Magifter Slaghek zum Bifchof von Sfara und nachher for 
gar zum Erzbifhof von Lund madte. Die Bertheivigung feines 
Charakters wagen wir nicht zu führen. Er wollte Alles mit Ge: 
walt und mit graufamen Strafen durchſetzen, und gerieth darüber 
fogar mit feiner Gemahlin fo fehr in Zwietradht, daß er eine ihrer 
Kammerfrauen hinrichten ließ, und daß fein Schwager Karl V. 
ihm wegen feines Betragens einen Brief voller Vorwürfe fehrieb. 
Die Folge feines gewaltfamen Verfahrens war, daß gleich im 
folgenden Jahre heftige Bewegungen in allen drei Reichen ents 
ftanden, und daß Dänemark die allgemeine Empörung der ſchwed⸗ 
iſchen Nation benuste, um ebenfalld von Ehriftian abzufallen. 

An ver Spitze des Aufftandes der Schweden fand ein junger, 
durch feine Abſtammung, feine Berbindungen, feine Talente und 
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feine Tapferkeit ausgezeichneter Mann, Guſtav Erichſon, welder 
fpäter nebft feinem ganzen Gefchlechte den Beinamen Wafa erhielt, 
obgleich felbft der neuefte und befte Gefchichtfehreiber Schweden's, 
Geifer, nicht anzugeben wagt, woher diefer Beinamen komme. 
Guſtav Wafı hatte früher an des jüngeren Sten Sture Siegen 
großen Antheil gehabt. Er hatte, wie wir wiffen (f. S. 367), in 
ber fiegreihen Schlacht bei Bränntirfa das Haupt-Punter getragen, 
und war unmittelbar darauf vom König Chriftian treulofer Weife 
mit nad Dänemarf genommen worden. Dort war er einem jüt⸗ 
laͤndiſchen Edelmanne, Erich Baner, zur Bewachung übergeben wor⸗ 
den, und zwar unter Androhung einer Strafe von fechstaufend 
"Marf, welche diefer bezahlen müffe, wenn Guſtav entfliche. 
Guftao wurde auf Baner's Schloß Kalld in Sütland ein Jahr 
lang gefangen gehalten, entfloh aber dann nad Lübeck. Bier blieb 
er vom Herbft des Sahres 1519 an bis zum Mat 15%0. Die 
Lübecker, welche nad der Art der Handelsſtädte e8 mit niemand 
verderben wollten, fellten fih anfangs, als wenn fie geneigt wären, 
ihn auszuliefernz; zulegt fehicten fie ihn aber doch in einem ges 
mietheten Schiffe nach Schweden, wo er in der Nähe von Kalmar 
ang Land gefegt wurde. Dies gefchah zu derfelben Zeit, als im 
Testen Kriege Sten Sture’s mit Chriftian das Glüd ſich von den 
Schweden abtwendete, und nad des Erfteren Tode Stodholm von 
den Dänen belagert wurde. Guſtav fand daher, als er feine 
Landsleute aufforderte, fich gegen die Dänen zu einem verzweifelten 
Kampfe zu erheben, nirgends Gehör, bis er nad) Dalefarlien kam, 
wo die Liebe zur Freiheit am größten und der Haß gegen bie 
Dänen am bitterften war. In Bezug auf feine Reife von der 
Küfte His nach Dalefarlien find die ſchwediſchen Geſchichtsbücher 
reich an Anekdoten über die Befchwerlichfeiten und Gefahren, welche 
Guſtav auf derfelben erbuldete, fowie über die Liebe feiner Lands⸗ 
Yeute, die er erfahren babe, während er in ber Kleidung eines ges 
meinen Bauers umbhergeirrt fet und ald Bauernfnecht gedient habe, 
Wir übergehen die Geſchichte feiner Gefahren und Abenteuer und 
erwähnen nur, daß er fogar in Dalefarlien erft dann, als das 
Gerücht vom Stodholmer Blutbade fih bis in die entfernteren 
Berge und Thäler verbreitet hatte, Anhänger genug fand, um 
die Dänen und die Deutfchen, welche Chriftian gemiethet hatte, 
angreifen zu können. Wenn man übrigens die Geſchichte des 
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Kampfes Tieft, welchen Guſtav an der Spige einer nur mit langen 
Spiefen, mit Streitfolben, Schwertern, Bogen und Pfeilen bes 
waffneten, ungeübten Menge gegen die mit Seuergewehren ver= 
. fehenen friegsgewöhnten Truppen Chriftian’s begann, und wenn 
man fieht, wie er e8 verftand, aus ganz rohen Bauern, Berg- und 
Hüttenleuten in furzer Zeit ein Heer zu bilden: fo kann man nit 
umhin, gleich den Schweden den Nationalhelden derfelben als einen 
Halbgott zu bewundern. Biel trug freilich zum glüdlihen Aus⸗ 
gange feiner Unternehmungen der Umftand bei, daß Ehriftian ſeit 
1521 auch) gegen die Dänen härter und graufamer ward, Daß er 
fein ſtehendes Heer hatte, und daß er, um bie yon ihm ange 
worbenen Abenteurer bezahlen zu können, überall Bebrüdungen 
ausüben mußte, | 

Guſtav war yon einer glänzenden, aus allen Gegenden zus 
fammenberufenen Bolfsverfammlung in Mora zum. Anführer und 
Borfteher ernannt worden, und führte deshalb, wie Rühs behaup⸗ 
tet, den Titel eines Reichsvorſtehers, noch ehe er auf feinem erften 
eigentlihen Reihstage Dazu erwählt worden war. Seine Fort 
fohritte waren bald fo groß und fo raſch, daß er nad einem Siege, 
welchen feine Unterbefehlshaber Peter Swensfohn und Peter Ugla 
bei Brunnbäd an der Dalelbe über die regelmäßigen Truppen der 
Dänen erfochten, ein Heer von fünftaufend Dann einrichten Fonnte, 
dag er mit dem Gelde der königlichen Gefälle bezahlte. Eine kleine 


Anzahl Reiter und einige hundert Mann zu Fuß waren ihm fon 


vorher vom Volke als Garde gegeben worden. Guſtav's Haupts 
feind war damals der Erzbifhof Guſtav Trolle, und feine Tage 
war befonders dadurch ſchwierig, Daß alle Schlöffer in der Gewalt 
ber Dänen waren, und daß dieſe mehrere der. vornehmften ſchwed⸗ 
then Damen, unter ihnen au die Mutter und zwei Schweftern 
Guſtav's als Geißeln mit fi) aus dem Lande geführt hatten. 
Schon im Suni 1521 wagte Guſtav, Stodholm enge einzus 
ſchließen; die Belagerung diefer Stadt dauerte aber zwei volle 
Sahre, weil feine Leute zu Belagerungen nicht zu gebrauden 
waren, und weil er nicht immer eine hinreichende Anzahl derfelben 
beifammen hatte, um die Stadt ſtets auf gleihe Weife enge eins 
gefhloffen zu Halten. Es gelang ihm indeſſen ſchon in dieſer 
Zeit, feine Oberherrſchaft gefeglih zu begründen, "während 
Chriftian durch Heftigkeit und Unbefonnenheit auch in Dänes 
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mark Die geiftlichen und weltlichen Herren kränkte und zus 
gleih die mächtige Hanfe fich zur Feindin machte. Guſtav berief 
nämlich einen Herrentag nad Wadſtena, auf demfelben erfchienen 
mehr als fiebenzig Evelleute, welche fämmtlih unmittelbar aus 
Chriftian’s Dienften zu ihm übertraten, und dieſe boten ihm 
am 24. Auguft 1521 die Königswürde an. Da jedoch Guſtav, 
welcher ebenfo verfländig als tapfer war, die Annahme verfelben 
vorerft für unvorfichtig hielt, fo ernannte die Berfammlung ihn 
zum Reichsverweſer und ſchwor ihm als foldem Gehorſam und 
Treue. 

Der däniſche König war nicht im Stande, Stodholm zu ent- 
fegen, und vergebens hatte Guſtav Trolle fi) im Juli nad) Däne- 
marf begeben, um bemfelben die bitterfien Vorwürfe darüber zu 
machen, daß er ihn ohne Hülfe laffe. Die Dänen wurden hierauf 
aus Weftgothland und Smaland, fowie zum Theil auch aus 
Finnland vertrieben, und mußten die meiften Schlöffer, die fie befegt 
hatten, verlaffen. Chriſtian felbft trieb noch vor Ende des Jahres 
1521 drei ſchwediſche Herren, welche bisher feine Sache tapfer vers 
fochten hatten, zum Abfalle, und erflärte fogar ben Ergoiioof 
Guſtav Trolle für einen Feind des Reiches, 

Er vermehrte außerdem noch durch andere Dinge die Schwierig. 
feiten feiner Lage. Er gerieth aus verfchiedenen Gründen, befonders 
aber wegen eines Diploms über Holflein, das er von Kaifer 
Karl V. erhalten hatte, in Zwietradht und Feindſchaft mit feinem 
Oheim, dem Herzog Friedrich von Holſtein. Er beleidigte ferner 
durd ein Gebot, welches er gegen die deutſchen Handelsſtädte ers 
ließ, nicht nur dDiefe, fondern zugleih auch die Bauern und ben 
übermächtigen Adel Dänemarfs. Er gab nämlid, wahrſcheinlich 
auf Anrathen der Siegbritte und in der Meinung, dadurch dem 
däniſchen Bürgerftande aufzubelfen, die Verordnung, daß niemand 
feine Bodenerzeugniffe unmittelbar an fremde Handelsleute vers 
faufen dürfe, und daß alle Landes-Producte nad) Kopenhagen ge= 
bracht und dort an dänifhe Kaufleute verfauft werben müßten, 
Zugleich.erließ er ein fehr verfländiges und gerechtes Gefeg gegen die 
Art, wie das Strandrecht bisher von den abeligen Herren auf 
ihren Gütern ausgeübt worden war, und erbitterte dadurch eben- 
falls die Großen. Er verbot ferner den Edelleuten, die Teibeigenen 
ihrer Güter wie Sklaven zu verkaufen, und unterfagte ben. Geiſt⸗ 
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Ifchen den Ankauf von Gütern, wenn fie nicht etwa gleich ihren 
Vorfahren heirathen wollten. Alle diefe zu Gunften der Bürger 
und Bauern erlaffenen Gefege waren freilich fehr weife und vor⸗ 
trefflih ; allein fie erbitterten den Adel und die Seiftlichfeit gegen 
den König, und Ehriftian ſelbſt erlaubte fich feinerfeits eine graufige 
Willkür. Er hatte z. DB. feinen Dietrih Slaghek vielfach geehrt 
und ihm namentlih auf eine tyrannifche Weife zum Erzbisthum 
Lund verholfen; al8 er aber 1522 merfte, daß das Stodholmer 
Blutbad ihn zum Abſcheu der Welt gemacht babe, mußte derfelbe 
Mann für die Graufamfeiten in Stockholm büßen, weldye der 
König vorher gebilligt oder gar befohlen hatte. Chriftian ließ ihn 
als den Urheber der Stodholmer Bräuelthaten verurtheilen und 
nad) einer graufamen Behandlung Tebendig verbrennen. Andere 
Dänen wurden auf diefelbe Weife willfürlich beftraft. 

Chriftian’d ganzes Verfahren und feine legten Verordnungen 
erregten auf allen Seiten Haß gegen ihn, und zwar zu einer Zeit, 
wo er fhon nicht mehr daran denfen Fonnte, die Herrſchaft in 
Schweden zu behaupten, weil von den beiden Hauptorten dieſes 
Reiches Kalmar bereits gefallen und Stockholm enge eingefchloffen 
war. Die Städte Lübel, Danzig, Wismar und Roſtock, denen 
Chriftian durch jene Verordnungen den unmittelbaren Handel mit 
Dänemark abgefchnitten hatte, und welche außerdem über feine hohen 
Zölle erbittert waren, fingen zwar feinen vffenen Krieg mit ihm 
an, aber fie erklärten fih für Guſtav Waſa, beraubten Die däniſchen 
Küften und Schiffe, befesten Bornholm und plünderten Helfingör. 
Ste fhloffen überdies einen Bund mit Chriftian’g Oheim, dem 
Herzog Fried rich von Holftein, welcher bereits auch mit den 
unzufriedenen bänifchen Großen ſich insgeheim verbunden hatte. 
Bon allen Seiten bedrängt, mußte Chriftian endlich einen Landtag 
halten, oder mit anderen Worten bei den gegen ihn verfchmorenen 
Großen Häülfe fuchen. Er berief diefe nad Kallundborg ; da man 
aber wußte, daß er von den Bauern des Adels und yon der Geiſt—⸗ 
lichfeit Geld erheben wolle, fo folgte feiner feinem Rufe. Als er 
dann auf den Anfang des Sahres 1523 einen anderen Reichstag 
nad Aarhuus in Jütland ausfchrieb, erſchienen Die Herren wieder 
nit, indem fie vorgaben, er bringe einige von den gegen Schweden 
gerüfteten Truppen und fogar Schergen und Henfer mit. Sie 
verfammelten fi flatt deffen in Wiborg, und bier befchloffen fie 
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dann, dem König Chriftian ven Gehorfam aufzufündigen und feinen 
Oheim Friedrich an feine Stelle zu ſetzen. Nach allen Umflänven 
zu urtheilen, war bie ganze Sache ſchon Tängft mit Friedrich aus⸗ 
gemadht, Die Stände ſchickten an ven König und an Friedrich 
einen Abgeordneten. Diefer ließ bei dem Erfteren, der ihn fehr 
freundlih aufnahm, den Abfagebrief der Stände in feinem Hand- 
ſchuh verftedt zurüd und begab fih, nachdem er auf ſolche Weiſe 
feinen Auftrag ausgerichtet hatte, zu Friedrich, um demfelben im 
Namen der Stände die Königswürde anzubieten. Friedrich erklärte 
ſich natürlich zur Annahme der Krone bereit, und die Stände Tiefen 
hierauf ein Gebot ergeben, daß alle Sütländer fi) bewaffnet bei 
ihnen einfinden follten. 

Am 26. März 1523 wurde zwifchen den daäniſchen Gutsherren 
(denn nur von diefen kann die Rede fein) und dem Herzog Friedrich 
ein förmlicher Bertrag abgefchloffen, aus deffen Inhalt, wie aus 
dem Abfagebrief an Chriftian, deutlich hervorgeht, daß es den 
Erfteren nicht um Recht und Gerechtigkeit zu thun war, fondern 
um Privilegien und um das ihnen von Chriſtian entzogene Recht, 
graufam zu herrfchen und das Volk zu unterdrüden. Unter ven 
Bortheilen nämlich, weldhe der neue König, Friedrich L, den 
Herren zugeftehen mußte, war vorzüglich die Aufhebung der Bes 
fhränfung ihrer Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit auf drei bis vier Mark 
und die Wiederherftellung berfelben bis zu vierzig Markt, Ferner 
follten ihnen die eingezogenen Pfandgüter unentgeltlich zurüdgegeben 
werden. Der König wurde alfo ganz von den wenigen Herren 
abhängig gemiadht, welche der Adel als feine Häupter anerkannte; 
denn da von jegt an die Reichstage fehr felten wurden, fo gab ber 
Reichsrath Geſetze und führte die Negierung, diefer befland aber 
aus dreiundzwanzig Mitgliedern, welche, wenn eines derfelben ges 
fiorben war, dem Könige über die Ernennung eines neuen Vor⸗ 
fhläge madten. Die Hauptſache war, daß bisher die Wahl ver 
Könige, ſobald Nachkommen des verfiorbenen Herrfchers vorhanden 
waren, nur eine bloße Form gemwefen war, daß aber jegt Dänes 
mark ein wirkliches Wahlreich wurde, und daß der Adel, wie in 
Deutfhland die Kurfürften, jedem Neuerwählten in einer foges 
nannten Wahl-Capitulation neue Bedingungen vorfärieb, durch 
welche feine das Volk ſchirmende Macht befchränft und dagegen 
die Des Adels erweitert wurde, Auch in Norwegen mußte Friedrich, 
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um als König anerkannt zu werben, ben Ständen ein unbebingtes 
Wahlrecht zugefiehen. Da nımaud) die Schweden dieſes Recht für 
fih in Anfprud nahmen, fo wurde die Trennung der drei Reihe 
vollendet. Friedrich hatte nämlich, nachdem er in zwei Reichen als 
König anerkannt worden war, bie ſchwediſchen Stände aufgefordert, 
der Ralmarifchen Union gemäß dies auch ihrerfeits zu thun; fie 
hatten ihm aber erwidert, daß fie befchloffen hätten, Guſtav Erichſon 
zu ihrem Könige zu machen. Diefe Ernennung faud au am 
7. Juni 1523 zu Strengnäs Statt, und drei Wochen nachher ergab 
ſich Stodholm dem neuen Könige von Schweden. Übrigens mußte 
wegen der Grenzen nothiwendiger Weife zwifchen beiden Reichen 
Streit entfliehen, da Guſtav nicht nur auf Schoonen und Halland 
Anſpruch machte, fondern auch im Kriege mit Chriftian Bohuslchen 
erobert und Blefingen angegriffen hatte. Diefer Streit warb im 
folgenden Sabre, unter Bermittelung der wendiſchen Städte, wenig- 
ſtens vorläufig beigelegt. Auf einer Verfammlung nämlich, melde 
Guſtav und Frievrid zu Malmö hielten, wurde am 1. September 
1524 ausgemacht, daß Blekingen und Rodneby vorerfi den Dänen 
zurüdgegeben, Gothland aber demjenigen son beiden Herrfchern, in 
deſſen Befige die Stadt und das Schloß Wisby an jenem Tage 
geweſen fei, zuerfannt werben folle, 

Sn Dänemarf madte König Chriftian gleich nad) feiner Ab⸗ 
feßung vergebens Anftrengungen, um ſich im Befige der Herrfchaft 
zu behaupten. Er fuchte mit dem Adel in Sütland zu unters 
handeln; er bot demfelben an, daß er fi einem Schiedsgerichte 
unterwerfen wolle; er fuchte den Ausſpruch von Bifchöfen geltend 
zu machen. Alles dies Half ihm ebenfo wenig, ald der Ums 
fland, daß die Bauern von Seeland fi) zu feinen Gunften erflärs 
ten. Er wagte felbit in Kopenhagen, wohin er fih nad feiner 
Abfegung begeben hatte, nicht zu verweilen, und verlieh Anfang 
April an Bord einer Flotte fein Reich, um bei auswärtigen Fürſten, 
befonders aber in den Niederlanden, Hülfe zu ſuchen. Auch hierbei 
fand er jedoch feines Charakters wegen große Schwierigkeiten, und 
als er endlich nach fieben Jahren in Norwegen Iandete, flürzte er 
fi, wie wir unten fehen werden, in nod) größeres Unglüd. Er 
lebte in einer Zeit, wo die Verfuche, die entartete Geiſtlichkeit und 
ihre Lehren zu reformiren, überall politifhe Revolutionen hervors 
riefen, und da er mehrere Dale feinen Slauben wecfelte, fo 
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konnten ihm weder die Anhänger der alten noch die der neuen 
Kirche trauen. Indeſſen würde ihn Kaiſer Karl V. um ſeiner 
Kinder willen vielleicht doch mit Nachdruck unterſtützt haben, wenn 
nicht Chriſtian's Gemahlin, des Kaiſers Schweſter, ſchon im Januar 
1525 zu Gent geſtorben wäre, Auch würden wir, wenn Chriſtian 
anftatt eines dänifchen Evelmannes einen Bürgerlichen zum Haupt⸗ 
geſchichtſchreiber oder Biographen gehabt hätte, wohl mehr Gutes 


von ihm wiffen, als dies jegt der Fall ift. Übrigens hatte er von 


Anfang an den Kopf verloren und verließ fein Reich, noch ehe er 
Dazu geziwungen war. Dies geht aus der Gefchichte des erften 
Regierungs-Ssahres feines Nachfolger hervor. 

Sriebrih I. wurde zwar, fobald er nah Sütland gefommen 
war, zum König ausgerufen, und aud) die Inſel Fünen unterwarf 
fih ihm ſogleich; allein in Seeland und Schoonen hatten feine 
Gegner das Übergewicht. Da indeffen Chriftian gar nichts that, 
um fich zu behaupten, fo fammelte Sriedri ein Heines Heer und 
unterwarf, nachdem dasſelbe von den Lübeckern noch verftärft und 
auf einer Flotte derfelben nach Seeland hinüber gebracht worden war, 
diefe Inſel bis auf die Städte Kopenhagen und Kallundborg. 
Nachher ergab fih auch die letztere Stadt; die erflere aber wurde 
yon der Rand» und GSeefeite enge eingefchloffen. Jetzt endlich 308 
Ehriftion mit einem deutſchen Heere, das er durch glänzende 
Berfprechungen fich verfchafft hatte, und bei welchem auch Kurfürft 
Joachim J. von Brandenburg war, gegen Holftein heran. Friedrich 
Heß auf die Nachricht davon fogleich ein Volksaufgebot verfündigen ; 
noch ehe er aber mit demſelben in Holflein eintraf, waren Chriftian’s 
Truppen fehon wieder auseinander gelaufen, weil es diefem an 
Geld fehlte. Die Fortfeßung der Belagerung von Kopenhagen 
batte Srieprich feinem Sohn Chriftian und. dem Johann von 
Ranzo we übertragen. Diefe gerietben in große Verlegenheit, 
als einige Kriegsfchiffe des abgefegten Königs die ganze Flotte der 
Lübecker in die Flucht trieben und einen Vorrath von Proviant in 
die Stadt brachten. Die Befagung und die Bürger von Kopen- 
hagen vertheibigten fih hierauf noch bis in den December hinein, 
weil fie die fefte Erwartung begten, daß Chriftian Entfag bringen 
werde; al8 diefer aber nicht erfehten, ergaben fie ſich. Auch Malmö 
eapitulirte, und ganz Schoonen wurde dadurch genöthigt, dem neuen 
Könige zu huldigen. Übrigens zeigte Damals Siegbritte eine größere 
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Ausdauer und Entſchloſſenheit, als König Chriftianz fie verfocht in 
Verbindung mit dem Bürgermeifter Hans Mikfelfon von Malmö 
die Sache des vertriebenen Königs fo eifrig, daß Friedrich fie 
und Mikkelfon allein von der Gnade ausſchloß, welche allen Ver⸗ 
theidigern Malmö's gewährt wurde. 

König Chriftian entfagte auch nachher nit der Hoffnung, 
wenigftend Dänemarf und Norwegen wieder zu erlangen; denn er 
hatte nicht nur in diefen beiden Reichen, in.denen ihm viele Bür- 
ger, Bauern und Geiftliche zugethan waren, geheime Berbindungen, 
fondern e8 nahmen fi auch viele deutſche Fürften feiner an, um 
wenigſtens eine Entfhädigung für ihn zu erlangen, und er erhielt 
überdies Geld von niederländifchen Handelsleuten, welche die Hanfe 
verdrängen wollten. Um ihm auf irgend eine Weife zu helfen, 
veranftalteten feine Freunde dreimal Berfammlungen und Bes 
rathungen mit dänifchen Gefandten, einmal in Lübeck und zweimal 
"in Hamburg; ihre Bemühungen blieben aber ohne Erfolg, End⸗ 
lich faßte Chriftian, welcher beinahe jedes Zahr in Dänemark 
und Norwegen Briefe, Manifefte und heftige Proteftationen vers 
breiten ließ, den Entfehluß, fih mit Gewalt wieder in den Beſitz 
der Herrfchaft zu fegen. Zu diefen Zwede erlaubte ihm Karl V. 
oder vielmehr die beiden Prinzeffinnen, weldde in deflen Namen 
nad einander die Niederlande verwalteten (f. Th. XI. S. 434), 
- die Anwerbung eines Heeres in Holland. Chriftian brachte dort 
acht⸗ bis zehntaufend Abenteurer aller Länder zufammen. Diefe 
waren, da Ehriftian Fein Geld hatte und Karl V. ihm feines gab, 
den Einwohnern fehr Iäftig, bis endlih 1531 die niederländifchen 
Städte, befonders Amfterdam, Enfhuyfen und Rampen, fi dazu 
verftanden, fie in eines der nordifchen Reiche hinüber zu ſchaffen. 
Die Truppen wurden eingefchifft, um in Halland ans Land gefegt 
zu werden; da jedoch der Wind ungünftig war, fo erfolgte bie 
Landung nit dort, fondern in Norwegen. Das Glüd fehlen das 
mals Chriftian’s Lnternehmen begünfligen zu wollen, obgleich 
Friedrich und Guſtav fih gegen den gemeinfchaftlidhen Feind mit 
einander verbunden und von den wendiſchen Städten die Zufendung 
einer Flotte erlangt hatten. Als nämlich diefe Flotte anlangte, war 
die dänifche, welche fie begleiten follte, noch nicht ausgerüftet, und 
Ehriftian Fonnte daher mit der feinigen ungehindert in den Hafen 
yon Opslo (Chriftiania) einlaufen. Dies gefhah am Ende bes 
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Herbftes, Im Winter froren die Schiffe Chriftian’s im Hafen 
von Opslo fo ein, daß man ihnen, als endlich die dänische Flotte 
erfdienen war, erft im fpäten Frühjahr beifommen konnte. Es 
erklärte fi) daher. ganz Norwegen für Chriftian, und nur bie bes 
fefligten Pläße, wie das Schloß von Opslo und das von Agger- 
huus, blieben den Winter hindurd in der Gewalt der Dänen. 
Der norwegiſche Reichsrath erließ damals einen Abfagebrief an 
den dänifchen Reichsrath, weldyer fpäter von den Dänen auf Dies 
felbe Weife benugt worden ift, um die Unabhängigkeit des nor⸗ 
wegifchen Reidyes von dem ihrigen flreitig zu maden, wie fie in 
unferen Tagen das, was in Holftein vorgefallen ift, benugt haben, 
um biefes deutfche Land däniſch zu machen. 

Sobald im Frühjahr das Meer wieder offen war, verließen 
Die niederländifhen Schiffe die Küfte von Norwegen. Die Flotte 
der Dänen aber erfchien, von dem erwählten Bifhof von Odenſee 
befehligt und mit der hanfeatifchen vereinigt, im Mat 1532 bei 
Dpslo und fegte dort eine fo große Zahl Truppen and Land, daß 
Shriftian nit für rathfam hielt, einen Kampf auf offenem Felde 
zu verfuhen, fondern fih in Opslo einſchloß. Er gerieth jegt in 
vie größte Verlegenheitz denn feine meiften Leute hatten ihn, weil 
er fie nicht bezahlen Fonnte, verlaffen, und die däniſchen Befaßungen 
von Aggerhuus und Opslo bedrängten ihn in Berbindung mit 
Dem angefommenen Heere Friedrich's zu Lande, während bie 
Lübeckiſche Flotte ihn zugleich von der See her enge einfhloß. Er bot 
daher fogleih durch einen Brief, den er an den Befehlöhaber der 
dänifhen Schiffe fchrieb, eine Unterhandlung an. Wahrfcheinlich 
wußte er, daß Friedrich den Legteren beauftragt hatte, einen Ber, 
gleich einzugehen. Der dänifche Befehlshaber Tieß fi zwar auf eine 
Unterhandlung ein, 309 aber diefelbe bis zum Juni hin und be- 
nuste dieſe Zeit, um bie Norweger mit feinem Könige auszuföhnen. 
Dadurch ward Ehriftian’s Verlegenheit immer größer, und er hatte 
zulegt feine andere Wahl mehr, als fein Schidfal in die Hände 
feines Oheims zu legen. Er verftand fi) in einem am 11. Juni 
zu Aggerhuus abgefchloffenen Vertrage dazu, daß er feinen Ans 
fprüchen auf die Königreiche entfage, zu feinem Oheim nad) Kopen- 
bagen reife und perſönlich mit demfelben, über eine Entſchädigung 
unterhandele. Dabei hatte er jedoch die Vorficht, fih nicht unbe⸗ 
bingt in Friedrich's Hände zu geben; denn er bielt fich in einem 
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Artifel jenes Vertrages das Recht aus, daß er mit zweihundert 
feiner Leute eingefchifft werde und fowohl auf der Überfahrt, als 
{n Dänemarf und an jedem Orte, wohin er auf der Reife Tomme, 
volle Sicherheit haben folle, wogegen er feinerfeits ſich verpflich- 
tete, weder perſönlich noch durch Andere einen Briefwechſel zu 
Friedrich's Nachtheil zu unterhalten. 

Der unglüdlidhe Köntg, welcher nach dem, was wir von feinem 
Geiſteszuſtande kurz vor und nad) dem Stodholmer Blutbade, ſo⸗ 
wie von feinem Benehmen während feiner Verbannung willen, oft 
feines Berftandes nicht ganz mächtig war, wurde Damals auf eine 
ganz unwürdige Weife in eine Schlinge gelodt und dann von 
feinem Oheim graufam und ungerecht behandelt. Ob die Schuld 
der Berrätherei dem Bifchof, welcher den Vertrag von Aggerhuus 
ſchloß, over dem Könige zuzuſchreiben fei, bleibt ungewiß. Der 
Letztere hatte allerdings die dem Bifchof ertheilte Vollmacht, einen 
Bertrag zu fehließen, fpäter wieder zurüdgenommen und zwei an⸗ 
gefebene Männer gefhidt, um dies dem Heere fund zu thunz dieſe 
hatten aber dem König Ehriftian und dem Heere nichts davon ges 
jagt, und der Bifchof hatte fo gehandelt, als wenn feine Vollmacht 
noch beftehe. Chriftian wurde alfo unftreitig in die Falle gelodt. 
Übrigens ſchrieb er, ehe er ſich auf der däniſchen Flotte einfchiffte, 
einen langen Brief an feinen Oheim, veffen einleitende Worte fehr 
theologifch Tauteten. Es heißt nämlich in dieſem Briefe: „Wir 
fommen nunmehr zu Euch, lieber Herr und Bruder, als der vers 
Iorene Sohn, nicht allein als zu unferem werthen Oheim, fondern 
als zu unferem wiedergeborenen Bruder und Glied in Jeſu Chrifto, 
und begehren von Euch Rath, Hülfe und Troft a. f. w. u. f. mw.” 

König Friedrich, welcher bei Chriftian’s Ankunft in große Vers 
legenheit gerieth, berief fogleich den Adel oder mit anderen Worten 
Chriſtian's erbittertfte Feinde zu einem Neichstage. Auf dieſem 
rieth man ihm, den abgefeßten König ohne Rückſicht auf das ihm 
gewährte Geleit feftzuhalten. Auch die Gefandten Guflav Waſa's 
und der Hanfe forderten den König Friedrich auf, diefe Gelegen⸗ 
heit ſo zu benugen, daß dadurch Fünftigen Gefahren vorgebeugt 
werde. Einen Borwand zum Wortbruche gab der Bifchof von 
Odenſee, welcher den Vertrag mit Chriftian gefchloffen hatte, felbft 
an, indem er fagte, Chriftian habe eine Proclamation in das Auss 
land geſchickt. Während der fünf Tage, während beren man in 
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Kopenhagen über die Sache beratbfchlagte, wurde Ehriftian als 
©efangener auf dem Schiffe feftgehalten. Am fechsten führte mar 
ihn unter dem VBorgeben, daß er nad Flensburg, wo der König 
fi befinde, gebracht werben fole, nad Sonderburg. ‚Hier ward 
er in das Schloß gebradit und als Gefangener feitgehalten. 
Seine dortige Gefangenfchaft war fehr hart; denn man hatte alle 
Tenfler des gewölbten Zimmers, in das er eingefperrt ward, bis 
auf eines, durch welches ihm das Effen gereicht wurde, zugemanert, 
Ein Zwerg, den man ihm zugefellte, bediente und beluftigte ihn. 
Nach zwölf Jahren wurde feine Haft gemildert, und 1549 brachte 
man ihn nach Kallundborg, wo er zwar, weil Friedrich und fein 
Sohn durch einen in die Hände von vier adeligen Derren gegebenen 
Revers fich verpflichtet hatten, Ihn nie frei zu Jaffen, in Gefangen» 
ſchaft blieb, aber doch in jeder Beziehung feinem Stande gemäß 
behandelt ward. Dort flarb er nad zehn Sahren. In Sonder- 
burg pflegte man vordem ben Fremden das Zimmer zu zeigen, 
welches zu feinem Kerfer gedient hatte, 

Während der unglädlichen Verſuche Chriftian’s, wieder in den 
Beſitz der dänifchen Krone zu gelangen, ward König Guſtav von 
Schweden vorzugsweife Durch die vielen Unruhen in Anſpruch ges 
nommen, welche bei der ſchon fo Tange dauernden gänzlichen Zer- 
rüttung des ſchwediſchen Reiches unvermeidlich waren. Er dämpfte 
diefelben theils durch furdtbare Strenge, theils Durch weife 
Mäfigung, durch ängftlidhe Beobachtung der Berfaffung und durch 
Erlaffung verfländiger Geſetze, und begründete auf foldhe Weife 
gleich in den erſten zehn Jahren feiner Regierung einen neuen ge- 
jeglichen Zuftand in Schweden. Die Reformation der Kirche bes 
trieb Guftav ebenſo, wie fein Nachbar Friedrich, mit großer Be⸗ 
hutſamkeit und Schonung. Beide Könige erleichterten fih Die 
Kirdhenverbefferung in ihren Reichen dadurch, daß fie Die Hierarchie 
beibehielten, daß fie diefe und den Eultus ganz nad alt-Zutherifcher 
Weife einrichteten, daß fie ebenfo, wie dies bei der Gründung der 
anglifanifchen Kirche gefchah, den weltlichen Großen alle Bortheile 
des Kirchenweſens überließen, und daß fie nicht einmal gleich den 
Anglifanern dem Calvinismus irgend einen Einfluß auf bie 
Glaubenslehre geſtatteten. Es war indeffen nicht Teicht, die alte 
Lehre ganz zu verdrängen, und auch noch nad) dem Sabre 1527, 


in welchem das Lutherthum förmlid zur Staats⸗ „Religion bes 
Schloſſer's Weligeſch. f. d. d. V. XI. 
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ſchwediſchen Reiches gemacht wurde, fand die Neuerung an vielen 
Orten heftige Gegner. 


c) Skandinavien von Chriſtian's IT. Gefangennehmung an bis zum Tode 
Guſtav Waja’s. 


Die Unternehmung Chriftian’s II. hatte eine Innige Berbindung 
zwifchen Schweden und Dänemark hervorgerufen, und Guſtav 
Waſa hatte fogar das zu den däniſchen Befigungen jenfeit des 
Sundes gehörende Bohuslehen aufgegeben. Die deutfchen Städte 
hatten freitih beim Kampfe mit Chriftian das Beſte gethanz fie 
machten aber auch dafür übertriebene Anfprüche an die Dankbarkeit der 
norbifhen Könige. Sie forderten namentlidh, daß die Niederländer 
von dem Oftfee-Handel ganz ausgefehloffen würden. Schon vorher 
hatte Lübed die Rückzahlung von adhtundzwanzigtaufend Reichsthalern, 
e8 die für Guſtav ausgegeben, mit ſolchem Nachdruck verlangt, daß 
diefer 1530, als er die Hülfe der Lübecker nicht entbehren Fonnte, feine 
Schweden auffordern mußte, in jedem Kirchenfprengel des Reiches 
die zweitgrößte Glocke einfchmelzen zu Taffen. In Norwegen waren 
die privilegirten Handels» und Gewerbsleute der verbündeten 
deutfchen und wendiſchen Städte weit mächtiger, als der däniſche 
König. Das fogenannte hanfeatifhe Comptoir in Bergen bildete 
einen Staat für fich, welcher nicht nad) daͤniſchen oder norwegifchen, 
fondern nah hanfeatifhen Gefegen regiert wurde. Alle Beamte, 
Handelsleute und Seefahrer eines ganzen Diftrictes fanden unter 
der Gerichtsbarkeit dieſes Comptoirs. Ya, die zahlreichſte Hand» 
werfsflaffe in Norwegen, tie Lederarbeiter. aller Arten und 
Oattungen, die in fünf Ämter vertheilt waren und unter dem Namen 
der Schuſter⸗Gilde zufammengefaßt wurden, gaben ſich als Deutfche 
unter den Schuß jenes Comptoirs, und genoffen dann der hanfeatifchen 
Privilegien, indem fie fortan, ohne die Steuern der Bürger zu bes 
zahlen, bürger!iche Gewerbe trieben und, ohne Die Landes⸗Regierung 
zu fragen, aud) Andere in ihre Gemeinfchaft aufnahmen. Chriſtian I. 
hatte die Hanfeaten durch Begünftigung der blühenden nieber- 
Ländifhen Handlung und durch Siegbrittens Steuerweſen gefränft, 
Sie hatten ſich dafür furdhtbar gerächt und 1532 die Dänen fogar 
zu einem Bertrage gezwungen, nad) welchem die Niederländer ganz 
yon der Oſtſee ausgefchloffen werben folltenz dieſer Vertrag war 
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aber nachher nicht beftätigt worden. Die Handelsſtädte glaubten 
daher nicht genug belohnt zu fein. Sie fuchten ein Übergewicht zu 
behaupten, das fi) nicht mehr behaupten Heß, und wollten den 
Handel, welcher eine ganz andere Richtung genommen hatte, mit 
Gewalt in die alte Bahn zurüdprängen. Sie verloren dadurch Ihr 
feitheriges Anfehen in Skandinavien gänzlich, und veranlaßten nad 
Friedrich's Tode einen Krieg in Dänemark, welcher der Stadt 
Lübeck verderblich ward. 

Im Sabre 1533 ftarb Friedrich I. von Dänemark zu Gottorp, 
wo er fih gewöhnlich aufhielt. Unmittelbar nad) feinem Tode 
wurde, da Dänemarf anerfannter Maßen ein Wahlreih war, ein 
Reichstag verfammelt, um einen neuen König zu ernennen. Auf 
biefem Neichstage erſchienen auch Gefandte des holfteinifchen und 
fohleswigifchen Adels, welcher ebenfalls das Recht feinen Herzog 
zu wählen in Anfpruh nahm. Doch hielten tie Lesteren auf 
einem in Kiel gehaltenen Landtage eine befondere Wahl, und 
e8 ward dort, wiewohl nicht ohne große Schwierigkeiten, Friedrich's 
Sohn erfter Ehe, Chriftian, gewählt. Diefer übernahm die 
Regterung yon Schleswig und Holftein nicht blos in feinem Namen, 
fondern auch als Vormund feiner Brüder, welde aus zweiter 
Che und viel jünger als er waren, und mit denen er fpäter theilte, 
In Dänemark wurde die Wahl ein ganzes Jahr Tang hinaus⸗ 
gefchoben, weil man, um die beſtehende Oligarchie zu befeftigen, 
gern einen der jüngeren Prinzen oder gar einen ganz fremden 
Fürften zum Könfge machen wollte. Während diefes Jahres Tag 
die ganze Gewalt des Reiches in der Hand der Oligarchen, welche 
nachher auch den neuen König durch eine harte Capitulation zum 
Sklaven der Sunfer madten. Es ward nämlich die Regierung durch 
den Reichsrath geführt, deſſen drei vornehmfle Mitglieder die 
königlichen Gefchäfte in der Weife verfahen, daß der Reichs⸗Hof⸗ 
meifter‘, früher Droft genannt, als NReicheverwefer, der Kanzler 
als Oberrichter, der Reichs⸗Marſchall als Oberfeldherr waltete. 

Diefe Oligarchie war den Lübeckern nit gewachfen, die fi 
damals durch zwei fühne Männer von Talent und Energie, 
Marfus Meier und Georg Wullenwever, zu dem doppel⸗ 
ten Verſuch hinreißen ließen, einen Lübeckiſchen Schügling auf den 
dänifhen Thron zu bringen und zugleich den Handel und die 

Macht der Hanfe, im Widerſpruch mit den Forderungen der Zeit 


25? 


—— 


884 Geſchichte der neueren Zeit. 


und zum Nachtheile der Niederländer, mit Gewalt in Der 
alten Richtung zu erhalten. Diefer zwiefahe Verſuch war 
mit einer Berfaffungsveränderung verbunden, welde die ges 
nannten beiden Männer in der Stadt Lübeck durchfegten. Syn 
Lübeck war dad Statut Heinrich's des Löwen, des eigentlichen 
Gründers der Stadt, nad) welchem bie von der ganzen Bürger- 
fehaft erwählten Mitglieder des Rathes nicht länger als zwei 
Sabre in demfelben bleiben follten, in Bergeffenheit gerathen; Die 
Rathsglieder wurden auf Lebenszeit erwählt, und neben ihnen 
beftand ein Collegium von hundertvierundfechgzig Bürgern, aus 
welchem der Rath ergänzt ward. Diefe Einrichtung wünſchten 
Meier und Wullenwever in eine reine Demofratie umzuwandeln, 
vermöge deren fie felbft die Dietatur ebenfo erhalten mußten, wie 
dies in unferen Tagen bier und da einigen radikalen Volfsführern 
gelungen ift. Beide Männer waren urfprünglich geringen Standes. 
Meier war zuerft Schmiedmeiſter in Hamburg geweſen und dann 
Miethfoldat geworden. Er hatte als folder im Solde des Her- 
zogs von Holftein ein Fähnlein angeführt, und war nachher von 
den Lübedern in Dienft genommen worden, um bie Truppen anzu⸗ 
- führen, welche diefe dem Kaifer gegen die Türken zu Hülfe ſchickten. 
Nach feiner Rückkehr ward er Stadthauptmann yon Lübeck, heirathete 
eine ſehr reiche Wittwe und hatte, ohne im Rathe zu figen, großen 
Einfluß in der Stadt. Sein Freund Wullenwever war feine Ereatur, 
weil er die Eigenfhaften eines Wühlers, wie man es in unferen 
Zagen genannt hat, in ausgezeichnetem Grade beſaß. Wullens 
wever war in Gefchäften erfahren, der Rede mächtig und als 
Redner beliebt. Sein Freund brachte ihn zuerft unter die Hunderte 
vierundfechgzig und dann in den Rath, und ſchon drei Wochen 
barauf ward Wullenwever Bürgermeifter. 

Seine Ernennung zum Bürgermeifter fand gerade in bemfelben 
Sahre Statt, in welchem Friedrich I. farb und die Dänen über 
bie Wahl eines neuen Königs nicht einig werden Tonnten (1533). 
Die beiden Demagogen faßten daher die Hoffnung, daß fie bei 
biefer Gelegenheit Dänemarf gewiffermaßen zur Provinz von 
Lübeck würden machen können. Sie gefellten ſich, um dies durch⸗ 
äufegen, zwei Deutfche zu, welche in däniſchen, zur Hanfe gehören» 
renden Städten denfelben Einfluß hatten, wie fie in Lübeck, nämlich 
den Bürgermeifter von Kopenhagen, Ambrofius Buchbinder, 
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und den Bürgermeiſter von Malmö, Georg Mynter. Der 
Letztere war in Weſtphalen geboren, und hatte in Verbindung 
mit einem Pflegefohne, welchen die Hamburger nachher als Sees 
räuber hinrichten Tiefen, Kaperei getrieben. Er war bei biefem 
Geſchäfte reich geworben, ohne ſich dadurch beſchimpft zu haben; 
denn auch die Dithmarfchen hielten es für ein ehrliches Gewerbe, 
wenn man fi zur See auf diefelbe Weife bereichere, wie bie 
Beduinen in der Wüfte thun. Mynter hatte ſich durch Muth und 
Gewandtheit ausgezeichnet, und war vom König Friedrich, dem 
er wichtige Dienfte geleiftet hatte, mit einem Leben und mit der 
Ritterwürde belohnt worden. 

Sobald Wullenwever und Mejer in Lübeck den überwiegenden 
Einfluß erlangt hatten, trugen ſie darauf an, daß man das oben 
erwaͤhnte Statut Heinrich's des Löwen in Betreff der Rathsglieder 
wiederherſtelle, und daß fortan die Befchlüffe der Regierung wieder 
wie früher in den Berfammlungen der ganzen Bürgerfchaft gefaßt 
würden. Die Annahme diefer Anträge bewirkten fie zum Theil 
dadurch, daß fie der Bürgerfhhaft bewiefen, die alte Religion werde 
nie ganz abgefchafft werben Fönnen, wenn nicht der gejfammte 
Rath umgeftaltet werde, Gleih darauf wurben beide Männer 
als Gefandte nah Dänemark geſchickt, um ſowohl auf die Königs⸗ 
wahl einzumirfen, als auch die Unterflügung der Dänen bei den 
Feindfeligkeiten nachzuſuchen, welche Lübeck gegen die Niederländer 
bereit8 geübt hatte und noch ferner üben wollte. Sie erreichten 
jedoch weder den Ießteren Zweck, noch gelang es ihnen, den Herzog 
Chriſtian von Holfteln, Friedrich's I. älteften Sohn, dazu zu bes 
wegen, daß er ihr Schüsling werde und ſich von. ihnen unter 
läftigen Bedingungen zur Herrfehaft in Dänemark verhelfen laſſe. 
Sie famen daher auf den Gedanken, dem dänifchen Volke einen 
demofratifhen König aufzubringen, indem fie den gefangenen 
Ehriftian IT. befreien und wieder auf den Thron fegen wollten, 
Diefen hätten auch die Bifchöfe gern wieder als Herrfcher gefehen, 
weil er damals der alten Lehre wieder günftig zu fein ſchien, 
für welche diefelben noch immer arbeiteten. Als die Wiedereins 
feßung Chriftian’s IT. nicht durchzuführen war, fahen die beiden 
Demagogen ſich nad einem anderen Werkzeug für ihren Plan um, 
und jpannen in Verbindung mit den Bürgermeiflern von Kopens 
bagen und von Malmd, welche Beide in der bäniichen Wahlvers 
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fammlung Sit und Stimme hatten, eine weitausfehende Kabale 
an. Sie veranlaßten dadurch einen Krieg, welden man den 
Grafen-Krieg nannte, weil die Bürgermeifter von Lübeck, Kopen⸗ 
hagen und Malmö den Königen von Schweden und yon Dänes 
marf zwei Grafen, den yon Hoya und den von Oldenburg, ent⸗ 
gegenfeßten. 

Die kühnen Demagogen von Tübed brachten es nicht blos dahin, 
daß Lübeck und die wendifchen Städte überhaupt, um bie Nieder- 
länder mit Gewalt aus der Oftfee zu verbrängen, eine Flotte aus⸗ 
rüfteten, deren Unternehmungen jedoch nicht gerade glüdlidh waren, 
fondern fie begannen auch einen Streit mit Guſtav Waſa. Diefer 
König hatte, um der Hanfeaten nicht mehr zu bedürfen, ſchon 1526 
‚ mit der Statthalterin der Niederlande, Margaretha von Deftreich, 
einen Bertrag gefhloffen, und war mit den Rübedern wegen der 
Abrechnung in Zwiſt gerathen. Er hatte faft Die ganze geliehene 
Summe in Terminen zurüdgezahlt, weigerte fi) aber den letzten 
Reſt derfelben zu berichtigen, weil er übervortheilt worden zu fein 
glaubte. Die Lübeder entfhädigten fi hierauf dadurch, daß fie 
ihm gehörende Schiffe fammt der Fracht wegnahmen. Dies 
ward von Guſtav als eine willflommene Gelegenheit benugt, um 
fid) des Drudes ihrer läſtigen Handel8-Privilegien zu entledigen. 
Er hob diefe Privilegien auf und nahm alle Rübedifchen Schiffe, 
welche in fchwedifchen Häfen lagen, in Beſchlag. Die Lübeder 
dagegen übten dadurch Vergeltung, daß fie ſich der vielen unzus 
frievenen Herren in Guſtav's Reiche annahmen. Guſtav hatte 
naͤmlich durch die Strenge, mit der er eine eigentlich monarchifche 
Gewalt in Schweden zu gründen fuchte, einen Theil feines Volkes 
gegen ſich erbittert. Selbft die Dalefarlier, die ihm früher gegen 
Chriſtian II. fo eifrig beigeftanden hatten, gehörten zu den Unzu⸗ 
friedenen, und er hatte nicht nur dreimal gegen fie zu Felde ziehen 
müſſen, fondern fi fogar auch genöthigt gefeben, den Mann, in 
defien Scheune er einft als Bauernknecht gebrofehen hatte, hin⸗ 
richten zu laſſen. Auch unter den Großen des Reiches gab es 
viele Misvergnügte. Zu diefen gehörte fogar Guſtav's Schwager, 
Graf Johann von Hoya, der ſich mit Guſtav fo ſehr verfeindete, 
daß er mit Frau und Kindern nad Lübeck entfloh. Er wurde 
dort mit öffentlichen Freudenbezeugungen aufgenommen, es fams 
melten fih bald alle unzufrievenen Schweden, unter ihnen au 
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Buftav Trolle, um ihn, und er bot endlich Die Hand zudem, was 
die beiden Lübecker Demagogen gegen Schweden im Schilde führten. 

Zu berfelben Zeit fand fih auch ein deutſcher Graf, welcher 
ben. beiden Häuptern von Lübeck behülflih war, den Herzog 
Chriſtian von Holftein, des Königs Friedrich I. Sohn, vom dan, 
iſchen Throne auszuſchließen. Dies war Graf Chriftoph von 
Oldenburg, ein jüngerer Enkel von Chriftian’s I. Bruder Ger: 
hard, weldem diefer Oldenburg abgetreten hatte. Er hatte ſich 
im Kriege mit den Türken ald guter Haudegen ausgezeichnet, war, 
obgleich er dem Proteflantismus angehörte, Domberr zu Bremen 
und Köln, befaß nichts als die Güter eines einzigen Klofters, und 
wänfchte eine weltliche Derrfchaft zu erlangen. Mit ihm verbanden 
ſich Wullenwever und Mejer ganz in der Stille zu dem Zwecke, 
bie Erwählung des Herzogs Ehriflian von Holftein zum König von 
Dänemark zu hintertreiben, flatt feiner den abgefegten König Chris 
ſtian IL wieder auf den bänifchen Thron zu erheben und diefem 
dann den Grafen Chriftoph zur Seite zu geben. Der Lestere warb 
hierauf mit Lübedifchem Gelde ein Heer, und forderte den Herzog 
son Holftein durch ein Schreiben auf, den gefangen gehaltenen 
König Chriftian IL frei zu Taffen. Doch ſchickte Ehriftoph feinen 
Brief nicht eher ab, als bis alle Anftalten zum Kriege getroffen 
waren; dann aber drohte er dem Derzoge mit einem Angriffe, 
wenn derfelbe feine Forderung nicht erfülle. Mit dem Plane der 
beiden Lübeder und des Grafen Ehriftoph waren auch die Bürgers 
meifter von Kopenhagen und Malmö, fowie die daͤniſchen Bifchöfe 
einverftanden, welche die Erwählung Ehriftian’s yon Holftein zum 
Könige hinhielten, weil diefer eifrig Lutherifh war. Dagegen erfchien 
dem Rathe von Lübeck, obgleich er unter Wullenwever’s und Mejer’s 
Einfluß gewählt worden war, bie Sache zu kühn. Die beiden 
Demagsgen mußten alfo, wenn fie durchdringen wollten, zu einem 
neuen Gewalifitreihe fchreiten. Sie beriefen im April 1534 eine 
allgemeine Berfammlung der Bürgerfhaft, welche, wie gewöhnlich, 
in der Kirche gehalten wurde; und in diefer Verfammlung wußte 
Wullenwever von ber Kanzel herab bie niebere Bürgerfchaft frü 
feinen Plan zu gewinnen und fo die Einwilligung zu einem neuen 
Gewaltftreidhe zu erlangen, welcher darin befand, daß ein Theil 
der Mitglieder des beftehenden Rathes verbannt, ein anderer Theil 
verhaftet wurde, 
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Jetzt konnte Wullenwever ungehindert feinen Plan durchführen. 
Er ließ alsbald den Grafen Ehriftoph mit feinen Sölpnern nad) Lü⸗ 
beck fommen, indem er, um feine eigentlichen Abfichten zu verdecken, 
vorgab, die Stadt wolle ſich des Grafen zu dem Kriege bedienen, 
welcher ſchon Längft zwiſchen ihr und dem Herzog Ehriftian von 
Holftein ausgebrochen war. Am 19. Sunt 1534 wurden Chriſtoph's 
Truppen auf der Lübedifchen Flotte eingefchifft und nah Dänes 
mark übergefebt, wo die beiden befreundeten Bürgermeifter von 
Kopenhagen und Malmd Alles zu ihrer Aufnahme vorbereitet 
hatten. Wullenwever führte die Flotte, Mejer das Heer. Man 
rechnete bei dem Unternehmen gegen Dänemarf aud auf den 
König Heinrih VII. von England, welchen bie beiden Lübeder 
Demagogen durch die Borfpiegelung, daß fie Ihm das bänifche 
Reich verichaffen ober doch den gefangenen Chriftian II. bes 
freien und den römifchen Glauben fchügen würden, diplomatiſch 
getäufcht hatten, der aber freilich bald erfannte, daß er 
betrogen ſei. Chriftoph warb in Malmö und in Kopenhagen 
freundlidy aufgenommen, ganz Schoonen und Seeland unterivarfen 
fih ihm als dem Stellvertreter des gefangenen Chriftian II., und 
er wollte eben nad Fünen überfeben, ale endlich die Adels⸗ 
Oligarchie und die Bifchöfe in Sütland ihren Widerftand gegen 
die Erwählung eines neuen Königs aufgaben, und zu gleiher Zeit 
Herzog Chriftian von Holflein mit einem Heere vor der wehrlos 
gelaffenen Stadt Lübeck erſchien. Am 1. Zuli 1534 warb der 
Legtere als Ehrifttan IH. in dem jütländifchen Orte Nye zum 
König von Dänemark und Norwegen erwählt, ohne daß er den 
Anhängern der alten Lehre etwas Anderes verfprecdhen mußte, als 
die beſtehende Rirchenverfaffung fo lange aufrecht zu erhalten, bis 
in Übereinftimmung mit den Neichsräthen Weiteres Darüber bes 
ſchloſſen werben könne. Dem neuen Könige fehlen freilih das 
Schickſal nicht gewogen zu fein; denn auch die Bauern von Jüt⸗ 
land erklärten fi faft einftimmig für Chriſtian IL und feinen 
Stellvertreter Chriſtoph, und brachten dem Adel fogar eine bedeutende 
Niederlage bei. Allein e8 beruhte im Grunde doch Alles auf den 
Lübeder Demagocgen und ihrer Partei, und jene Beiden benahmen 
fih nicht nur, als fie zur Vertheidigung der Stadt gegen bie Holfteiner 
zurückgekehrt waren, fehr ungefdhidt, fondern es gab auch in Lübeck 
ſelbſt eine mächtige Gegen-Partei, zu welcher alle früheren Raths⸗ 
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herren gehörten. Außerdem mifchte ſich jetzt auch der Schmalfalb- 
ice Bund ein, weil er fürdtete, die Grafen⸗Fehde möchte dem 
Lutherthum gefährlih werden. Die Fürſten und Städte dieſes 
Bundes dachten dabei durchaus nit an eine Schlichtung ber 
däniſchen und ſchwediſchen Händel; fie wollten vielmehr nur im 
Lübeck felbft die Eintracht Herftellen. Um dies zu Stande zu 
bringen, kamen die Herzöge von Medienburg und Lauenburg, ſowie 
die Geſandten Philipp's des Großmüthigen und der Städte Ham⸗ 
burg, Lüneburg, Wismar, Stralfund und Roſtock in Lübeck zus 
fammen. Ste traten, um den Landfrieden im nördlichen Deutfchs _ 
land wiederberzuftellen, alsbald mit Chriſtian II. und den Lübeckern 
in Unterhandlung, und braten am 18. November 1534 wirklich 
eine Übereinkunft zu Stande, vermöge deren bie beiden Krieg 
führenden Theile ſich verpflichteten, innerhalb der Grenzen des 


deutſchen Reiches Frieden zu halten und ſich megen des Schadens. 


erjages der Entfheidung der Vermittler zu fügen. In Lübed felbft 
wurde zwar die Eintracht nicht dadurch bergeftellt, daß man bie 


- alte Berfaffung wieder einführte; wohl aber änderte man den Rath 


und das Bürger-Coflegium, und Wullenwever mußte nicht nur das 
Bürgermeifter- Amt niederlegen, fondern fogar auch auf einige Zeit 
die Stadt verlaſſen. Deffen ungeachtet behielten die beiden Wühler, 
von welchen der Eine, Meier, gerade damals neue Hülfstruppen 


nah Seeland führte, ihren Einfluß, und Wullenwever wurde 


gleich darauf wieder zum Bürgermeifler gewählt. Das Glück hatte 
aber jedt die unternefmenden Männer verlaffen, welche, was felbft 
einem Philipp II. nicht möglich war, den Handel mit Gewalt feft- 
halten und ihm eine willkürliche Richtung geben wollten. 

Bis zum Ende des Jahres 1534- waren, Graf Ehriftoph und 
die Partei der beiden Lübeder noch in ihren Unternehmungen 


glücklich, und Chriftoph hatte nicht blos alle dänischen Provinzen 


jenfeit des Sunves, fondern auch Seeland, Laaland und Falter 


‚in feiner Gewalt; im erſten Monat des Jahrs 1535 aber wendete 


fih das Glück ganz auf die Seite ihrer Gegner. Guſtav Wafa 
war damals, weil auch fein Reich bedroht ward, in die an 
Schweden grenzenden Provinzen Dänemark's eingerüdt, hatte viele 
unzufriedene Dänen mit. feinem Heere vereinigt, und lieferte im 
Januar 1535 bei Helfingborg dem Grafen Chriftoph und dem 
Markus Diefer ein entfcheidendes Treffen, in welchem er fiegte 
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und Mefer gefangen wurde. In Betreff des Lebteren Fonnten bie 
Schweden und Dänen nicht einig darüber werden, wem derfelbe als 
Gefangener eigentlich gehöre; er wurde daher bis zur ausgemachten 
Sache auf Bas Schloß von Warbbierg gebracht, und zwar unter der 
ausbrüdlichen Bedingung, daß er, aud) wenn er fpäter den Schweden 
zufalle, doch am Leben erhalten werben folle.. Er fand, da man 
ihn in Warbbierg frei umhergehen ließ, bald Gelegenheit, durch 
eine Anzahl Soldaten, welche er heimlich in die Burg zu bringen 
wußte, diefe in feine Gewalt zu befommen, wobei er noch Dazu 


große Beute machte. 


Graf Ehriftoph gerieth nad feiner Niederlage bei Helfingborg 
fowohl in Schoonen als auf der Infel Seeland in große Berlegen- 
heit. Died beivog die vier Männer, deren Werkzeug er war, fi 
nach einem zweiten fürftlichen Führer umzufehen. Sie erforen 
dazu den Herzog Albrecht VL von Mecklenburg, welcher mehr Macht 
befaß, als Chriſtoph. Wullenwever felbft führte den Herzog Albrecht 
auf Lübeckiſchen Schiffen nach Kopenhagen. Albrecht war jedoch nicht 
nur wie Chriftoph ein Abenteurer, fondern er brachte auch flatt 
einer ſtarken Kriegerſchaar feine Sagdgeräthfchaften, Hunde, Ballen 
und Diener mit. Seine Herbeiziehung rief natürlih nicht nur 
von Anfang an eine Zwietracht zwifchen ibm und Chriſtoph, 
fondern auch zwifchen dem Lesteren und den Lübedern hervor, und 
bies fegte den König Ehriftian II. in den Stand, fein Reich zu 
erobern, Schon im Suni 1535 wurden die Lübeder durch bie 
foniglihen Truppen in einer blutigen Schlacht befiegt, in welcher 
fie fünfzehnhundert Mann und ihr ganzes Geſchütz verloren und 
auch Guſtav Trolle, ſowie die Grafen von Hoya und von Tecklen⸗ 
burg auf dem Schlachtfelde blieben. Sn Folge dieſes Sieges 
ward Chriftian Herr der Inſeln Affens und Fünen. Er febte 
bierauf nad) Seeland über, wo er Kopenhagen zu Waffer und zu 
Rande belagerte. Er war flark genug, nicht blos Chriftoph und 
Albrecht in Kopenhagen enge einzufchließen, fondern auch zu ders 
felben Zeit Nyeföping auf Falfter, Aaleholm, Kallundborg und 
Helfingör angreifen zu laffen und überdies noch ein Heer zur 
Belagerung der Stadt Malmd abfihiden zu können. Diefes Heer 
befreite ihn zunächft von einem Urheber des Grafen⸗Krieges. Die 
bänifchen Truppen richteten naͤmlich, fobald fie in Schoonen ges 
landet waren, ihren Angriff fogleih auf Wardbierg, welches Mejer 
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noch immer inne hatte, und diefer erfannte bald die Unmöglichkeit 
fih zu behaupten. Er erbot fi) alfo unter der Bedingung, daß 
man ihm die Erhaltung feines Lebens zufichere, zur Übergabe. 
Diefe Berpflihtung ward, in Abwefenheit des Oberanführers 
Melchior Ranzowe, von den Unterbefehlshabern des feindlichen 
Heeres eingegangen; Ranzowe glaubte ſich aber nachher nicht an 
diefelbe gebunden. Er und Alle, die ihn umgaben, verlangten 
vielmehr ohne Rüdjiht auf die Vorftellungen der Unterbefehls- 
haber, daß, Mejer vor ein peinliches Gericht geftelt, oder 
mit anderen Worten, daß er gerichtlich gequält und enthauptet 
werde. Died gefhah denn auch, und zwar auf die graufamfte 
Weiſe. | 

Wullenwever gerietb um biefelbe Zeit ebenfalls in die Hände 
feiner Feinde. Er wurde, als er einft von Lübeck in das Bremiſche 
reifte, um Dort Die Werbungen zu betreiben, auf Beranlaffung des 
Bremer Dom⸗Kapitels verhaftet, weil er mit katholiſchen Geiftlichen, 


die zum Bremer Stifte gehörten, übel umgegangen war. Das 


Dom» Kapitel Tieferte ihn an Herzog Heinrich den Syüngeren 
yon Braunſchweig aus, welcher befanntlih (ſ. Th. XI. S. 185 ff.) 
ein wüthender Feind Luther's und der zur Hanfe gehörenden Stäbdte 
Braunfchweig und Goslar war. Diefer überließ ihn durch einen 
förmliden Vertrag an König Chriftian II. Der Lestere ſchloß im 
Februar 1536 unter deutfcher DBermittelung zu Hamburg ein 
Friedens-⸗Bündniß ınit Lübeck. Vermöge diefes Vertrages machten 
die Lübecker fi) verbindlich, den Herzog Albrecht und den Grafen 
Chriſtoph nicht weiter zu unterflügen, wogegen ihnen erlaubt ward, 
ihre Truppen vom bänifhen Gebiete unverlegt zurüdzuziehen. 
Auch Albrecht und Chriftoph follten, wenn fie fih zur Übergabe 
von Kopenhagen und Malmö bewegen ließen, mit ihren Soldaten 
und Gütern abziehen dürfen. Endlich wurden den Lübeckern nicht 
nur ihre Privilegien erneut, fondern auch die Belehnung mit 
Bornholm auf fünfzig Jahre verlängert. Segt blieb nur no 
übrig, daß man fih Wullenwever’s entledige, über den auch ber 
deutfche Kaifer fehr unmwillig war, welcher auf der Wiederher⸗ 
ftellung des alten Rathes und der alten Berfaffung von Lübed 
drohend beftand. Man machte dem Bürgermeifter , der fi 
in Chriftlan’s Gewalt befand und deſſen fih niemand annahm, 
ben Proceß, verurtheilte ihn zum Tode und ließ ihn nach ber 
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Tanntbaltfchen Sitte jener Zeit viertheilen und aufs Rab 
flechten 9). 

Im folgenden Jahre wurde auf einer glänzenden Bundesver- 
fammlung der Hanfe, welcher Gefandte der Etädte Danzig, Dort⸗ 
mund, Köln, Deventer, Zwoll und Kampen beimohnten, der Bes 
ſchluß durchgefegt, daß der alte Rath von Lübeck wieder eintreten 
und die alte BVerfaffung wieder eingeführt werden follte. Auch 

erhielten damals die Lübeder auf Chriftian’s Verwendung ihre 
Privilegien in Schweden wieder, Albrecht und Chriftoph behaup⸗ 
teten fi freilich, auch nachdem fle von den Tübedern aufgegeben 
worden waren, in Dänemark; ald aber Mynter in Malmd capi- 
tulirt hatte und die Deutfchen in Kopenhagen durch Hunger und 
Mangel zur Berzweiflung gebracht wurden, fügten fie ſich noth⸗ 
gebrungen in die Umftände. Man gewährte ihnen eine Capitulation 
und freien Abzug; doch mußten fie fich, ehe fie entlaffen wurden, einer 
befchimpfenden Demüthigung unterwerfen, Übrigens mußten vie 


Hanſe⸗Städte nicht Tange nachher die Privilegien, die fie zum Nadj- 


theile der Landes-Einwohner gebrauchten, wieder aufgeben, nament- 
lich aud) das fogenannte hanfeatifhe Comptoir oder den Staat im 
Staate, den fie in Norwegen gebildet hatten (f. S. 382). 

Nach dem Grafen-Kriege reformirten endlich Chriſtian III. von 
Dänemarf und Guſtav Wafa von Schweden die Fire in ihren 
Reihen. Sie thaten dies auf eine allerdings gewaltſame Weiſe, 
weil die Fatholifche Geiftlichfeit und das an Ceremonien gewöhnte 
Volk ihnen am heftigften widerftanden hatte. Beide Könige vers 
nichteten die weltliche Macht des Klerus, vermehrten aber dadurch 
freilich auch die Übermacht des Adels, welcher nachher in Däne- 
marf bei jedem NegierungssMWechfel den Königen durch Wahls 
Sapitulationen die Hände fefter band. Chriftian ließ 1536 an einem 
und bemfelben Tage alle däniſchen Biſchöfe verhaften, und ſchritt 
hierauf zur gewaltfamen Einziehung der geiftlichen Güter. Guſtav 
war anfangs fogar Willens, ftatt der Epiſtopal⸗ Verfaſſung die 
Presbyterial⸗Verfaſſung einzuführen. 


*) Da Cragius (historia Christiani regis pag. 116) im Irrthum iſt, fo 
bat Mallet in feiner däntfchen Gefchichte Fälfchlich berichtet, Wullenwever ſei auf 
Berlangen der Xübeder in Braunfchweig hingerichtet worden. Willebrandt's 
Chronik erwähnt den Ort der Hinrichtung nicht ausdrücklich. Auch in Holberg’s 
däniicher Sefchichte tft ein Irrthum. 
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Chriſtian ging ans dem gefährlichen Kampfe, den er an ber 
Epige des holfteinifchen und dänifchen Adeld gegen die Bürger 
und Bauern, gegen die römiſche Hierarchie feines Reiches und 
namentlidy gegen den mächtigen veutfchen Stäbtebund unternommen 
hatte, fiegreicdy hervor. Nur mit Guſtav Waſa von Schweden 
blieb er vorerfi noch in Streit, theild wegen der Inſel Gothland, 
in deren Befige Dänemark fi behauptete, theild wegen der brei 
Kronen im däniſchen Wappen, welche einen Anfpruch des dänifchen 
Königs auf ganz Skandinavien andenteten. Übrigens mußte Ehriftian, 
während Schweden 1540 mit Einwilligung der Stände aus einem 
Wahlreiche ein Erbreich ward, durch die Thellung feiner deutſchen 
Lande feine Macht ſchwächen. Er mußte nad dem Gebrauche der 
deutfhen Fürften, welche damals noch ihre Länder gleich einem 
Privateigenthum unter ihre Kinder zu theilen pflegten, feinen beiden 
Brüdern Johann und Adolf, die bisher unter feiner Vormund⸗ 
ſchaft geftanden Hatten, gleichen Antheil an dem väterlichen Erbe 
geben. Der eine, Abolf, erhielt den Gottorpifchen, ter andere, 
Kobann, den Habersleben’fchen Antheil, Ehriftian felbft den Flens⸗ 
burgifhen. Johann's Antheil fiel zwar nachher wieder den beiden 
anderen Brüdern zu; dagegen wurde aber mit Adolf 1564 ein 
neuer Bertrag über die Regierung und Verwaltung des Töniglichen 
und des herzoglichen Holftein gefhloffen, welcher zu unfäglichen 
Übeln Anlaß gab. Übrigens forgte Chriſtian III., durch die 
Schivierigfeiten feiner eigenen Wahl gewarnt, bei Zeiten dafür, 
daß fein Sohn Friedrich zu feinem Nachfolger erwählt werde, 
Dies geſchah 1542, und Friedrich folgte dann 1559 feinem Vater 
unter dem Namen Sriedrich II. in der Regierung, 

Guſtav von Schweden erwarb ſich während einer langen Regierung 
in jeder Beziehung große Verdienſte um fein Reich. Er forgte für den 
Handel und für die Hebung des Bergbaues durch die Herbeiziehung 
deutfcher Bergleute, durch die Berbefferung der Künfte und der 
Gewerbe, namentlid derer, welde bie Bearbeitung der Metalle 
zum ©egenflande haben, fowie endlich durch firenge Polizei und 
dur die Aufrechthaltung der fo Tange geſtoͤrt geweſenen Ordnung. 
Er beendigte auch den Streit mit Chriftian III. von Dänemart 
durch einen Vergleich. Die beiden Könige hielten nämlih 1541 
eine perfönliche Zufammenfunft zu Brömfebro in der Nahe von 
Ralmar, und fehlofien daſelbſt einen Frieden auf fünfzig Jahre, 


— — 
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welcher beiden Theilen ihre Anſprüche vorbehielt, fonft aber Alles 
beim Alten Tieß. 

Das Shidfal war damals in Skandinavien wie in Deutſch⸗ 
land dem Kern des Volkes, d.h. den arbeitenden und erwerbenden 
Klaſſen, höchſt ungünftig. Nur in Norwegen mußte der Adel dem 
Bürgerflande weichen. Auch diefes Land hatte der daäniſche Reichs⸗ 
rath, welcher durch Chriftian’s II Reformation eine bedeutend 
größere Macht erlangt hatte, von fih abhängig machen wollen; 
er glaubte die Umflände dazu fehr günftig, weil die norwegiſchen 
Stände den abgefegten König Ehriftian IT. aufgenommen und an den 
däniſchen Reichsrath einen Abfagebrief gefendet hatten. Allein die Nor⸗ 
weger wußten, obwohl fie damals ihren eigenen Reichsrath verloren, 
diefen Plan zu vereiteln. Auch in Schweden behielten die Bauern Das 
Hecht, einen vierten Stand auf den Reichstagen zu bilden. Sonft 
aber wurden Bürger und Bauern unterdrüdt. In Deutfchland 
machte eines Theils der Bauernfrieg die Fürften und Ritter zu 
unumfchränften Herren, und anderes Theils führte der Grafen- 
Krieg das Sinken des Bürgerftandes herbei, deſſen Stüße bie 
Hanfe gewefen war. Sn Dänemark drüdte Chriftian II. bie 
Bauern gänzlich nieder; fein Nachfolger aber vernichtete auch noch 
die demofratifhe Republik ver Dithmarſchen, welche glei ben 
Schweizer Kantonen bi dahin der Nitterfhaft ein Dorn im Auge 
gewefen war. 

Wir haben ſchon bei der Darftelung des Verſuches, weldhen 
Chriſtian's II. Vater, Johann, zur Unterfohung der Dithmarſchen 
machte, das Verhältnig diefer Bauern-Republif zu Holftein, ſowie 
die Einrichtung derfelben umd die Befchaffenheit des Marfchlandes, 
welches die Dithmarſchen bewohnten, angegeben (f. S. 359 ff.). Wir 
erinnern bier nur daran, daß diefe Republik dur achtundvierzig 
Ältefte regiert wurde, Daß Heyde der Hauptort war, daß drei 
andere Orter, Hamm, Meldorp und Kleeborg, mit Gräben um« 
geben waren und durd die Moräfte Der Umgegend gefichert fchienen, 
dag der Kaifer das Land der Dithmarfchen für einen Theil von 
SHolftein erklärt hatte, und daß dies von König Johann bei feiner 
Bekriegung der Dithmarſchen als Vorwand gebraucht worden war. 
An dem Grafensfriege hatten die Dithmarſchen als Verbündete 
der Städte Theil genommen, und fie waren als folde in den 
1536 geſchloſſenen Frieden mit einbegriffen, folglich auch von 
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Chriſtian IM. gewiffermaßen förmlich als unabhängig anerkannt 
worden. Im Sabre 1548 hatte aber der Kaiſer, welcher gleich 
alten benachbarten Fürften und gleich der holfteinifchen Ritterfchaft 
den Bauern übel wollte, das Land der Dithmarſchen in einem 
dem König Chriſtian II. ertheilten Lebensbriefe wieder für einen 
Beftandtheil yon Holftein erklärt. Da nun die Republifaner vers 
fäumten, ihre alte Verbindung mit den Städten zu unterhalten, 
fo kam Chriſtian's Bruder, Herzog Adolf von Holſtein⸗Gottorp, 
welcher als Anführer von Hülfstruppen dem Kaifer im Kriege ges 
dient hatte, auf den Gedanken, die yon diefem ausgeſprochene 
Belehnung mit den Waffen geltend zu machen. Es gelang ihm 
aber nicht, den König Chriſtian für feine Abſicht zu gewinnen. 
Er gab jedod fein Vorhaben nicht auf, und da der von Johann 
unternommene Krieg mit den Dithmarſchen befonders wegen ber 
Unbefanntfhaft mit Land und Boden gefcheitert war, fo reifte er 
felbft verkleidet im ganzen Gebiete der Ditimarfchen umher. Dann 
warb er unter dem Vorwande, daf er dem König Philipp II. ein 
Heer zuführen wolle, eine bedeutende Zahl von Miethstruppen, 
und bewog die ganze Holfteinifche Ritterſchaft fih mit ihm zur 
Belriegung der Dithmarſchen zu verbinden. Auch fein Bruder, 
Sobann von Hadersleben, und fein Neffe, Friedrich II. von Däner 
marf, welche anfangs von der Sache nichts hatten wiſſen wollen, 
ſchloſſen ſich zuletzt an ihn an. 

Die genannten drei Herzöge von Holſtein veranſtalteten im 
Jahre 1559 einen Raub⸗ und Rachezug gegen die Dithmarſchen, 
dem fie zwar perſönlich beiwohnten, deſſen Leitung ſie aber dem 
durch ſein Feldherrn⸗Talent ausgezeichneten Ober⸗General Johann 
Ranzowe übertrugen. Sie brachten für dieſen Zug ein Heer, welches 
zwanzigtauſend Mann ſtark geweſen ſein ſoll, zuſammen, und griffen, 
ohne daß die Dithmarſchen ſie auf irgend eine Weiſe beleidigt oder 
irgend eine Streitigkeit mit ihnen gehabt hätten, das Land der⸗ 
felben an. Sie überrafchten die Dithmarfchen mitten im Frieden, 
und ſchickten ihnen erft ganz furz vor der Erſcheinung der feinds 
lichen Truppen den Fehdebrief zu. Der Angriff der Herzöge fand 
im Monat Mai Statt, d. h. zu einer Zeit, in weldyer die Moräfte 
der Marſch eintrodnen, die Wege feft wie Stein werden und in ben 
Gräben wenig Waffer übrig bleibt. Das Heine Land wurde daher 
in zwei Monaten vollftändig erobert, obgleich die Einwohner, 
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Mann für Mann und Drt für Ort, mit foldem Heldenmuthe 
Tämpften, daß von den adhtundvierzig Aelteften nur fünf und von 
der ganzen Bevölferung nur viertaufend am Leben blieben. Die 
Truppen der Feinde benahmen fi fo, wie in jener Zeit die Deere 
ſich zu benehmen pflegten: fie verwüſteten das Land auf unerbört 
grauſame Weiſe mit Feuer und Schwert und plünderten alle Drte 

gänzlich aus, Die Unterworfenen wurden anfangs vieler Vor⸗ 
rechte beraubt und zur Bezahlung von fehsmalhunderttaufend Gul- 
den Kriegsfoften verurtbeilt; fpäter aber milderte ınan das Ver⸗ 
fahren gegen fie, indem ihre neuen Gebieter die Eintreibung jenes 
Geldes unterliegen, ihnen alle Freiheiten der Briefen, Kremper 
und Wilfter Marſch⸗Leute zuficherten, und ihnen das Recht ge⸗ 
währten, daß die Suftiz auch fernerhin nach Ihrem alten Landbuche 
verwaltet werde. Das Land felbft wurde unter die drei Herren 
vertheilt. Übrigens hat das Anfehen, welches der däniſche König als 
Herzog von Holftein fi durch Die Unterwerfung der Ditbmarfchen 
in Deutſchland erwarb, einen großen Glanz auf feine und feines 
Nachfolgers Regierung geworfen, und erft im Laufe des dreißig» 
jährigen Krieges zeigte es fih, Daß der däntfhe Adel durch Die 
Wahl-Eapitulationen die Macht des Volkes wie die Der Könige 
gebrochen habe. | 

Friedrich's IT. Regierung war überhaupt eine ſehr glänzende. 
Er verfchwendete dabei viel Geld an weibliche und männliche 
Günftlinge, hatte aber auh an Peter Dre einen Finanz: Minifter, 
welcher Die königlichen Einfünfte zu vermehren fuchte und eine 
weife Sparfamfeit übte. Das Leptere ging damals, wo es noch 
feine fiehenden Heere gab, befonders die Hofhaltung an. Friedrich 
war daher im Stande, mehr für Kunft und Wiſſenſchaft zu thun, 
als viele andere Fürſten feiner Zeit. Dies beweifen die Summen, 
welche er auf die aftronomifchen Anftalten feines Günſtlings Tycho 
de Brahe in Uraniendburg und auf Alles, was damit zufammen- 
hing, verwendete (f. Th. XI. S. 464). Der Glanz, den er in einer 
Zeit, wo nur wenige Fürften glänzen Fonnten, über fein Tleines 
Reich verbreitete, und der Anfang der Regierung feines Rachfulgers 
Chriftian IV. verſchaffte dieſem ein großes Anfehen, das aber im 
Laufe des breißigjährigen Krieges dem Lepteren und feinem Reiche 
verderbliih ward. 
Schweden erhob fi unter Guſtav Waſa zu einer großen Bluͤthe. 
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Buflay entzog fein Volk nicht nur der Herrſchaft und dem 
Drude der deutſchen und wendiſchen Hanbelsftädte, fondern er 
fteuerte auch. der Anarchie, und machte durch feine Aufmerkfamfeit 
auf Benugung der Producte, auf den Bergbau und auf die Ger 
‚werbe das ſchwediſche Reich unabhängig. Nach feinem Tode, 
welcher 1560 erfolgte, fiel Schweden. freilich wieder in eine Art 
von Barbarei zurüd. Übrigens geht aus den Bemerkungen, welche 
Geijer über die von Guſtav in geiftlichen wie in weltlichen Dingen 
ergriffenen monarchiſchen Maßregeln und über feine bald ultrademo⸗ 
Tratifche, bald despotifche Gefinnung macht, klar und deutlich her⸗ 
vor, daß e8 einer eifernen Hand bedurfte, um das Fräftige ſchwed⸗ 
iſche Volk im Zügel zu halten. Guſtav felbft Fagte, daß er in 
dem dur einen Bauern Namens Dade angeftifteten Bürgerkrieg, 
welcher erft 1543 beendigt werben fonnte, alle in fleben Jahren gemach⸗ 
ten Erfparniffe zugefeßt habe. Diefe Erfparniffe waren nicht gering; 
denn Guftav hatte mit allen feinen Verwandten Erbftreitigfeiten, 
nahm alles Silber und alle beweglichen Güter der Kirchen, Klöfter 
und geiftlichen Stiftungen für ſich in Beſitz, forſchte fogar nad 
den Rupferkeffeln und Zinnbechern der Klöfter, ließ die Pfarreien 
oft lange unbefegt und befoldete Vicare, trieb felbft Bergbau, 
Aderbau und Handel, und hielt fi zuletzt lange Zeit auf 
feinen Höfen in Finnland auf, wo er feldft gleich einen Pachter 
wirtbfchaftete. Seine Vögte hielt er unter firenger, wir möchten 
ſagen graufamer, Auffiht. Daher fagt Geljer, den wir nicht blos 
als Duelle, fondern auch als Mufter für jeden, der die Geſchichte 
eines Volkes wahr, philoſophiſch und. ohne modiſche Redensarten 
fopreiben will, hier anführen, Folgendes von ihm: „Sm Ganzen 
ward doch das Volk zulegt der Meinung des Könige, und, lange 
nach feinem Tode ſprach man von der Iegten Hälfte feiner Regierung 
als von der glürlichften Zeit, deren man fi in Schweden erinnerte, 
Es lag nicht im Geifte dieſer Tage, daß ein Herrſcher Durch eigens 
mächtiges Unterfangen unheilbar mit dem Volke zerfiel.” Guſtav 
hatte übrigens an den Auffen, welde Finnland, graufam heim 
ſuchten und bie Bewohner dieſes Landes um ben Preis von 
Hühnern verkauften, gefährliche Feinde, ſowie an den Rittern in 
Keflend und Efihland und aud an den Polen fehr unzuverläſſige 
Freunde. Er ſchloß jedoch im April 1557 mit dem Czaar Iwan 


Waftlfewitih H. zu Moslau einen Waffenſtilſtand auf vierzig 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. XII. 
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Sabre, Er war alfo in Bezug auf fein Benehmen gegen die Ruffen viel 
klüger, als fpäter fein Sohn Karl IX., der ihnen einen Herrfcher aufprin- 
gen wollte, aber auch weniger glücklich, als fein Enkel Guſtav Adolf, 
„ ver fie von den finnifchen und Liefländifchen Grenzen zurüdvrängte. 


d) Sfandinavien von Guſtav Waſa's Tod an bis auf Ehriflian IV. und 
Guſtav Adolf. 

Guſtav Waſa flarb am 29. September 1560 mit Hinterlaffung 
son vier Söhnen. Der ältefte derfelben, Erich XIV., folgte dem 
Pater als König nad. Den übrigen hatte Guſtav befondere Gebiete 
als Herzugthümer zugetheilt: der zweite, Sobann II, hatte Finn⸗ 
land, der dritte, Magnus, DOftergötland, ber vierte, Karl IX., 
welcher noch ganz jung war, Südermanland erhalten. Diefe drei 
Herzöge zerfielen glei anfangs mit ihrem Bruder Erich, welcher 
zu gleicher Zeit mit ihnen, mit den Ruffen und mit den Dänen 
Krieg zu führen hatte. Erich felbft war nad) dem, was wir von 
ihm wiffen, offenbar ſchon vor ſeines Vaters Tode feines Ver⸗ 
flandes nicht ganz mächtig; Doch erfolgten die Anfälle von Wahns 
finn, die er öfters hatte, anfangs nur nad fehr langen hellen 
Zwiſchenzeiten. Sonft befaß er, wie die Gefchichtfchreiber feiner Zeit 
rühmen und wie die von ihm erhaltenen Briefe und Auffäge beiveifen, 
viele Fähigkeiten und Kenntniffe und hatte nicht wenige Sprachen 
erlernt; zum Regieren war er aber nicht gemadt. Sein Bruder 
Magnus hatte dasfelbe Übel wie er ererbt, warb und blieb aber 
nachher völlig wahnfinnig. Die beiden anderen Brüder, Johann 
und Karl, waren von Natur hart und graufam. 

Erid) war einer von den vielen Kürften, die ſich von ber eng⸗ 
liſchen Königin Elifabeth durch die Ausficht auf ihre Hand Affen 
und zu thörichten Ausgaben verleiten ließen. Cr wendete viel 
Geld auf Sefandtfchaften, die er feiner Heirathsangelegenheit wegen 
nach England ſchickte, und ließ viele Einkäufe für Elifabeth machen, 
obgleich diefe gar nicht am ihn dachte. Übrigens erfchien fein 
Bruder Johann, mit welchem er fchon zu Lebzeiten feines Waters 
in Todfeindſchaft gerathen war, an der Spitze der glänzenpften 
yon den Gefandtichaften, weldhe Erid nad England fehicke. 

Das erfte Fahr von Erich's Regierung war rühmlich für ihn, 
da die Umſtände ihm einen neuen Beſitz am finnifchen Meerbuſen 
verſchafften. Es hatten nämlich die Schwertbrüber, welche in 
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Liefland, Eſthland und Kurland eine militaͤriſch⸗ ariftofratifche 


Republik bildeten cf. Th. VII. S. 78-81), glei den Rittern des 
deutfihen Ordens in Preußen (ſ. Th. XII. S. 32 f.), ihren Orden 


aufgelöſt und dabei die Ordensgüter als Erbe ihrer Familien in 


Anſpruch genommen; fie hatten aber bald erkannt, daß fie fih ohne 
fremde Hülfe nicht würden behaupten können. Ihr Heermeifter 
Gotthold Kettler hatte darauf Kurland von den Polen zu 
Lehen genommen, und war yon diefen unter der Bedingung als 
Herzog anerkannt worden, daß nad) dem Ausfterben feines Stammes 
Kurland mit Polen vereinigt werben folle. Liefland warb yon ben 
Nuffen in Anfprud genommen, und da die Polen, geftügt auf den 
mit Kettler gefchloffenen Vertrag, diefes Land befegten, ſo über- 
ſchwemmten die rohen ruffifchen Schaaren die Südküſte des finnifchen 
Bufens, und hauften in Liefland und Eſthland auf türkifhe ober 
mongolifche Weife. Die Liefländer wandten fi in ihrer Noth 
zuerfi an einen Bruder des daͤniſchen Königs Friedrich IL, welder 
Magnus hieß. Diefer erfhlen auch und nahm fogar den Titel 
eines Königs yon Liefland an, gab aber zum großen Verbruß feines 
Bruders das Unternehmen bald wieder auf und Fehrte nach Dänp- 
mark zurüd. Die Liefländer baten hierauf, um nicht eine Beute 
der Polen zu werden, den König yon Schweden um Hülfe. Das- 
felbe hatten fchon vorher die Efthlänver gethan, weil die Ruſſen 
Eſthland ſowie felbft die öftlihen Theile von Finnland glei 


reißenden Thieren verwüſteten. Erich fehlte im April 1561 ein 
Heer nad Tiefland. Diefes ward fogleih in der Stadt Rewal 
aufgenommen, und im Juni huldigten Rewal und der ganze Adel 


yon Efihland dem ſchwediſchen Könige. Diefer beflätigte den De 
putirten, welche die Efthländer zu feiner Krönung nad Schweden 
ſchickten, alle ihre alten Privilegien. Das Glüd war damals dem 


Könige yon Schweden günftig; denn die Ruſſen hielten für klüger, 


fi mit ihm abzufinden und ihn im Kriege mit den Polen zum 


Freunde zu haben, als zugleich mit Schweden und Polen Krieg 
führen zu müſſen. 


Mit feinem Bruder Johann zerfiel gleich darauf Erich völs 
lig, und. zwar wegen des Befiges von Liefland. Sohann bewarb 
fi) damals um die Hand einer Schwefter des legten Jagellonen, 
ber von Jefuiten beherrſchten Katharina (f. S. 330), deren Heirath 


ihm die Aust auf den polniſchen Thron eröffnete, und bie ihn 
26% 
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fpäter bewog, feinen Sohn in der Tatholifchen Religion erziehen 
zu Taffen, wodurch dieſer den Schweden verbächtig mb verhaßt 
ward. Diefe Heirath fah Erich nicht ungern; er hatte aber mit 
Johann, welcher nachher gegen feines Bruders Willen nad) Polen 
ging, um die Vermählung mit Katharina zu vollziehen, ſchon 
früher manden Streit gehabt, und entzweite fih Dann wegen Der 
Tiefländifchen Angelegenheiten ganz und gar mit Ihm. Erich melbete 
nämlich feinem Bruder Johann, welcher befanntlich Herzog von Finn⸗ 
land war, daß der Coadjutor des verſtorbenen Erzbifhofs von 
Riga, Herzog Chriftuph von Medlendburg, fein Erzbisthum Der 
Krone Schweden überlaffen habe, daß. aber die Polen diefer Den 
Beſitz desfelben flreitig machten, und daß deshalb Johann ſich 
berett halten müffe, ihm mit Geld und Flotte beizuſtehen. Dazu 
wollte ſich Johann um fo weniger verfiehen, als er fi für den 
fonverainen Herrn von Finnland anfah und Erich den ‚Adel von 
Finnland zum Kriege mit Polen aufbieten wollte. Der König 
Iud hierauf feinen Bruder, der mit feiner polnifhen Gemahlin 
nah Finnland zurüdgefommen war, nad Stodholm vor Gericht, 
weil derfelbe fi mit dem Feinde des Reiches verbunden habe; 
Johann aber nahm die Abgeordneten des Königs in Verhaft, 
forderte die Finnländer zu feiner Vertheidigung auf, und fehrieb 
nach Polen und Preußen um Hülfe, Erich berief dann die Stände 
nach Stockholm, und als dieſe, wiewohl freilich nur in geringer 
Zahl, zufammengefommen waren, Tief er durch fie feinen Bruder 
Johann als Aufrührer zum Tode verurtheilen. Hierauf ward 
Sohann in der Burg yon Abo eingefchloffen und belagert. Da er 
feine Hülfe erhielt, fo mußte er fih am 12. Auguft 1563 gefangen 
geben. Sein Bruder hielt ihn darauf vier Jahre lang zu Grip 
holm gefangen. Johann's Gemahlin durfte ihm in das Gefängniß 
folgen; feine Freunde und Diener aber wurden yon Eric ſehr 
graufam behandelt. 

Bon diefem Augenblide an übte Erich, nad den von Geller 
benutzten Actenftüden jener Zeit, gleih den Tyrannen Griechen 
land's eine mörberifhe Juſtiz gegen alle diejenigen, die ihm als 
politifche Gegner angezeigt wurden. Geljer fügt, das Urtheilsbuch 
enthalte für das Jahr 1562 nur Ein Todesurtheil, für das folgende 
aber fünfzig, von welchen zweiunddreißig in Johann's Sache ge 
ſprochen worden feien, und bis zum Oltober 1567 felen zweihundertund⸗ 


Skandinavien in der zweiten Hälfte des 16."Yahrh. 401 


dreißig Menfchen zum Tode verurtheilt worden, theild wegen 
Staatsverbrechen,, theils wegen folcher VBergehungen, welche das 
ſchwediſche Geſetz nicht mit dem Tode belege. Wir wollen bie 
Beifpiele unmenſchlicher Grauſamkeit nicht einzeln aufzählen, fondern 
ung mit der einzigen Bemerkung begnügen, daß, als einft Die 
Feſtung Elfsborg den Dänen übergeben worden war, Erich die 
ganze Beſatzung derfelben nieberhauen ließ, weil fie capitulirt 
hatte, ſowie daß er fäumige Steuerbeamte gleich Kriminalserbrechern 
behandelte. Die graufigfle feiner Handlungen war fein Bers 
fahren gegen die Familie Sture und deren Angehörige, Er ließ 
diefe verhaften, -eilte dann im Zuftande des Wahnfinnes felbft in 
das Sefängniß, töbtete den ebeln und tapferen Nils Sture mit 
eigener Hand, und ordnete Hierauf Die Ermordung der übrigen lieber 
der Familie Sture, fowie mehrerer anderer Großen an. 

Im Jahre der Berurtheilung Johann's (1563) brach ein Krieg 
mit Dänemark aus, welcher fieben Sabre Tang fortpauerte und 
mit unglaublichen Graufamfeiten gegen die wehrlofen Einwohner 
verbunden war. Friedrich II. von Dänemark hatte für dieſen 
blutigen Krieg, den er in Verbindung mit Lübeck führte, ein für 
jene Zeit fehr bedeutendes Heer in Deutfchland geworben, da e8 
heißt, er fei mit achtundzwanzigtaufend Mann in Schweden eins 
gefallen, Wir übergehen die einzelnen Kriegsereigniffe, weil fie 


uns für eine allgemeine Geſchichte zu unbedeutend feheinen, obgleich 


fie für die befondere Gefchichte von Schweden und Dänemark fehr 
wichtig find, Das Unheil, das diefer Krieg über Schweden brachte, 
ſowie die Verbindung, welche Erih, um Liefland und Efthland 
behaupten zu können, mit den Ruffen ſchloß, und feine graufame 


und ganz willfürliche Juſtiz brachten Alles gegen ihn auf. Doc 


wagte niemand ſich zu regen, bis Erih im Sabre 1566 feine 
Grauſamkeit auch gegen den Adel richtete. Diefen erbitterte er 
auch dadurch, daß er, nachdem feine Bewerbungen um Elifabeth 
von England, fowie um die Tochter Philipp’ des Großmüthigen 
gefcheitert waren, ihnen feine Beliebte, die Tochter eines Korporals, 
die jedoch feine Schwefter erzogen hatte, zur Königin geben wollte, 
Sein Wahnfinn warb immer häufiger und ärger. Er ließ fi 
während der Anfälle desſelben nur von jener Geliebten Teiten, 
hatte aber unglüdlicher Welfe Leute um fi, welche feine tollen 
Einfälle zu ihrem Vortheile benutzten, und unter denen namentlich 


— — 
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der ſehr geſchickte, aber auch boshafte Rechtsgelehrte Goͤran Persſon 
war. Erich hatte deshalb in feinen lichten Augenblicken ſtets 
Verbrechen zu bereuen, welche er, während die wahnfinnige Angft 
ihn hin und her trieb, begangen hatte. Er ward endlich gezwungen, 
alle die Leute von fi zu entfernen, deren Berftand bisher aus⸗ 
geführt hatte, was von ihn in den Zeiten feiner Geiſtesabweſen⸗ 
beit befohlen worden war. Als er nach der Entfernung dieſer 
alten Diener bittere Neue empfand, entfhloß er fih plötzlich in 
einem Anfalle von Wahnfinn, feinen Bruder Sohann in Freiheit 
zu fegen. Er kam am 8. Oftober 1567 in Wentholmen mit 
Sohann zufammen, fiel ihm zu Füßen und nantite ihn in feiner 
Geiſtesabweſenheit König. Er blieb indeffen Herrfcher und ſchloß 
mit feinem Bruder fogar einen Vertrag, in welchem der Lestere 
pie Heirath des Königs mit der Korporalds Tochter billigte; und 
als Erih im Juli 1568 diefelbe wirklich vollzog, erfannte Jo⸗ 
hann auch die Kinder aus diefer Ehe als zur Nachfolge berechtigt 
an, Selbft die Stände billigten Erich's Ehe, 

Sept ſtellten fi dem blödfinnigen Könige feine zwei Brüder 
Johann und Karl, von welchen der Legtere Damals erſt neunzehn 
Jahre alt war, entgegen. Leider waren Beide bei gefundem Vers 
flande ebenfo ſchlecht, als er in feiner Geiſtesſchwäche. Sie 
hatten ſich feiner Dochzeitfeier entzogen, fammelten in Wadſtena 
alle Unzufriedenen um fi, und drangen am 18. September 1568 
mit Hülfe der Bürger in Stockholm ein. Erich rettete fih auf 
das Schloß, kam aber in einem Anfalle feines Blödfinnes frei 
willig heraus und gab fi in die Hände feines Bruder Karl, 
Im Anfange des Sahres 1569 wurde von der Ständeverfamm- 
ung, d. h. von feinem Bruder Sohann, ber wie ein Wütherich 
gegen ihn tobte, und von dem erbitterten Adel, Gericht über Erich 
‚gehalten. Er ward förmlich abgefept und zum Tode verdammt, 
aber auf dringendes Bitten der verwittweten Königin, feiner Stiefr 
mutter, am Leben gelaffen und zu ewiger Gefangenfchaft verurtheilt. 
Zugleich erflärte man feine Heirath für ungültig und feine Kinder 
für Baftarde, 

An Erich's Stelle wurde Johann zum König ernannt 
(24, Sanuar 1569). Diefer und der jüngſte Bruber, Karl, waren 
Unmenſchen ohne Gefühl und ohne Grundfag. Sie Tiefen ihren 
Bruder Erich abfichtlih quälen und fogar körperlich mishandeln, 
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damit er bald fterbez er Iebte aber noch acht Sabre lang. Das 
Schickſal des unglüdlichen Srren, von welchem fi ein Tagebuch 
und Briefe, bie er damals in lichten Augenbliden fehrieb, erhalten 
Gaben, war baher über alle Borftellung entfetlih. Er wurde 
zuerſt in Den oberen Zimmern des Gripsholmer Schloffes, in deren 
unteren einft fein Bruder Johann als Gefangener eine ſürſtliche 
- Daft gehabt hatte, gleich einem gemeinen Verbrecher yon rohen 
Menſchen bewacht. Anfangs durfte er feine Frau und feine Kinder 
bei fih haben; im Juni 1571 aber wurbe er graufamer Weife von 
dieſen getrennt. Zwei Jahre nachher ließ ihn Sohann aus Furcht, fein 
Bruder Karl mödte ſich des Unglücklichen bemädtigen und zu 
feinen Zweden bedienen, auf das Schloß von Wefteräs bringen, 
and im Herbfi 1574 wurde er in der Abficht, ihn vollends zu 
Tode quälen zu laſſen, in den fürdhterlichen Thurm zu Orbyhuus 
in Upland gefegt. ALS dort unerhörte Dudlereien die Geſundheit 
des noch im Fräftigften Alter fiehenden Mannes nicht zu zerflören 
vermodhten und auch die Geiftliden in einem Gutachten voll 
tbeologifcher Salbung es für das Befte erklärten, Daß er zum 
Heile des Volkes geopfert werde, Iieß man ihn in feinem vier- 
undovierzigften Sabre auf fehauderhafte Weife vergiften (26. Fer 
bruar 1577). Der königliche Chirurg (Feldſcheer) Philipp Kern 
bereitete in Verbindung mit dem königlichen Kammerbiener das 
Gift, und der Handfchreiber des Königs wurde abgefchidt, um 
dasfelbe nad) Orbyhuus zu .bringen und die Vergiftung. Erich's 
au beforgen. 

Während der inneren Unruhen in Schweden dauerte der Krieg 
mit Dänemark, welcher befonders wegen Liefland geführt wurde, 
‚ftet8 fort, und zwar nit zum Vortheile der Schweden. Johann 
hatte gleich nach feiner Thronbefteigung den Frieden herzuſtellen geſucht; 
bie Dänen hatten aberübertriebene Forderungen gemacht. Erft im zwei⸗ 
ten Sabre feiner Regierung fam unter Bermittelung des Deutfchen Kat 
fers, des Königs von Frankreich und des Kurfürften von Sachfen eine 
Berftändigung zu Stande. Den Anlaß dazu gab der Krieg, welchen 
beide Reiche wegen des Befiges von Lieflond mit den Ruſſen zu 
führen hatten. Diefer Krieg machte nämlich ein von Deutfchen 
ariftofratifch beherrfchtes Land zum Raube wilder Barbaren, und 
dadurch wurden die Deutfhen zum Vermitteln, die Dänsn und 

° Schweden zur Berfühnung getrieben. ‘Die Unterhandlungen fanden 


—- — — 
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in Stettin Statt, und führten 1570 nach ſechs Monaten zu einem 
Friedensſchluſſe, in welchem freilich der Hauptpunkt, die prei Kronen 
in beiden Wappen, unentfohleden blieb. Die Schweden follten das 
von den Dänen eroberte Elfsborg mit hundertfünfzigtaufenn Thalern 
einlöfen, acht dänische Schiffe zurüdgeben und allen Anfprüden anf 
Sothland, Semtland und Herjedalen entfagen. Was in Beziehung 
auf Liefland, ſowie in Betreff der Bezahlung einer großen Summe, 
welche die Lübecker als Schadenerfaß forderten, ausgemadht wurde, 
laſſen wir unerwäßnt, weil es nie erfüllt ward. In Folge dieſes 
Stettiner Friedens blieben Schoonen, Halland, Blefingen, Herje⸗ 
dalen, Jemtland, Bohus und bie fogenannte Wyck, alfo mehr als 
ein Fünftel ver Bevölferung des jegigen Schweden, bei dem 
däniſchen Reiche. König Friedrih IL. von Dänemark flarb 1588 

mit Hinterlaffung eines Nachfolgers, welcher damals noch ein 

Kind war. Er hatte vorfichtiger Weife diefen feinen älteften Sohn, 

den nachherigen König Chriftian IV., fhon 1586 als Nachfolger 

anerkennen laffen. 

Als Friedrich I. ftarb, hatten Johann und die vielen Freunde 
feiner Gemahlin e8 durchgefegt, dag fein Sohn Siegmund 1587 
zum Könige von Polen gewählt wurde (f. S.334). Dies brachte 
neues Unglück über Schweden, nicht fowohl weil Siegmund Fatholifch 
geworden war, als vielmehr weil er die Jeſuiten, welche überall 
Haß und Ausrottung der Proteftanten predigten, begünftigte und 
in das Reich brachte. König Johann hatte den gelehrten Jeſuiten 
Anton Poffesin, welder wegen feiner Kabalen gegen bie 
griechiſchen Chriften unter den Slaven noch jeßt den Ruſſen tödt⸗ 
lich verhaßt tft, als Faiferlichen Gefandten bei fi aufgenommen, 
und biefer ging nebft den von ihm empfohlenen Sefuiten im Eifer 
des Proſelyten⸗Machens fo weit, daß es allgemein hieß, der König 
ſelbſt fei 1578 zu Wadſtena Tatholifch geworben, und daß ber 
Reichörath ein Verbot an die polnifchen Priefter des Königs und 
feines Sohnes erließ, „nicht zu bellen und zu verfluchen in ſchwed⸗ 
ifcher Sprache”. König Johann war jedoch Flüger, als fpäter fein 
Sohn Siegmund. Cr wollte nicht um des Pabſtes und ber 
Jeſuiten willen fein Reich preisgeben, da er fab, daß fein Bruder 
Karl Alles in Bewegung feße, um als Haupt ber Proteftanten ſich 
großen Anhang zu verfchaffen. Er machte außerdem die Erfahrung, 
daß Poſſevin ihn betrogen habe. Diefer hatte ihm naͤmlich Hoff⸗ 


— — 
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aung gemacht, daß er ihm durch feinen Einfluß in Polen den Ber 
fig von Liefland verfchaffen were; in dem Frieden aber, welchen 
Poſſevin felbft 1582 zwiſchen Schweden und Polen vermittelte, 
wurden Polen’s Anfprücde fogar auf den Theil von Liefland, den 
die Schweden befeßt hielten, beftätigt. Johann ließ klüglich die 
Sefuiten aus Schweden verweifen, ihr Collegium in Stodhokn auf- 
heben, bie Lehrflühle mit ihren Gegnern befegen und alle zur 
Tatholifchen Kirche Übertretenden mit Landesverweiſung bedrohen. 
Dies gefhah in Folge des unverſtaͤndigen Belchrungseifers ber 
Jeſuiten. 

Der Krieg mit den Ruſſen, welche den Polen und Schweden 
immer noch Liefland ſtreitig machten, erſchöpfte alle Hülfsmittel 
Schweden's, und Johann's Zwift mit feinem Bruder machte den 
Adel trogig. Auch nad) dem Tode des Czaren Iwan Waſiljewitſch II. 
meigerten fich Die Ruſſen, Sngermannland, das ihnen von Johann 
entriffen worden war, förmlich abzutreten, und es kam 1586 nur 
ein Waffenftiliftand auf vier Jahre zu Stande, welcher gerade In 
dem Jahre ablief, als Johann's Bruder Karl daran arbeitete, 
feinen Neffen Siegmund um die Nachfolge in Schweden zu bringen. 
Den Borwand dazu nahm Karl theils yon Siegmund's Religion, 
theils Yon feinem Aufenthalte in Polen, Da fowohl die Schweben 
als die Polen verlangten, daß Siegmund fidh beftändig bei ihnen 
aufhalten follte, fo war Johann vergebens bemüht, feinem Bruder 
Karl entgegenzuarbeiten und feinem Sohne bie ſchwediſche Krone 
neben der polnifchen zu ſichern. Diefe Angelegenheit befchäftigte 
1590 den König Johann mehr, als der wieder ausgebrocdhene Krieg 
mit den Ruffen, welche Kexholms Lehen und Ingermannland wieber 
erobert und Finnland verheert hatten und mit Hunderttaufend Dann 
im Felde waren, denen die Schweden nur ziwanzigtaufend ent- 
gegenftellen konnten. Als Johann am 17. November 1592 ftarb, 
"hatte fein Bruder, Karl IX., im Grunde ſchon zwei Sahre hin⸗ 
Durch Die Regierung von Schweden geführt, weil Siegmund flets 
in Polen verweilte und nur 1588 einmal eine längere Zufammen- 
funft mit feinem Bater in Rewal hielt, Karl blieb daher au 
nad) feines Bruders Tode Negent, obgleich die Regierung eigent⸗ 
lich von fieben Reicheräthen hätte geführt. werden follen. Er wurde 
zwar, als Siegmund mit einem Heere nah Schweden fam, von 
der Regierung entferut umd hatte überdies eine flarfe Partei gegen 
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fih; allein bie Schweden fürdhteten ſich ſo ſehr vor den Jeſuiten, 
mit denen Siegmund fie bedrohte, daß Karl auch gegen den Willen 
des Reichsrathes im Februar 1598 durch die Stände zum Neichs⸗ 
ftatthalter beflellt ward, weil Siegmund das Neih böslich ver 
laſſen habe und ungeachtet wiederholter Aufforberungen nit zurück⸗ 
gelehrt ſei. Siegmund erfchien hierauf mit einem Heere, befegte 
Stodholm und Kalmar und gewann fogar eine Schlacht; er ver 
lor aber zwei Tage nachher bei Linfüping ein Treffen und wurde 

bald ganz aus dem Lande gebrängt. Karl erhielt im Februar 
1599 die Regierung, und zwar, da die Neichsräthe immer nod 

Stegmund als König anerkannten, unter dem Titel „regierender 

Erbfürft”. In den folgenden Sahren ließ er Die widerſtrebenden 

Reichsräthe und alle übrigen Gegner unter verſchiedenen Vorwän⸗ 

den Binrichten, und warb dann 1604 förmlich König. 

Um biefelbe Zeit ward Chriftian IV. son Dänemurf pol 
jährig und gerieth mit Karl in Zwif. Da indeffen Ehriftian IV. 
und Karl’8 großer Sohn, Guſtav Adolf, im breißigjährigen Kriege 
eine Rolle fpielten, fo werden wir den weiteren Berlauf ber 
ſkandinaviſchen Geſchichte erft in einem fpäteren Abfchnitt angeben. 
Wir müffen jegt zunächft auf das Ende der Regierung der Eltfabeth 
yon England und auf die erften Jahre ihres Nachfolgers Safobl. 
übergeben; denn die Gefchichte der englifchen Revolution, für deren 
erfte Jahre jene Zeit wichtig ift, wird neben ber bes breißigjährigen 
Krieges uns in dem folgenden Bande diefes Werkes vorzugs⸗ 
weise befchäftigen. 


7, Reste Zeit der Königin Elifabeth von England. 

Die innere Geſchichte England's unter Eliſabeth ift oben 
(S. 254) bis zur Zeit der Hinrichtung der unglücklichen Maria 
Stuart geführt worden. Dabei warb auch der zu Gunften ber 
Lesteren angeftifteten Kabalen und Berfhtwörungen gedacht, ſowie 
der Tüde und Lift, welche die Minifter Burleigh und Walfingham 
‚anwanbten, um fich ber fehottifchen Königin zu entlevigen. Beides 
würde, um richtig verſtanden zu werben, einer größeren Ausführ 
lichkeit bepurft haben, als wir diefem Punkte zu widmen wagten. 
Wir fommen bier noch einmal in der Kürze auf das Ende ber 
Maria Stuart zurüd, um an dieſe Begebenheit einige Punkte der 
inneren Gefchichte England’s anzuknüpfen, welde in genauer Be 
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ziehung mit dem Widerſtande flehen, den fpäter König Jakob I. 
von den bis dahin an unbedingten Gehorſam gewöhnten Parlamenten 
erfuhr. In Betreff ver Maria Stuart Tann man zwar auf der 
einen Seite zugeben, daß, wenn fie nicht ſchön, geiftreih und 
Königin yon Frankreich und yon Schottland gewefen wäre, jebers 
mann ein KriminalsBerfahren gegen fie ganz gerecht finden würde; 
auf der anderen Seite wird man aber auch einräumen müſſen, 
daß die Art, wie Elifabeth mit ihr verfuhr, graufam und empörend 
war, Zuerft wurden im Auguft und September 1586 vierzehn 
Perſonen hingerichtet, welche einer Verſchwoͤrung zu ihren Gunften 
befchuldigt waren; nachher ward Maria felbft durch ein Gericht. 
yon fiebenundvierzig Pairs, Richtern und Staatsräthen, welches 
fie mit Recht nicht hatte anerfennen wollen, am 25. Oftober 1586 
zum Tode yerdammt, und biefer Urtheilsſpruch von einem aus⸗ 
drücklich hierzu berufenen Parlament beftätigt. Sp ſchimpflich auch 
für das Andenfen der vergötterten Königin von England Diefe 
Art der Berurtheilung einer Frau ift, welche die nächſte Anver⸗ 
wandtin der Elifabetb und die Mutter des Beherrſchers von 
Schottland und erklärten Erben von England war, fo gereicht 
der englifchen Königin doch noch mehr die Falfchheit zum Schimpfe, 
welche fie dadurch bewies, daß fie, als Maria Stuart im Kebruar 
1587 hingerichtet worden war, die Schuld von fi) abwälzte. Sie 
gab vor, ihr Staats-Serretär Daviſon babe den Befehl der Voll 
ziehung des Todesurtheiles von ihr erfehlichen, ober vielmehr er 
habe gegen ihren Willen einen übereilten Gebrauch von demſelben 
gemacht; und um das Publifum glauben zu machen, daß dies der 
Fall fet, entfernte fie ihn nicht blos yon feiner Stelle, fondern ſie 
309 auch feine Güter ein und ließ ihn lange Zeit gefangen halten. 
An Maria Stuart hatte ſich bisher Die ganze Oppofltion gegen 
Elifabeth’8 Regierung angelehnt. E8 begann daher, nachdem man 
fie getödtet und zugleich alle unzufriedenen Katholifen vertilgt und 
einen proteftantifchen Fanatismus erwedt hatte, ein Kampf mit 
den in Schottland allmächtigen Pietiften, deren Grundfäge fich 
nach England verbreiteten und befonders im Bürgerflande großen 
Anhang fanden. Diefe fogenannten Puritaner der Schotten, 
welche fpäter in mehrere, zum Theil rafende Secten zerfielen, ber 
günftigten zugleich Die Demofratie, und waren deshalb auf dieſelbe 
Weiſe ein Schreien für die Regierungen von England und von 
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Schottland, wie e8 gegenwärtig die Socialiſten für Frankreich und 
Deutichland find, Ste wollten keinerlei äußere Kirchenorpnung 
dulden, und fuchten zugleich mit Calvin's Theologie und firenger 
Moral au deffen republifanifhe Grundfäge in ihrer Heimath 
zu verbreiten. 

Die Purttaner entflanden übrigens erft dann, als ber fehottifche 
Adel fi der presbyterianiſchen Einrichtung der Kirche zu feinem 
Bortheile bedienen und das Königthum nicht aufgehen wollte, 
welchem der fchottifche Reformator, John Kor, ebenfo fehr feind⸗ 
lich war, als dem Pabſtthum. Sohn Knox, weldher unter Eduard VI. 
auch in England eine Rolle fpielte (ſ. S. 118), hatte feit 1555, 
als er aus Genf nah Schottland zurüdgefommen war, durch 
Deftigfeit, moraliſche Strenge und Volksberedſamkeit einen unbes 
dingten Einfluß und, wie Calvin in Genf, ein päbftliches Anfehen 
in Schottland erhalten (f. S. 138—140). Er wurde zuerſt vom 
Adel Fräftig unterflüßt, weil er bemfelben die geiftlichen Güter, 
die Bisthümer, Abteien u, f. w. ganz preisgab, um eine rein 
geiftliche Demofratie einzurichten, welche fpäter der Puritanismus 
oder der kirchliche Radikalismus In eine geiftliche und weltliche 
Demokratie zu verwandeln fuchte. Dazu gab die Einrichtung der 
neuen Kirche, welche dem fhottifchen Neformator ganz überlaſſen 
blieb, die erfte Gelegenheit. Knox verlieh nämlich, nach dem Bei⸗ 
fpiele der Genfer Kirche, den Synoden und Convocationen oder 
den befonderen und allgemeinen Berfammlungen der Geiſtlichkeit, 
alſo republikaniſchen Obrigkeiten, das höchſte Anfehen in der neuen 
Kirche, während ihm felbft, wie dem Calvin, niemand die Dietatur 
fireitig machte. Da nun überdies die Puritaner zum Theil wahr 
hafte Enthufiaften, nicht bloße Heucdhler waren und deingemäß von 
den weltlichen Gütern der alten Klerifei nichts wiffen wollten, fo 
geftattete man dem Adel, ſich dieſer zu bemädhtigen. Der Abel 
erhielt damit zugleich auch die Sige im Parlament, weldhe mit 
jenen Gütern verbunden geweſen waren. Dagegen bulbeten aber 
die Puritaner nicht, daß das Parlament fih in geiftlihe Dinge 
einmifche. Gleichwohl warb 1572 verordnet, daß der Titel Bifchof 
und Erzbifchof bis zur Volljährigkeit des Könige beibehalten wers 
den folle, daß aber die Geiſtlichen, welche ihn führten, Beine Art 
von Oberaufſicht haben dürften, fondern daß dieſe von ber allges 
meinen Kirchen⸗Synode geführt werben folle, 
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Der Umſtand, daß der Adel die Reichthümer des Klerus und 
deffen weltliche Macht an ſich riß, verfchaffte der Geiſtlichkeit einen 
außerordentlich großen Einfluß auf das eigentliche Volk; denn bie 
Geiftlihen fühlten fi, da fie fehr ärmlich ausgeftattet wurben, uns 
abhängig von irdiſchem Genuffe und Beflge, und wurben durch ihre 
Armuth dreift wie Die Kapuziner, und durch Ihre Heftigkeit, Ihren 
Fanatismus und ihre unermübete Thätigkeit im Eifern und Wühlen 
furdtbar wie die Sefuiten. Vermittelſt diefer Pfarrer und Pre⸗ 
diger aber erlangte Knox zur Zeit der Maria Stuart ein faft 
königliches Anfehen. Die Geifllichen waren auch in Hinſicht auf 
den Ton ihrer Predigten und wegen ihrer furdtbaren Ausfälle 
auf Könige und Bifchöfe eine Art Sansrülotten, und der Refor- 
mator Knor war ihr Danton. Deshalb war denn auch das, wag 
wir,. um im &leichniffe fortzufahren, den Convent diefer Bors 
gänger der Sanscülotten nennen müßten, d. h. die Verſammlung 
three Kirk, gerade fo grob und zubringlih, als zur Zeit der 
frangöftfchen Revolution der Convent, Schon 1565 machten Die 
ſchottiſchen Geiftlihen der Königin Maria im gröbften Tone Vor⸗ 
ftellungen, und gaben ihr ſcharfe Verweiſe, fogar in Betreff ihrer 
Religion. Seitdem Maria von 1568 an in England war und Schott 
land im Namen ihres Sohnes Jakob VE, welcher damals noch ein 
Kind war, durch eine Regentfchaft beherrſcht wurde, gaben vollends 
Knox und feine demofratifch fanatifchen Brüder in Chriſto den 
Ton an. Die geiftlichen Herren nahmen den König ganz in Zucht 
und Lehre, und bildeten ihn zu einem gelehrten Theologen, oder 
mit anderen Worten zu einem eigenfinnigen, von fich felbft ein- 
genommenen despotiſchen Pedanten auf dem Thron, wie Hein. 
ri) VIII einer gewwefen war. Er ward außerdem gezwungen, alle 
ihre Tangen Predigten zu befuchen, ſich feine und feiner Mutter 
Sünden wiederholt vorhaften zu laſſen und das unabläffige Schimpfen 
auf feine Mutter geduldig anzuhören. | 

Als Knox geftorben war (1572), warb die ganze Kirchen- 
Regierung demokratiſch⸗republikaniſch, und die General» Synohe 
gerieth mit dem jungen Könige in einen umaufhörlichen Streit. 

Jakob wollte nämlich die bifchöfliche Gewalt mit dem Titel ber- 
ſelben verbunden erhalten, und verbot deshalb den Geiftlichen, ſich 
in eine Sache zu miſchen, melde 1572 durch das Parlament 
entſchieden worden war. Die Geiſtlichen wurben dadurch aufs 
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beftigfte erbittert. Sie tobten in den Kirchen und ließen ihre 
Wuth befonders an zwei Männern aus, welde das Vertrauen 
des Königs befaßen und feine Vorliebe für die Formen und Die 
Hierarchie begünftigten. Diefe wurden yon allen Kanzeln ber 
anglikanifchen Kirche herab geſchimpft, und Dury, der heftigſte 
unter den fanatiſchen Geiſtlichen, fchalt fie jeden Sonntag Werf- 
zeuge des Teufels. Als der König den Fanatiker Dury wegwies, 
lachte derfelbe ihn aus, und ald Dury endlich durch die Friedens⸗ 
richter fortgebradyt wurde, gab das ganze Volk ihm das Geleit, 
alle Geiſtlichen drohten auf den Kanzeln mit der Nahe des 
Himmels, und das gefammte fanatifirte Volk wurde von Ihnen 
fo fehr gegen den Hof aufgereizt, daß die beiden Freunde bes 
Königs mit Gewalt von ihm getrennt wurben, und daß man ihn 
felbft wie einen Gefangenen überwadhte Die Stände billigten 
nachher das tumultuarifche Berfahren des pietiftifchen Volkes, und 
die General⸗Synode erflärte nicht nur dieſes Verfahren für einen 
guten, Bott wohlgefälligen Dienft, fondern fie gebot auch, daß 
um desfelben willen alle Geiftlihen auf den Kanzeln beten und 
gegen diejenigen, die es nicht billigten, das Anathema ausfprechen 
ſollten. Der König entlam zwar im Jahre 1584 aus der Gewalt 
der demofratifhen Srommen, und erlangte, da die Mehrzahl der 
Ariftofratie über den durch die Prediger erregten Lärm ebenfo 
erbittert war, als er, vom Parlament gefegliche Erlaffe gegen den 
Unfug; diefe blieben aber ohne Wirfung, und nur mit vieler Mühe 
fonnte Jakob 1586 das Eine erhalten, daß der bloße Titel Biſchof 
noch ferner geduldet ward. 

Als Jakob nachher eine dänifche Prinzeffin, alfo eine Luthe⸗ 
ranerin, in deren Land die bierardifche Gewalt und der Name 
Bifchof noch beftanden, zur Gemahlin nahm, erwachte der repu⸗ 
biifanifche Calvinismus aufs neue. Dury trogte dem Könige 
öffentlich, und ver Prediger Blad tobte ärger, als vorher Knox. Im 
Sabre 1592 ward endlidy den Bischöfen aller Einfluß entzogen und Die 
Kirche ganz ſyſtematiſch auf ſolche Weife eingerichtet, daß in Schott- 
land ebenfo vermittelfi der demokratiſchen Kirdhen-Ordnung, wie 
neuerdings in Franfreih durch Klubbs, das ganze Volk bis zu 
den entfernteflen Gegenden und Orten in einem Augenblide zum 
Aufftande gebradpt werben Fonnte. Es beftanden nämlich ganz 
gefeglich Generalyerfammlungen, Proyinzial-Synoden und Special- 


Schottland und England. Die Buritaner. wu 


Berathungen (kirk assamblies), und Alles warb republikanifſch und 
im Sturme getrieben. Der König felbft war in feiner Hauptflabt ber 
SHave des tobenden Haufens, deffen Herrfcher Blad war, Well 
Jakob zu dem intoleranten und graufamen Verfahren ber Demo 
kratiſchen Kirk gegen die Katholiken feine Zuſtimmung nicht geben 
wollte, ſo beftellten die Fanatiker von Edinburg eine bleibende 
Kirchen-Infpection (standing council of the church), welche den 
König unter Aufficht halten follte. Zu gleicher Zeit wurden Black's 
Predigten immer heftiger und bemofratifcher. Er nannte auf feiner 
Kanzel alle Könige Teufelskinder und die Königin eine Atheiftin. Er 
müffe, predigte er, zwar für die Königin beten, Urfache dazu habe 


er aber nicht, denn fie werde den Schotten nie etwas Gutes thun. 


Die Richter {halt er in feinen Predigten ungläubig, den Abel 
gottlos, die Räthe des Königs Pelikane. AS endlich der König 
ibn wegen feiner aufrührerifchen Reden vor den geheimen Rath 
rufen ließ, wollte Blad von dieſem gar nichts wiffen, die ganze 
Geiftlichkeit ergriff feine Partei, und das Volk tobte im Aufruhr. 

Sn England waren die zu Puritanern und zu Feinden der welt- 


lichen Regierung gewordenen fchottifchen Presbyterianer der Königin 


Elifabeth, welche gleich ihrem Vater in dem freien Lande weltliche 


Autokratie mit paͤbſtlicher Willkür in geiftlichen Dingen künſtlich zu 


verbinden verftand, tödtlich verhaßt. Eliſabeth Fonnte jedoch nicht 
verhindern, daß die republifanifchen Grundfäge, welche in Schott- 
land auf allen Kanzeln, auf den öffentlichen Pläten und im Felde 
von armen, gleih den Mönchen unabhängigen und fanatifhen 
Geiftlichen gepredigt wurden, aud in England Eingang fanden. 
Allein fie war doch der englifchen Geiſtlichkeit ziemlich ficher, da 
biefe nicht blos, wie in Schottland, die Titel, fondern auch bie 
Güter und Pfründen behalten hatte, 

Bet den Engländern war es der Bürgerfland, welcher in jeder 
Beziehung von Sahr zu Jahr kühner auftrat, weil der Wohlftand 
desfelben fi unglaublich vermehrte, und weil mit der Induſtrie 
und dem Handel auch die Einfiht und Bedeutung des eigentlichen 


Volkes fortwährend zunahmen. Die vielen einwandernden Nieder- 


länder, weldhe ihr Vermögen, ihre Wollen-Manufarturen und ihre 
Handelsverbindungen mit nah England braten, waren Repu- 
blifaner und firenge Calviniſten wie die Schotten; fie waren aber 


‚weniger heftig und fanatifch als dieſe. Shrem Beifpiele folgten 
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bie reicheren Engländer, welche nach und nad das Parlament 
ausmachten. Wir bemerken daher, daß die Sprache des Unter⸗ 
hauſes, fo barſch und heftig auch Elifabeth dasfelbe oft anfuhr, 
bedrohte und in feine nievere Sphäre des Geldweſens zurüdiwies, 
immer breifter ward, und daß nad der Hinrichtung der Marta 
Stuart die Puritaner over die Reformirten nach firenger Genfer 
Art der Königin ebenfoniel zu fehaffen machten, als vorher die 
Katholiken. Die Puritaner nahmen überhaupt ſchon darum großen 
Anſtoß an Eliſabeth's Verfahren, weil diefe das Pabftthum ihres 
Baterd oder, wie man ed nannte, das Supremat in Kirchenſachen 
erneuert hatte. Elifabetb übertrug dasfelbe einem fogenannten 
Bire-Regenten, weldher in Berbindung mit einem Theile des 
Staatsrathes die Hohe Commiſſion bildete und alle geifilichen 
Sachen in Ießter Inſtanz entſchied, flatt daß die Puritaner bie 
geiſtlichen Angelegenheiten jeder weltlichen Gerichtsbarkeit ent- 
zogen haben wollten. Diefe hohe Commiſſion warb ſchon unter 
Elifabeth, geſchweige denn unter ihrem Nachfolger, ein Gegenftand 
der allgemeinen Beſchwerde und ein Mittel diejenigen willkürlich 
zu firafen, welchen man nad) den Landesgefegen und vermittelft 
ber ordentlichen Gerichte nicht beikommen konnte. Sie maßte fi 
eine umerhörte Gerichtsbarkeit an, übte eine förmliche Inquiſition, 
und wandte, um bie von ihr Vorgelabenen zu Geſtändniſſen zu zwin⸗ 
gen, jedes Mittel an, fogar die Folter, deren man bei Shafefpeare, 
welcher unter Elifabeth lebte und ſchrieb, fehr häufig- erwähnt 
findet. Man nahm den Angeklagten einen Eid ab, nad weldem 
fie alle Fragen beantworten und folglich, wenn fie fi nicht bie 
Strafe des Meineides zuziehen wollten, ſich felbft und ihre Freunde 
anflagen mußten. Die Commiffion verhängte ferner ganz wills 
kurliche, durch das Gefeb nicht angeordnete Strafen, und ſchickte 
nad eigenem Gutdünken Leute in das Gefängnif. 

Die eigentlichen Calviniſten wurden ferner Durch Die Unifors 
mitäts-Acte, welche Elifabeth im Parlament zum Reichsgeſetze machen 
ließ, in eben ſolche Verlegenheit gebracht, als die Katholiken, weil 
fie die hochkirchliche Liturgie nicht weniger misbilligten, als dieſe. 
Die Spaltung ward größer, als Elifabeth 1562 durch bie ſchon 
früher (S. 137) erwähnten neunundbreißig Artikel der anglikaniſchen 
Kirche den Glauben feftfegen ließ, und als bie Männer, denen 
diefes Gefchäft Übertragen wurde, weder auf bie Einrichtungen der 
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Genfer Kirche, noch auf eine National- Synode Rüdficht nahmen, 
fondern dem ausprüdlidhen Befehle der Königin gemäß blos den 
Glauben und Gebraud ber erften drei Sahrhunderte beachteten, 
in welchen bekanntlich Chrifti reine Lehre bereitd durch Grübler, 
Pfaffen und Chrgeizige fehr entftellt war. Schon 1567 führte 
bie firenge Kirchlichkeit, auf welcher Elifabeth, ihr Vice⸗Regent 
und die hohe Commiſſion beftanden, eine fürmlidhe Spaltung 
zwifchen Anglifanern und reinen Calviniſten herbei. Als nämlich 
damals die hohe Commiſſion diejenigen Geiftlihen, welche den 
von der Regierung vorgefehriebenen Ornat und bie von ihr ges 
botene Liturgie nicht annehmen wollten, firenge beftraft hatte, bil⸗ 
deten die Laien in Privathäufern eigene Verſammlungen; bie 
Theilnehmer an denfelben aber wurden auf Befehl der Commiſſion 
ſogleich verhaftet, und wer von ihnen ſich nicht ſchuldig befennen 
wollte, blieb im Gefängniß. Dies war namentlih mit fiehen 
Weibern und vierundzwanzig Männern der Fall, welche ein ganzes 
Jahr Fang feftgehalten wurden. 

Die Königin erfuhr Hierauf im Jahre 1571 den erften eigent- 
lichen Widerfland, den fie überhaupt erfahren hat, von Seiten 
puritanifcher Parlaments⸗Glieder, welche von fchottifchem Religions⸗ 
Eifer befeelt waren. Der Deputirte Stridland brachte nämlich 
im Parlament fieben Geſetz⸗Vorſchläge (bills), welche auf Abs 
Ihaffung vieler von Elifabeth beibehaltenen Ceremonien ber alten 
Kirche gerichtet waren, auf einmal vor. Er erhielt dafür, was 
freitih mit der Conſtitution nicht zu vereinigen war, einen koͤnig⸗ 
Iihen Befehl, ſich bis auf weiteren Beſcheid des geheimen Rathes 
im Parlament nicht fehen zu laſſen. Jetzt erlaubte fih das bisher 
fo demüthig unterthänige Parlament einen bis dahin unerhörten 
Schritt, indem es Stridland vor die Schranfen des Haufes Iud, 
um Rechenſchaft zu geben, warum er fich nicht eingefunden babe: 
Dabei erhob ſich ganz ungewohnter Weife ein folder Streit über 
verlegte Rechte des Volkes, daß die Minifter für rathſam bielten, 
einer Wiederholung der Scene auszuweichen. Strickland erhielt 
einen Wint, und erſchien am amberen Tage wieder auf feinem 
Sitze. Diefe Kühnheit des Parlaments, welches auf ſolche Weife 
einen förmliden Steg über die Krone errungen hatte, beiwog bie 
Königin, ihre abfolut monarchifchen Grundfäge dem Volke aus 
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Parlament auf Befehl der Königin entließ, förmlich erklaͤren: bie 
Aufführung diefes Parlaments fei dem Verhältniffe (duty) und der 
Stellung (place) desfelben ganz unangemefjen gewefen, und das 
Parlament müffe, weil e8 ſich fo fehr vergeffen habe, auf undere 
Weiſe an feine Schuldigkeit erinnert werben; die Königin nehme 
e8 fehr übel, daß das Parlament fi in Dinge mifche, welche 
nicht vor dasfelbe gehörten und weit über den Horizont und bie 
Faſſungskraft feiner Mitglieder gingen *). 

Deffenungeachtet bereitete fih der Puritanismus oder fchottifche 
Religions» Radikalismus, welcher zugleih politifche Schwärmerei 
war, mit großer Schnelligkeit aus. Er wurde mit jener Heftigfeit 
und Ausdauer verfolgt, weiche den Britten eigen ift und fie in 
allen äußeren Dingen groß macht, auch von ihnen auf die Nord⸗ 
amerifaner übergegangen if. Schon um 1576 war es mit dem 
Trotze der Leute, welche ver königlichen Kirchen⸗Ordnung wider 
ftrebten,, fehr weit gefommen, wie eines Theile die Ausbreitung 
der fanatifchen Berfammlungen (prophesyings) über ganz England 
und anderes Theils Wentworth’s fühnes Auftreten im Parlament zeigt: 
Sene Verſammlungen waren, wie ung ſcheint, eine Rachahmung 
der Zufammenfünfte der Geiftlichen der fchottifchen Kirk. Elifabeth 
verbot fie als Pflanzfchulen von Ungehorfam und Sertirerei. Der 
Erzbiſchof und Primas Grindal, ein eifriger Calviniſt, machte 
Gegenvorſtellungen, wurde aber. dafür fuspendirt und erfi nad 
zwei Jahren, als er eine demüthige Bittfehrift eingereicht und fein 
Vergehen aufrichtig eingeftanven hatte, wieder zur Ausübung feines 
Amtes zugelaffen. Die hohe Commiſſion, welche als Sternfammer 
in geiftlichen Dingen weltlichen Despotismus übte, fpradh ein Urs 
theil gegen ihn aus, vermöge deſſen er ſechs Monate Hausarreft 
hatte. Was das Auftreten Wentworth’s betrifft, fo wagte biefer 
faft um dieſelbe Zeit im Parlament, die Minifter und fogar die 
Königin ſelbſt anzugreifen, und zwar mit folder Heftigfeit, daß 
alle feine Eollegen darüber in einen Todesſchrecken geriethen, und 
daß das Parlament felbft ihn wegen ber Tühnen Rebe in Haft 
nehmen und den Händen ber königlichen Beamten übergeben ließ, 
Auf Befehl und im Namen der Königin machte dann der Mintfter 

*) That the queen’s highness did utterly disallow and condemn their 


folly in meddling with things not appertaining to them nor within the 
tapacity of their understandings, 
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Mildway dem Parlament folgende Erklärung: „Die Königin vers 
fahre ſehr gelind, indem fie den Fühnen Redner nur mit einem 
Monat Öefängnig (durch die Sterufammer nämlich) beftrafen laſſe. 
Das Parlament folle fih aber ja nicht einbilden, daß es das 
Recht habe, zu fagen, was es wolle, und zu fprechen, über wen 
e8 wolle. Die Parlaments- Glieder würden ſich wohl erinnern, 
daß ſolche Frechheit von jeher gebührend beftraft worben fei. Ste 
würden hiermit gewarnt, die Güte der Königin nicht weiter zu 
misbrauchen; fonft werde fi die Milde verfelben bald in ges 
bührende Strenge verwandeln’. In der That wurden bereits im 
Sabre 1583 mehrere Puritaner hingerichtet, und doch hatte ſchon 
1563 der deutſche Kaifer Ferdinand I., wahrſcheinlich auf Antrieb 
feines Sohnes Maximilian, einen fehr verfländigen Brief an bie 
Königin gefehrieben, nicht blos um ſich der verfolgten Katholtfen 
anzunehmen, fondern um im Allgemeinen Duldung der Non⸗Con⸗ 
formiften anzuempfehlen. Es ift fchauberhaft, in den englifchen 
Geſchichtbüchern die Zahl der Hinrichtungen zu Iefen, welche von 
1581 an .bi8 1593 Bald Katholifen, bald fanatifhe Puritaner 
trafen. Die Legteren hatten freilich oft wahnfinnig getobt; fie waren 
aber doch eher des Mitleives ald des Todes würbig. Ungeachtet 
aller jener Hinrihtungen warb der Kampf der Schwärmer gegen 
die Krone immer heftiger. 

Im Anfange der zwanzig legten Jahre des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts entfland neben den ruhigen Presbyterianern, welde 
nur die Hierardhie und das Kirchenrecht Eliſabeth's verfchmähten, 
und den Puritanern, melde Calvin's Lehre, feine Kirchen 
Einrichtung und feine Kirchenzucht der unter Eduard VI. und 
Elifabeth den Engländern durch die weltliche Macht aufgedrungenen 
vorzogen, eine neue fanatifhe Serte von Leuten, die ſich durch Die 
Gottheit infpirirt glaubten. Diefe Serte, aus welder im folgen- 
den Sahrhundert Oliver Cromwell hervorging, war bie der 
Sndependenten oder, wie fie anfangs auch genannt wurde, die 
ber Browniſten. Sie wollte die weltliche und geiſtliche Re⸗ 
sierung nur von foldhen Menſchen geführt wiſſen, die unmittelbar 
vom göttlichen Geiſte erfüllt wären. . Browniften nannte man bie 
Anhänger biefer Serte von Robert Browne, einem Verwandten 
des Lord Burleigh, welcher Slugfchriften gegen weltliche und 


geiftliche Hierarchie gefchrieben hatte, Browne ſcheint ein elender 
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Menſch geweſen zu fein; denn während zwei Männer, welche feine 
Schriften verbreitet hatten, Elias Truder und Johann Copping, 
deshalb Hingeridhtet wurden, nahm er felbft aus Angſt fogleidh 
Alles, was er gelehrt hatte, zurüd und erwirkte fi durch bie 
Verwendung feines hohen Anverwandten Gnade. Später fiel er 
mehrere Male in feine vorigen Irrthümer zurüd, und flarb in der 
Gefangenſchaft, welche über ihn als einen Störer des kirchlichen 
Friedens verhängt worben war. 

Da diefe Independenten oder Browniſten allem Beſtehenden 
trogten, die Gleichheit aller Glieder der Kirche behaupteten und 
eine Beiftlichen, ſowie blos kleine Gemeinden dulden wollten, fo 
befchloß Eliſabeth, der Verbreitung der fhwärmerifchen Klugfchrife 
ten, deren damals in England, wie zu Luther’s Zeit in Deutſch⸗ 
land, eine ungeheuere Anzahl erſchien, eine Schranfe zu feßen. 
Sie kam dabei auf ven Gedanken, die Preffe ganz zu unterbrüden. 
Diefe ſehr wichtige Angelegenheit bradhte fie aber nach ihrem Grunds 
füge, daß das Parlament fih nur um Geldfachen zu befümmern 
habe, gar nidht vor dasfelbe, fondern fie machte ihren Willen durch 
eine bloße Proclamation Ind. In derfelben warb verorbnet: daß 
nichts gedrudt werden bürfe, was nicht vorher von einem Biſchof 
oder Erzbifchof gebilligt fe; daß nirgends als in London, Orford 
und Cambridge Druderpreffen fein dürften, und zwar in jeder 
Diefer Städte nur eine einzige; daß endlich jede Buch der Inde⸗ 
pendenten, welche Serte ihr am meiften verhaßt war, aufgefucdht 
und verbrannt werden folle. Die Independenten ſchafften fich 
jedoch eine Drudprefie an, welche ganz insgeheim von einem Orte 
zum anderen gebradht wurde, und aus der bald neue Fluthen von 
Schriften hervorkamen. Übrigens begünftigte felbft der Graf von 
Reicefter, welcher trog der verfehlten Unternehmung in den Niebers 
landen immer der Liebling der Königin blieb, insgeheim bie 
Yuritaner, wenn er auch öffentlich dem anglikaniſchen Erzbiſchof, 
ber fie verfolgte und gegen fie disputirte, Recht gab. 

Im Unterhaufe fingen die Gegner der Töniglichen Kirche ſchon 
1584 an die Mehrheit zu bilden, und machten troß des Scheltens 
der Königin allerlei Vorſchläge zur Befchränkung der Macht der 
Biſchöfe. Diefe Puritaner redeten dann auch im Parlament, wenn 
gleich ſehr demüthig und furchtſam, gegen bie ganz tyrannifche 
Gewalt der zu einem förmlichen Glaubens» und Inquiſitions⸗ 
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Gerichte gewordenen hohen Eommiffion. Das Parlament befchwerte 
ſich vorzüglich über den Gewiffens- Eid (oath ex officio), durch 
welchen die VBorgeladenen gebunden wurden, fich felbft anzuklagen 
ober. gegen fich felbft zu zeugen, was nad englifchem Rechte ein 
Gräuel if. Obgleich die Königin auch bei diefer Gelegenheit das 
Parlament hart und grob anfuhr, fo erneuerte dasſelbe nichtsdeſto⸗ 
weniger feine Beſchwerden. Zum erſten Male alſo feit undenk⸗ 
lichen Zeiten bildete ſich im vorlegten Sahrzehnt des ſechszehnten 
Jahrhunderts eine foridauernde Oppofition gegen die Krone. Es 
waren Died zwar nur Puritaner und mitunter Independenten; aber 
die kirchlichen Dinge, über welche man firitt, hingen ganz innig 
mit tem Streite über die Rechte des Bolfes und der einzelnen 
Bürger zufammen, welcher im folgenden Jahrhundert Die Spaltung 
zwifchen König und Nation herbeiführte, Der Religiongs&ifer der 
Königin hatte die ohne Befragung des Parlaments erlaffene Ver⸗ 
ordnung veranlaßt, daß in ganz England nur drei Druderpreffen 
fein dürften, und die wandelnde Preffe der Independenten war 
nachher entdeckt und weggenommen worden; biefe mußten fi) alfo 
durch öffentliches Reben helfen. Sie predigter auf Pläßen und 
Straßen fanatifchen und apofalyptifchen Unftnn. Anfangs fanden 
fie nur geringen Anhang; als aber die Königin nicht abließ, mit 
unerbittlicher Strenge gegen die Unglüdlichen zu verfahren, welche 
ins Srrenhaus gehört hätten, warb die Sadje ärger. Das Parlas 
ment hörte nicht auf, die Abflelung der yon Bifchöfen und Erzs 
bifhöfen und von der hohen Commiſſion geübten Tyrannet zu 
verlangen, während die Königin ihrerfeitd gegen das Parlas 
ment fih fo benahm, als wenn gar feine Verfaſſung da wäre, 
As im Jahre 1588 ein Mitglied des Parlaments mit einem Ges 
ſetzvorſchlage zu Gunften, der Buritaner auftrat und dieſer Vorſchlag 
fhon dem Sprecher zum Borlefen übergeben worden war, erflärte 
einer von den anweſenden Föniglichen Räthen, daß ja die Königin 
fon längſt ausgeſprochen habe, fie wolle von folden Borfchlägen 
nichts wiſſen. Der Sprecher (Damport) gab hierauf dem, der den 
Borfhlag gemacht hatte, denfelben zurüd, ohne weiter Notiz von 
ihm zu nehmen, Nichtsdeftoweniger wurden bei diefer Gelegenheit 
einige Mitglieder des Haufes verhaftet. 

Sn den Jahren 1592 und 1593 warb ber Streit zwiſchen 
der Rönigin und dem Parlament ſchon zu einem Streite über 
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die Rechte des Volkes und über die Königin im Allgemeinen, 
Sm erfleren Sabre brachte nämlich der Kanzler des Gerichts⸗ 
hofes von Xancafler, Morrice, vor das Parlament einen 
Borfchlag zur Berbefferung der geiftlihen Gerichtshöfe, welcher 
beſonders gegen den Gewiflens- Eid, der die hohe Commiſſton zu 
einer Glaubens⸗Inquiſition gemacht hatte, gerichtet war. Noch an 
demfelben Tage, an welchem dies gefchehen war, ließ die Königin 
den Sprecher vorbefcheiden und gab ihm folgende Erflärung: „Sie 
habe die Macht, das Parlament zu berufen und aufzuldfen, ihm 
beizuſtimmen oder feine Vorſchläge zu verwerfen; dies möge der 
Sprecher dem Parlament fagen. Sie habe ſchon längſt dem Par⸗ 
lament unterfagt, fih in Sachen zu mifhen, melde über dem 
Horizonte feiner Mitglieder wären, möchten Died nun politiſche 
oder geiffliche Angelegenheiten fein. Ste wundere ſich über bie 
Anmafung und den Ungehorfam des Parlaments und laſſe dem- 
felben befehfen, niemals wieder Vorfchläge, wie der von Morrice 
wäre, zu maden; dem Spredher aber gebiete fie bei feinem Unter- 
thanen-Eide, daß er dem Haufe nie mehr einen foldhen Geſetzvor⸗ 
ſchlag vorlefe.” Morrice felbft verlor damals nicht nur feine Stelle 
als Kanzler des Gerichtes von Lancafter und ward aus der Lifte 
ber Obergerichts-Advocaten (barristers) geftrichen, ſondern die 
Königin Tieß ihn auch mehrere Sahre im Eaftel von Tutbury ges 
fangen halten. Noch in demfelben Sabre verfuhr man gegen Die 
Jünger Browne’s ganz nad) Heinrih’8 VII. Art. Es wurden 
nämlich drei von ihnen hingerichtet, blos weil fie gegen die Bifchöfe 
gefhrieben hatten; denn der Königin hatten fie dabei gar nicht 
erwähnt. | 

Da um jene Zeit die englifche Seemacht und mit ihr der 
Handel, die Künſte und die Wiffenfchaften gine unglaubliche Blüthe 
erreichten, und der Sieg über Philipp's koloſſale Armada die Eng⸗ 
länder auf diefelbe Weife durch Gedanken des National⸗Ruhmes 
beraufchte, wie Bonaparte’8 Siege die Franzoſen: fo hielten ſich 
die Schwärmer, in Erwartung einer Ihnen günftigeren neuen 
Regierung, während der Iegten Jahre der Elifabeth ziemlich ruhig. 
Jedermann erfannte aber, daß die Reglerungs-Art der Königin, 
weil fie der fortfchreitenden Civiliſation England’8 entgegen fet, 
den Widerftand gegen ihre Autofratie wieber erweden werde, und 
daß, wenn die Schriften, Reden und Grundſätze der Puritaner 
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und Independenten nit innere Unruhen erzeugen. follten, ber 
Nachfolger der Elifabeth auf die keineswegs aufgehobene, fondern 
nur fehlummernde Berfaffung werde zurückkommen müſſen. Wir 
brauchen nur an die vielen Willfürlichfeiten der Elifabeth und 
an den unerlaubten Einfluß, den fie ihren Günftlingen einräumte, 
zu erinnern, um zu erklären, warum gleich im Anfange des folgen. 
den Sahrhunderts die Nation eine neue Anerfennung ihrer Rechte 
mit Gewalt erzwang. Selbft in. den Finanz Angelegenheiten, in 
Betreff deren Elifabeth- das Recht des Parlaments feine Meinung 
zu fagen anerkannte, verfuhr fie oft fehr willkürlich. Bet ihrer 
unruhigen Thätigfeit und bei ihrem Streben, überall, befonders 
In den Niederlanden, in Frankreich und in Schottland, durch Bes 
ftehung und durch Unterflügung der fchwächeren Partei Die 
ftärtere herabzubrüden und ihren Einfluß geltend zu machen, bedurfte 
fie großer Summen, von denen oft ihre Minifter nichts wußten, 
oder welde wenigfiensg dem Parlament nicht befannt werben 
follten. @lifabeth war daher oft kleinlich ſparſam. Ihre Diener, 
unter ihnen ſelbſt folde Männer, welche wie Walfingham fi 
am den Staat die größten Berdienfle erworben hatten, waren 
ſchlecht befolvdet, und klagen oft in ihren Briefen, daß fie in einem 
Frohndienſte arbeiteten und ihr Vermögen zufegen müßten. 

Dies würde an und für fi ein Lob für Elifabeth fein; denn 
wo die Hofleute und die großen Herren die Freigebigkeit und 
Großmuth der Fürften preifen, wo es Gelehrten, Dichtern und 
Künftlern fehr wohl geht, da feufzet das Volk. Allein Elifabeth 
erlaubte demjenigen Theile ihrer Umgebung, der ſich eines ſolchen 
Erwerbes nicht fehämte, feine Verwendung und feinen Schug, fowie 
mitunter auch Amter zu verkaufen. Sie felbft zog ein beveuten- 
des Einkommen aus dem von ihr ertheilten Rechte des ausſchließ⸗ 
lichen Berfaufes gewiffer nothwendigen Bebürfniffe, und zu biefen 
gehörten fogar Wein, Eifig, DI, Salz, Stärke, Zinn, Stahl, 
Kohlen und andere ähnliche Waaren. Sie gab freilich endlidy (1601) 
ven wiederholten Befchwerden des Parlaments Gehör und bes 
fhränfte, wofür dieſes fi demüthig bedankte, die Monopole, weil 
fie felbft fühlte, daß die Zeit vorüber fei, wo man nad) orientals 
ifcher Weife verfahren könne. Außer den angeführten Willkürlich⸗ 
keiten erlaubte fie fih auch noch andere Verfügungen, welche den 
engliihen Rechten ganz widerfiritten; und ihr Nachfolger erfuhr, 
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als er dies nachahmen wollte, bald, wie fehr fich Die Zeiten geändert 
hatten. Unter Elifabetb ward 3. B. oft bei den geringfien Ans 
läffen der Kriegszuftand proclamirt. Sie verbot aus demſelben 
Grunde, aus weldhem nachher König Jakob I. den Tabaf verbot, 
nämlich weil fie den Geruch nicht vertragen Fonnte, den Anbau 
des Waldes. Sie Iteß ferner, blos weil fie Jange Degen und 
große Kragen nicht leiden Tonnte, den Leuten die Degen abbrechen 
und die Kragen abfchneiden. 

Wenn übrigens ihr Nachfolger nur ben geringften Begriff von 
den Pflichten eines conftitutionellen Regenten gehabt. hätte, fo 
würde er das englifche Volk. fehr leicht haben gewinnen koͤnnen, 
weil Elifabeth in den Testen Sahren ihrer Regierung , beſonders 
feit Walſingham's Tode (1590), gar zu viel weibliche Schwäche 
gezeigt hatte, Sie hat befanntlihd den Ruhm ihrer Regierung 
befonders der Standhaftigfeit zu verdanken, mit welder fie ihre 
beiden ausgezeichneten Minifter, den uneigennügigen, arm geftors 
benen Walſingham und den boshaften und gewiffenlofen Eeril oder 
Lord Burleigh, in ihren Stellen erhielt, und ſich die Ehre der Politik 
diefer Männer aneignete. Beide Minifter hatten jedoch ſtets mit ven 
Bünftlingen und Wüftlingen zu fämpfen, welche Elifabeth aus weib- 
licher Schwäche zu den wichtigften Gefrhäften gebrauchte. Die Erzähl⸗ 
ungen von der Galanterie des Grafen von Leicefter und des Grafen 
yon Effer nehmen in Eliſabeth's Geſchichte einen ebenſo großen 
Raum ein, wie die Erzählungen von der Eiferfucht und dem Neide 
der durch die Natur wenig begünftigten und langweilig gelehrten 
Königin gegen die ſchöne und lebhafte Marla Stuart. 

Auf welche Weife Elifabeth fi dur den Grafen von Leis 
‚ cefter beberrichen Tieß, und wie viel fie demfelben im ‘Privatleben. 
erlaubte, können wir für unferen Zwed übergeben. Wir brauchen 
nur feines Einfluffes auf die Gefchäfte zu gedenken, da Leicefter 
mehrentheils dasjenige verdarb, was der alte Lord Burleigh Flug 
berechnet hatte, Seiner Einmifhung in die ſchottiſchen Angelegen- 
heiten und feines Berhältniffes zur Marla Stuart ift bereits an 
einem anderen Orte (S. 144 f. u, 161) gedacht worden, Sn den 
Niederlanden, wohin Elifabeth ihn 1585 ſchickte (ſ. S. 255— 258), 
wagte er ganz offenbar, die Befehle. feiner Königin im Vertrauen 
auf ihre befondere Gunft zu übertreten, Mit feiner Sendung da 
hin vrhielte es ſich nämlich folgendermaßen. Als nad dem Tode 
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des Herzogs von Anfou Wilhelm I. von Oranien zwifchen den 
Spaniern, den proteftantifhen Holländern und Den katholiſchen 
Belgiern ind Gedränge Fam und die Niederländer die Hülfe der 
Engländer anriefen, gerieth Eliſabeth in große Verlegenheit. Auf 
ber einen Seite wollte fie, nach ihren autofratifchen Ideen nicht 
gern Rebellen gegen ihren rechtmäßigen König unterflügen, auf 
der anderen aber dem fpanifchen Könige, welcher ihr Feind ges 
blieben war, auf jede Weife ſchaden und zugleich ihrem Günftling 
Leicefter Gelegenheit verfchaffen, ſich auszuzeichnen. Sie half ſich 
dadurch, daß fie, als fie den Grafen von Leicefler mit einem 
Hülfsheere in. die Niederlande fchidte, ihm firenge verbot, ſich in 
irgend eine Unternehmung einzulaffen oder irgend eine Stelle und 
Ehrenbezeugung anzunehmen, welche fo gedeutet werden koͤnnte, 
als wenn Philipp feine Rechte als Oberherr der Niederlande vers 
Ioren hätte. Der Graf dachte jedoch ganz anders als feine Königin: 
er hoffte die Stelle zu erhalten, welde der Herzog von Anjou 
bekleidet hatte. Er ſuchte und erhielt gleich nach feiner Ankunft 
in Holland den Titel Exrellenz, fowie die Stelle eines Generals 
kapitains der vereinigten Staaten und Die Leitung des Heeres, 
ber Finanzen und der fämmtlichen Gerichtshöfe. Als Eltfabeth 
dies erfuhr, gerieth fie in. ven heftigſten Zorn; fie wurde aber 
noch weit mehr erzürnt, als man ihr fagte, der Graf habe feine 
Gemahlin nad) Holland kommen Taffen und wolle dort eine förm⸗ 
liche Hofhaltung für fi einrichten Taffen. Sie ſchwur nit nur 
einen heiligen Eid, daß fie in ihrem Gebiete blos einen einzigen 
Hof dulden werde, fondern fie fügte auch hinzu, fie wolle dem 
Glückspilze zeigen, daß diefelbe Hand, die ihn fo hoch erhoben habe, 
ihn auch wieder zur Erbe nieverbeugen könne. Die Minifter 
hüteten fich wohl, biefen Worten zu trauen; fie entfihuldigten viel 
mehr den Grafen, weil fie mit Recht glaubten, daß es der Königin 
mit ihrer Drohung nicht ernſt ſei. Sie waren inbeflen in großer 
Verlegenheit, weil Leicefter fih ganz ruhig verhielt und nichts 
yon fi hören ließ. Während nämlich die Königin öffentlich über 
ihn fhimpfte und ihm Briefe voller Vorwürfe und Drohungen 
fehrieb, fügte er fi) weder, noch gab er Zeichen von Reue; denn 
er vertraute mit Zuverfiht auf Die Derrfchaft, die er fi über 
das Herz der Königin erworben hatte, Er ließ fi) fogar gerade 

damals bald in dDiefer, bald in jener Stadt der Niederlande als 
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regierenden Herrn empfangen und bewirthen. Eliſabeth ſah drei 
Monate lang ſeinem Trotze und Ungehorſam ruhig zu, und gab 
ſogar zuletzt, als Burleigh ganz kühnlich Leiceſter's Partei nahm, 
völlig nach. Sie rief den Grafen nicht von ſeinem Poſten ab, 
ſondern ſchickte ihm vielmehr bedeutende Verſtärkungen, damit 
er noch im Jahre 1586 etwas Entſcheidendes im Felde unters 
nehmen Tönne. 

Leicefter gab, wie wir bereits willen, in feinem niederländifchen 
Feldzuge den Beweis, daß er zwar in Hoffünften erfahren fet, tm 
Gefchäften des Krieges aber fowohl hinter dem Prinzen von Parına, 
als hinter Moritz von Naffau weit zurüd ſtehe. Als er im 
Dftober 1586 in den Haag kam, ward er mit lauten Murren 
empfangen, und mußte fein Commando, welches er damals bef 
feiner beoorftehenven Abreife nad) England einem Landsmanne hatte 
übertragen wollen, ganz nieberlegen. Eliſabeth ſchien ihm nicht 
allein wegen feines infolenten Benehmens gar. nicht zu zürnen, 
fondern er ward auch von ihr glei darauf in den wichtigften 
Geſchaͤften gebraucht und galt bei ihr mehr als je vorher. Sein 
Einfluß wuchs damals mit jedem Monat. Elifabeth nabın fi 
fogar feiner an, als er ſich durch die Ernennung des. Prinzen 
Morit zu den Stellen, welche Leicefter nur einftweilen wollte nieders . 
gelegt haben, tief gefränkt fühlte und die Lutheraner in Holland 
und Friesland, befonders Die Beiftlichen berfelben, ihn zurüd vers 
langten. Elifabethb war damals fehon wieder von ihrem Günftlinge 
fo ganz und gar beherrfcht, daß fie den Nieverländern und dem 
Prinzen von Naffau durch Lord Buchkhurſt heftig zufegen ließ, dem 
Grafen Leicefter die Generalkapitains⸗Stelle offen zu halten. Dies 
gefchah freilich nicht; aber Moritz und die Staaten erflärten doch, 
daß Leicefter, wenn er nad Holland zurückkehre, jene Stelle wieder 
erhalten folle, weil biefelbe von dem Erſteren nur vorübergehend 
befleivet werde. 

Als nachher Alerander von Parma die Stadt Sluys belagerte 
und die Niederländer die englifche Königin flehend baten, dieſelbe 
zu entfegen, brachte Leicefter nicht allein vie Königin dahin, daß 
fie ſich entſchloß, die englifhen Truppen, welche mit den Holländern 
die Befakung von Sluys bildeten, zu verftärfen, fondern er ward 
auch zum Führer der englifchen Hülfstruppen ernannt. Er war 
. auch diesmal wieder unglücklich: er griff Die Spanier dreimal Yers 
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gebens an, und Sluys mußte capituliren. Jetzt endlich fihien 
Eliſabeth ihm wirklich zu zürnen; wir wiffen aber bereits (ſ. S. 258), 
daß er damals, als er vor den geheimen Rath befchieden worben 
war, dort nicht als Angeflagter, fondern als Anfläger auftrat, 
und daß er unmittelbar nachher ſich hei Elifabeth einer größeren 
Gunſt erfreute, als je zuvor. Dies fiel in die Zeit, als Philipp II. 
von Spanien den Angriff auf England rüftete, welcher, wie oben 
(S. 264 f.) berichtet worden ift, die Vernichtung der fpanifchen 
Seemacht zur Folge hatte, Auch bei diefer Gelegenheit gab Elifabeth 
troß des Gefchreies, welches Leicefter fowohl in den Niederlanden 
als in England gegen ſich erregt hatte, ihrem Lieblinge wieder eine 
glänzende Rolle. Leicefter erhielt den Oberbefehl über eines der 
zwei Heere, welche Elifabeth aufftellte, um England gegen die 
Truppen Alerander’8 von Parma zu fihügen, und zwar über 
das bedeutendſte derfelben, welches London vertheidigen follte. 
Eliſabeth ſelbſt wollte fih damals zum Heere begeben; Dies 
litt aber der Graf Leicefter nicht. Er ſchrieb ihr bei biefer 
Gelegenheit ein fchmeichelndes Billet, welches am beften deut⸗ 
ih machen kann, wie meifterhaft er verftand, die weiblichen 
Schwächen feiner Gönnerin zu benugen. „Was Ihre Perfon an 
geht, fchreibt er ihr, welche das zartefte und heiligſte Ding in der 
Welt if, wofür man Sorge tragen kann, fo fann ich, allertheuerfte 
Königin, niemals zugeben, daß Sie Sich irgend einer Gefahr aus⸗ 
fegen. Denn auf Shrer Erhaltung beruht das Wohl des ganzen 
Reiches. Darum forgen Sie für diefelbe ganz beſonders. Doch 
möchte ich nicht, Daß auf irgend eine Weiſe eine fo fürftliche und 
feltene Großmuth nicht der Welt und Ihrem Volke in feinem 
wahren Lichte erfiheine. Zu diefen Zwede, mögen Sie denn, 
wenn es Ewr. Moafeftät gefällt, etwas beitragen. Begeben Sie 
Sich nad) Havering. Dort fünnen Ste, um Jhr Heer und bie 
Grafſchaften zu ermuthigen, wenn es Shnen gefällig ift, zwei oder 
drei Tage zubringen und die Forts nebft dem Lager anfehen. So 
weit, nicht weiter kann ich eintwilligen, daß Sie Ihre Perfon der 
Gefahr ausfegen”. Belanntlih war es nachher nicht Leiceſter, 
fondern der Admiral Howard von Effingham und deffen Flotte, 
welche das Reich retteten. Der Admiral wurde dafür zwar bes 
lohnt; der höchſte Preis aber fiel dem Lieblinge der Königin zu, 
Eliſabeth ſchuf für den Legteren eine ganz unerhörte Würde und 
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Macht; Leicefter follte Das, was Franz von Guiſe in Frankreich 
geweſen war, werben, nämlich Stellvertreter der Königin in Eng⸗ 
‚Sand und Irland (lord-lieutenant of England and Ireland). Auch 
war das Diplom diefer feiner Ernennung bereits gefchrieben; Die 
Minifter Burleigb und Hatton beivogen aber die Königin, Die 
Ausfertigung desfelben noch einige Zeit. aufjufchteben, und darüber 
ftarh Leicefter (September 1588). Ä 

Elifabethb hatte das Bepürfnig, irgend einen galanten Maun 
vertraulich zu behandeln und auf weibliche Weiſe one Rückſicht 
auf fein Verdienſt zu begünftigen. Ste mählte fih daher nad 
Reicefter’8 Tode einen anderen Günftling und Bertrauten. E& war 
aber ein Misgefhid, daß fie damals, obgleich fie ſchon über fünf⸗ 
zig Jahre alt war, ihre Augen auf einen biutjungen Hofmann 
warf, den fie fchon früher in ganz auffallender Weife begünfligt 
hatte, Diefer neue Liebling war der erft einundzwanzig Sabre 
alte Graf Effer, ein Stieffohn Leiceſter's. Er war yon feinem. 
Bater an den Hof gebracht und durch die Königin gleich anfangs 
fowohl mit Chrenämtern, die er nicht verbient hatte, bekleidet, als 
auch zu Gefchäften, denen er nicht gewachſen war, gebraucht 
worden. Elifabeth hatte ihm zuerft eine der erſten Würden des 
Reiches (die Stelle eines master of the horses) ertheilt. Nachher 
hatte fie, als fie bei Leiceſter's Heere im Lager erfhhlen, den 
jungen Mann, der noch nicht im Felde gebient hatte, zum Gene⸗ 
ralfapitain der Neiterei ernannt und zugleich im Angefichte des 
Heeres mit Liehlofungen überhäuft. Endlich Hatte fie ihm, ohne 
daß er e8 durch irgend eine wichtige Dienftletftung verdient hätte, 
auch noch den Dofenband- Orden gegeben, Nach Leicefter’s Tode 
ward Eſſex der erflärte Günftling der Königin. Als folcher lud 
er nicht nur in ganz kurzer Zeit eine für jene Zeit ungeheuere 
Schuldenlaft (zweiundzwanzigtauſend Pfund) auf fich, fondern er fagte 
auch feinen Freunden im Bertrauen, daß er ſich bei dem alten Weibe 
(the old woman) langweile, und begab ſich im Jahre 1589 ohne Vor⸗ 
wiffen der Königin zu der Flotte, welche unter Drafe und Norris 
ein Heer nad) Cadix und Portugal führte (fiehe S. 203). Diele 
Flotte, deren beide Führer fi fonft als tüchtige Seefahrer bewährt 
batten, Tehrte bald wieder unverrichteter Sache nad) England zus 
rüd, und Eſſex nahm fogleih aufs neue feinen Plab am Hofe 
ein, obgleich die Königin Ihm zuerſt einen Mann mit dem Befehle 
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der Rückkehr nachgefendet und, als dieſer ihn nicht mehr auf englifchem 
Boden antraf, dem Drake befohlen Hatte, ihn nach Haufe zurüds 
zuſchicken. 

Mit Eſſex ging es damals gerade fo, wie früher mit Leiceſter: 
er durfte Te an den Hof zurüdfommen und fi) nodh- infolenter 
zeigen als vorher. Es gelang ihn fogar, einen mit Talenten ber 
gabten Fühnen Abenteurer, welcher Meeifter der höfiſchen Schmeichelet 
war und mit feinen Freunden bei Eltfabetb einer unanfländ« 
igen Bertraulichkeit genoß, auf einige Zeit von der Königin 
zu entfernen. Diefer Mann, welcher fpäter unter König Jakob I. 
noch einmal eine Rolle fpielte, war der Ritter Walter Raleigh. 
Er hatte e8 während der Abwefenbeit des Grafen Effer fchon fü 
weit gebracht, daß er der ftete Begleiter der Königin auf ihren 
Spaziergängen geworden war; nach deſſen Rückkehr aber mußte er 
auf einige Zeit nah Irland gehen, wo die Königin ihm zwölf⸗ 
taufend Acres Land geſchenkt hatte, Eliſabeth begünftigte damals 
noch einen jungen Mann, Charles Blount, den Sohn eines 
Lords, in fehr auffallender Weiſe. Sie erregte durch ein Gefchenf, 
welches fie demſelben machte, die Eiferfucht des Grafen Eſſex, und 
als diefer fi eine farkaftige Bemerkung darüber erlaubte, kam 
es zwifchen Beiden zu einem Duell, weldhes man dann benußte, 
um der Einbildung der Königin von ihrer Schönheit zu ſchmeicheln. 
Eliſabeth ließ fih nämlich In den Kopf fegen, daß ein Streit über 
ihre Schönheit das Duell veranlaßt habe. 

Die beiden Duellanten wurden nachher die beften Freunde, 
Dagegen war und blieb der befannte Minifter Eltfabeth’s, Lord 
Burleigh, für Effer ein gefährlicher Feind, da die Königin ben 
alten Schlaufopf durchaus nicht entbehren Fonnte. Eſſex gerieth mit 
ihm bei Walfingham’s Tode (1590) in Zwift, und zwar aus Ans 
laß der Befegung der Stelle, welche dieſer bekleidet hatte, Lord 
Burleigh wollte die Stelle feinem Sohne, Sir Robert Eectl, 
verfchaffen; Effer dagegen fehlug zuerft den bekannten Davifon, 
welchen Eliſabeth nad der Hinrichtung der Marta Stuart zum 
Träger ihrer Sünde gemacht hatte, und dann den Sir Thomas Bodley 
vor. Elifabeth fchob, um weder ihren alten Minifter, noch ihren 
"jungen Sünftling zu beleidigen, die Ernennung auf, und Tieß bie 
Stelle ſechs Jahre lang proviſoriſch durch Str Robert Cecil unter der 
Aufficht feines Vaters verwalten. Erſt als 1596 Effer beſchuldigt 
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wurde, daß er an dem Im Verbältniß zu den aufgebotenen Mitteln 
wenig glücklichen Ausgange eines großen Unternehmens gegen 
Spanien ſchuld fei, gab endlih Elifabeth die Stelle dem Sir 
Robert Cecil. Diefer verband fi dann mit den zahlreichen Feinden 
des Grafen Effer zu deffen Sturze. 

Was jenes Unternehmen gegen Spanien betrifft, fo rüftete 
König Philipp IL, erbittert über die fortwährende Unterflügung 
der Niederländer und der Hugenotten durch Elifabeth, 1596 einen 
neuen Seezug gegen England, und Eltfabeth beſchloß, diefem Zuge 
dadurch zuvorzufommen, daß fie eine Flotte abſchicke, welche Die 
Schiffe Philipp's noch vor ihrer Abfahrt vernichten und zugleich 
fpanifche Häfen und Städte zerftören follte. Die Königin war zu 
dieſem Entſchluſſe durch den Grafen Effer, den Groß-Admiral Karl 
Howard und Sir Walter Raleigh getrieben worden, während Lord 
Burleigh vergebens Alles aufgeboten hatte, um bie Sache zu hin⸗ 
tertreiben. Es wurde eine Flotte gerüftet, welche mit Inbegriff von 
zweiundzwanzig hollaͤndiſchen Schiffen hundertundfünfzig Segel 
ſtark war und vierzehntaufend Mann Landungstruppen an Bord 
hatte. Da man bei biefem Zuge auf große Beute rechnete, fo hatte 
der Groß-Admiral mit bedeutenden Koften Schiffe auf eigene Rech⸗ 
nung ausrüften laſſen, und auch Walter Raleigh, welcher ein guter 
Seemann war, hatte Schiffe geftellt. Den Oberbefehl über die 
Flotte erhielt der Groß-Admiral, das Commando über die eingefchifften 
Landungstruppen der Graf Effer. Außer diefen Beiden führten 
nod Lord Thomas Howard und Walter Raleigh befondere Ab- 
theilungen ber Flotte an. Diefe vier Männer bildeten mit einigen 
anderen Yührern den Sriegsrath, und Lord Burleigh Hatte bie 
Ängftlichkeit feiner Königin benugt, um durch denfelben ven Grafen 
von Effer auf folde Weiſe einfchränfen zu laſſen, daß das ganze 
Unternehmen vereitelt werden mußte. Es ward nämlid dem Grafen, 
deſſen Heftigleit und Pike diesmal am rechten Plage geweſen 
wäre, befohlen, nichts. zu unternehmen, was nicht zuvor im 
Kriegsrathe verhandelt und von ber Mehrheit desſelben gebilligt 
worden wäre. 

Die englifhe Flotte verlieh England im Anfange des Juni 
1596. Ste landete vor dem Hafen von Cadix, in weldhem fünfzehn * 
Kriegsſchiffe und vierzig Handelsfchiffe Tagen. Diefe Fahrzeuge 
wurden theils zerftört, theils zur fehnellen Flucht genöthigt, Cadir 
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ſelbſt aber eingenommen. Nach der Capitulation, durch welche dieſe 
Stadt am 22, Juni ſich ergab, warb fie ſelbſt mit allen Waaren⸗ 
Lagern und Privathäufern den Siegern preisgegeben und nur ben 
Einwohnern gegen eine beftimmte Summe die Schonung ihres 
Lebens zugefichert. Nachdem die Stadt graufam geplündert worden 
war, wollte Efier als Oberbefehlshaber der Landtruppen tiefer in 
Andalufien eindringen oder doch wenigftens den Beſitz der Infel, 
auf welcher Cadix Liegt, behaupten; allein der Kriegsrath gab 
weder das Eine, noch das Andere zu. Die Flotte Tehrte darauf, 
nachdem vor ihrer Abfahrt Cadix niedergebrannt und feine Feſtungs⸗ 
werfe gefchleift worden waren, im Auguft mit reicher Beute nad 
England zurüd. Das Unternehmen endigte alfo, wie alle die vielen 
Raubzüge zur See, weldye Die Engländer damals, gleich den Nor⸗ 
männern bes Mittelalters, gegen die fpantfchen und portugieſiſchen 
Beftgungen zu machen pflegten. Sie wurden dadurch übermächtig 
zur See, fühn und unternehmend, Helden, Entveder und reiche 
Handelsleute, aber zugleich auch rohe und brutale Räuber, ‘Mörder 
und Morbbrenner an allen Küften. 

Die Königin von England war mit dem Ausgange des Unter⸗ 
nehmens höchſt unzufrieden, und nahm es außerdem ſehr übel, daß 
die Befehlshaber, unter welchen Walter Raleigh ſich am meiſten 
ausgezeichnet hatte, die unermeßliche Beute nicht in die Schatz⸗ 
kammer abgeliefert, fondern unter ſich vertheilt hatten. Sie verlangte, 
daß die beiden Oberbefehlshaber jegt auch den Seeleuten den 
fhuldigen Sold auszahlen follten. Daraus ward freilich nichts; 
Efjer blieb aber feit diefer Zeit zwifchen Töniglicher Gunft und 
Ungunft in einer bebenflihen Lage, wobei er dann im Bertrauen 
auf Eliſabeth's Schwäche und auf feine Unentbehrlichkeit am Hofe 
der Rönigin troßte. Inter den Kränfungen, die er damals erlitt, 
war ihm beſonders die eine empfindlich, daß die Stelle eines Statts 
halters und Befehlshabers in denjenigen Gegenden der Niederlande, 
welche den Engländern als Lnterpfand übergeben worden waren, 
nicht ihm, fondern dem Ritter Franz Bere anvertraut wurde. 

Eine neue Rüftung des fpanifchen Königs, mit welcher der 
Berfuh, Irland in Aufftand zu bringen, verbunden war, brachte 
1597 den Grafen von Effer zum zweiten Male an bie Spige 
eines Kriegszuges gegen Spanien. Er erhielt den Oberbefehl über 
eine aus hundertundvierzig Schiffen beſtehende Flotte, welche acht⸗ 
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taufend Mann an Bord hatte und wieder dem ſpaniſchen Könige 
zuoorfommen follte. Es wurden ihm zwar Thomas Howard und 
Sir Walter Raleigh zur Seite gegeben; er follte aber nicht, wie 
früher, an das Gutachten des Kriegsrathes gebunden fein. Wind 
und Wetter waren jedoch diesmal dem Grafen ungünftig. Er 
wurde bald wierer in den Hafen von Plymouth zurüdgetrieben. 
Da nun die Königin die Koften für die nöthige Ausbefferung der 
Flotte nicht beftreiten wollte, fo Töfte fi diefe auf, indem bie 
einzelnen Schiffe, welche nad} der Sitte jener Zeit aus den Häfen und 
Städten aufgeboten worden waren, wieder nad) Haufe zurück⸗ 
Tehrten. Effer felbft wollte jedoch feine Unternehmung nicht aufs 
geben, fondern fegelte mit den wenigen ihm übrig gebliebenen 
Schiffen wieder von Plymouth ab, um die aus Indien kommende 
fpanifche Flotte anzugreifen. Er eroberte auf diefer Fahrt einige ° 
der Azoriſchen Infeln und nahm auch mehrere reich beladene Schiffe 
der Spanier weg, verfehlte aber die eigentliche indiſche Flotte und 
kehrte im Oktober wieder nad Plymouth zurüd. 

Er wurde damals am Hofe fehr ungnädig empfangen, und 
mußte befonders darüber Vorwürfe hören, daß er den Walter 
Naleigh, welcher unftreitig ein befferer Seemann war als er, nicht 
gehörig geachtet habe. Er entfernte ſich daher beleidigt vom Hofe, 
Die Königin jedoch, welche feiner nicht entbehren Tonnte, bot Alles 
auf, um ihn wieder zu verföhnen. Sie beleidigte ihm zu Gefallen 
fogar den Groß- Admiral. Ste hatte nämlich diefen während der 
Abwefenheit des Grafen Effer zum Grafen von Nottingham ges 
macht, wodurch derſelbe den Vorrang vor &fjer erhielt, und ers 
teilte feßt, um den erbitterten Grafen wieder an den Hof zurüds 
zubringen, dem Legteren die einzige Stelle, mit weldyer, wenn fie 
von einem Grafen bekleidet wurbe, ein noch höherer Rang vers 
Mmüpft war, Diefe Stelle war die eines Lord-⸗Marſchalls. Der 
neue Graf von Nottingham verließ hierauf bitter gekränkt den Hof. 

Mit den beiden Cecil’ hatte Effer einige Zeit Frieden, weil 
fie ihm reiche Geſchenke gemacht hatten; da er fi aber der 
Königin gegenüber oft ein beleidigendes Betragen erlaubte, fo waren 
jene nicht fäumig, jeden Anlaß zu benuben, um die Königin auf feine 
Heftigkeit und auf feinen gänzlihen Mangel an politiſcher Klugheit 
aufmerkfam zu machen. Im Jahre 1598 gerieth er zuerfi im 
Minifterrathe mit den Cecil's in einen politifchen und gleich nach⸗ 
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ber mit der Königin felbft in einen yperfönlichen Streit, welcher 
ibm verberblih ward. Die Cecil's behaupteten nämlich mit Recht, 
daß es Zeit fei, den von Spanien angebotenen Frieden anzu⸗ 
nehmen, und aud die Königin war dieſer Meinung; Eſſex aber 
trat, da er noch Lorbeeren und Beute zu ernten gedachte, mit 
einer Leidenſchaftlichkeit dagegen auf, welche die Königin erfchredte 
und auch fogar den Falten jüngeren Cecil (Sir. Robert) außer fi 
bradte. Die Königin ſchwieg damals zwar und Tieß die Sadıe 
einſtweilen unentfchieden; glei nachher aber ward fie bei einem 
anderen Anlaffe ebenfalls erzürnt, und da fam es dann zu einem 
förmlichen Bruce, Jener Anlaß hing mit den Begebenheiten, welche 
auf der Inſel Irland vorgefallen waren, zufammen, 

Srland war damald, was es noch jegt ift, ein Land der 
Meutereien und des Mordens, und König Philipp IT. von Spanien 
hatte die Irländer zu Aufftänden gereizt, bei welchen bie Kührer 
der Rebellen, namentlich der furchtbare Tyrone, den Engländern 
regelmäßige Heere entgegenftellten, Wegen biefer Rebellion, welche 
auch nad Philipp's Tode (1598) fortdauerte, war die Stelle eines 
Töniglichen Statthalters in Irland nicht wünfchenswerth, und man 
ſuchte ihr auszuweichen. Als 1598 diefe Stelle erledigt wurde, 
berathfchlagte die Königin mit Efjer und dem Groß-Admiral über 
die Wiederbefegung derfelben. Eliſabeth wollte den Oheim des 
Grafen, Sir William Knollys, zum Statthalter von Irland ers 
nennen; Eſſex aber beftand darauf, daß fein Gegner Sir George 
Carew erwählt werde, fowohl weil er diefen vom Hofe zu ent- 
fernen wünfchte, als auch weil Elifabeth die Schuld mislungener 
Unternehmungen ftets auf die Anführer ſchob und deshalb Eſſer 
jene Stelle von feinem Oheim abwenden wollte. Die Königin 
gerietb darüber mit &ffer in einen heftigen Zanf, und fagte ihm 
unangenehme und beleidigende Dinge, worauf Eſſex fi ſo meit 
vergaß, daß er ihr mit einem wegwerfenden Ausdrucke den Rüden 
kehrte. Dies reiste die Königin aufs höchſte; fie fprang auf, gab 
ihm eine Obrfeige und rief, er möge zum Teufel gehen, Der 
Graf griff fogleih ans Schwert und flürzte, als der Groß⸗Admiral 
ihn am Arme ergriff, im beftigflen Zorn aus dem Zimmer, indem 
er fagte, er würde nicht einmal vom Bater der Königin eine ſolche 
Beleidigung geduldet haben, gefchweige denn von einem Könige im 


Weiberrod (a king in petticoats). Nach biefem Vorfalle ver⸗ 
Schloſſer's Weligeſch. f. d. d. V. XII. 
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floffen zwei Monate, ohne daß Eliſabeth und Effer einander fahen, 
weil der Lestere yon der Königin eine Genugthuung und fie von 
{fm eine Entfchuldigung forderte Auch im dritten Monate, in 
welchem Elifabeth dem Grafen bei einer vorgebliden oder wirk⸗ 
lichen Krankheit desſelben einige Aufmerkſamkeit bewies, Tonnte 
mar ihn nicht dahin bringen, daß er einen demüthigen Schritt 
(a submission) thue. Dies gefchah felbft im vierten Monate 
(Dftober) nit. Deffenungeadhtet verfland ſich die Königin dazu, 
ihn im Anfange des December wieder um ſich zu feben. Es fcheint 
aber, als wenn fie dem Grafen nie ganz verziehen und nur auf 
eine Gelegenheit gewartet habe, um ſich an ihm zu räden. 

Diefe Gelegenheit gab ihr ſchon im folgenden Jahre (1599) des 
Grafen Ehrgeiz. Effer fuchte nämlich damals für ſich dieſelbe 
Stelle zu erhalten, die er vorher von feinem Oheim hatte abwen⸗ 
den wollen. Damals war der alte Lord Burleigh, der fi) während 
der ganzen Regierungszeit der Königin auf feinem Poften behauptet 
und das Finanzweſen meifterhaft, wenn auch vielleicht etwas zu 
karg verwaltet hatte, nicht mehr am Leben, und Lord Budhurft 
bekleidete feit dem Tode desfelben (1598) feine Stelle. Diefer 
hegte zugleich mit allen anderen Gefchäftsmännern den Wunfdh, 
den Grafen Effer zu entfernen, und glaubte, als berfelbe fih um 
die Stelle eines Vice-Königs von Irland bewarb, eine gute Ge⸗ 
Vegenheit dazu gefunden zu haben. Die Königin wiberfirebte zwar 
ange, willigte aber am Ende doch ein, und Effer ward zu ihrem 
Statthalter in Irland ernannt, Man gewährte ihm dabei Vor⸗ 
theife und Rechte, wie fie feinem feiner Borgänger gewährt worden 
waren. Es wurden ihm nicht nur adttaufend Pfund, welde er 
der Staatsfaffe fhuldig war, erlaffen, fondern auch eine dreimal 
größere Summe zum Geſchenke gemacht. Er erhielt außerdem ein 
Heer von adhtzehntaufend der Beften Soldaten, von weldhen viele 
in den Niederlanden gedient hatten. Man ertheilte ihm endlich noch 
andere umerhörte Borrechte, indem er für Todesverbrechen und 
Berrath follte Begnadigung gewähren, ja fogar nad) feinem Gute 
dünfen Frieden ſchließen oder den Krieg fortfegen dürfen. Alle 
die, welche in die Geheimniffe des Hofes eingeweiht waren, glaube 
ten damals, die Königin felbft wolle dem Grafen Beranlaffung 
geben, ſich ins Verderben zu ſtürzen; die Nicht-Eingeweihten dagegen 
meinten, er habe ven vollen Genuß ber alten Gunft wieder erlangt, 
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Als Effer nach Irland gefommen war, zeigte er im Bertrauen 
auf die alte Gunft der Königin, deren doch bereits Andere ſich ers» 
freuten, feinen gewohnten Stolz und Eigenfinn. Er ließ, anflatt, 
wie die Königin befohlen hatte, zuerft mit feiner ganzen Markt 
gegen Tyrone zu ziehen und ihn zu vernichten, drei Sommermonate 
verfließen, ohne fi um ihn zu befümmern, Er übergab, obgleich 
die Königin ihm dies verboten hatte, den Oberbefehl über die 
Neiterei feinem Freunde, dem Grafen von Southampton, 
und biefer Tegte, erft als die Königin e8 gebot, das Commando 
wieder nieder. Effer war freilich wicht ganz unthätig, fondern uns 
ternahm in der Zeit, in weldher er Tyrone hätte befämpfen follen, 
einen Zug in andere Gegenden. Er eroberte mehrere von den 
Irländern erbaute Forts, zog nach Münfter und befette Limmerik, 
ort und Waterford; er verlor aber dabei durch Witterung, Klima 
und Seuchen den größten Theil feines Heeres, und verteilte bis 
in den Auguft hinein zu Dublin. Ein dringender Befehl der 
Königin, welche alle feine Gegenvorftellungen verwarf, nöthigte ihn, 
fi wieder von Dublin zu entfernen, um Tyrone anzugreifen. Er 
hatte jedoch nur noch dreitaufend Mann beffammen, als er am 
Fluſſe Brenny aufdas Heer der Rebellen fließ. Er ſchloß deshalb, 
anftatt den Feind anzugreifen, Ende Auguft einen Waffenſtillſtand, 
welcher während des Winters alle ſechs Wochen erneuert werden 
follte und den eingeborenen Srländern bebeutende Vortheile zu⸗ 
ſicherte, ver Königin aber in Hinſicht auf den Güterbefig der gegen 
fie im Felde ſtehenden irländifchen Häuptlinge und anf die Ans 
ftellung von Engländern in Irland ſchwer zu erfüllende Verpflicht⸗ 
ungen auferlegte. Schon bie geheime Unterhaltung, welche Efier 
vor dem Abfchluffe dieſes MWaffenftillfiandes mit Tyrone hatte, 
machte die Königin argwöhniſch; die Bedingungen des Waffenftills 
ſtandes aber erbitterten fie vollends. In dieſer Lage der Dinge kehrte 
Effer ohne Erlaubniß der Königin nach England zurüd, erfehten am 
Morgen des 8, September plöglich in ihrem Schlafzimmer und 
warf fih an ihrem Bette auf die Kniee. Die Königin verftellte 
fih dabei gegen ihn. Ste zeigte ſich ihm fogar noch bei einer 
zweiten Interhaltung mit ihm, welche am nämlichen Morgen Statt 
fand, gütig und freundlich ; ſchon am Abend desfelben Tages aber 
erhielt er Stuben» Arreft, und gleich darauf wurde er zur Bes 


wachung einem zuverläffigen Manne übergeben, ver ſich dafür vers 
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bürgen mußte, daß Effer nicht entfliehe. Eliſabeth wollte ihn vor 
Gericht flellen und als Verräther verurtbeilen laſſen; die Richter 
erklärten ihr aber, daß fie im Gerichte ſchwerlich durchdringen 
werde. Eſſex blieb hierauf Hi8 an das Ende des Jahres Ges 
fangener. Das Auffehen, welches Die Sache machte, nöthigte end⸗ 
lich die Königin, ihn vor eine Commiſſion von achtzehn durch fie 
ernannten Perfonen zu ftellen ; doch wollte fie diefe Commiſſion 
nicht als Kriminalgericht angefehen haben, fondern fie nannte es 
Diseiplinargericht (censure). Effer ward von biefem Gerichte 
mehrerer Dienftvergehen fehuldig gefunden und zur Strafe nidht 
nur yon feinen Ämtern als Mitglied des geheimen Rathes, als 
Lord» Marfhall und als Generals Feldzeugmeifler (master of the 
ordinance) fuspendirt, fondern auch zu einer Gefangenſchaft vers 
urtheilt, welche fo Tange, als es der Königin gefalle, dauern follte, 
Effer nahm diefes Urtheil demüthig und ergeben auf, Er warb 
nad der Berfündigung besfelben pietiftifh frömmelnd und ſchien 
aller Hoffarth und Pradt der Welt fatt zu fein. Die Königin 
ihrerfeits gab ihm in der nächſten Zeit mehrere Zeichen des An⸗ 
denfens, indem fie ihn der Auffidht enthob und ihm erlaubte, in 
feinem eigenen Haufe zu wohnen. Am Ende des Jahres 1600 
war jedoch die Geduld des Grafen erfhöpft, und er erlaubte ſich 
von fett an heftige Reden gegen Eltfabeth, welche diefer von ihren 
zahlreichen Spähern fogleich hinterbradht wurden. Robert Gecil, 
der ſchlaue Sohn eines liſtigen und bitterböfen Baters, Sir Walter 
Naleigh, Cobham, defien Bruder Broofe und Lord Gray, von 
welchen Raleigh und Cobham zugleich mit einigen anderen Män- 
nern des Grafen Plab bei Elifabeth eingenommen hatten, waren 
die Hauptgegner desſelben. Er fuchte alfo durch jedes geſetzliche 
oder ungefeglihe Mittel diefelben yon Eliſabeth zu entfernen und 
feinen ganzen Einfluß wieder zu gewinnen. Zu biefem Zweckr 
trat er mit König Jakob yon Schottland in Verbindung, Er be 
mühte fi, denfelben beforgt zu machen, daß von England aus ein 
Einverſtändniß mit dem ſpaniſchen Könige angelnüpft werde, um 
ihn von der Rachfolge in England auszuſchließen. Zugleich 
erbot er fi) feine Freunde zu beiwaffnen, um diefen Plan, welcher 
von Cecil, Cobham, Raleigh und Nottingham betrieben werde, zu 
vereiteln. Jakob fcheint dem Grafen feinen guten Willen verdankt 
zu haben, war aber Hug genug, ſich keine Bloͤße zu geben. Eſſer 
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batte jedoch das Volk durch die unter demſelben verbreitete Mein⸗ 
ung, er allein betreibe die Nachfolge eines Proteflanten aufrichtig, 
in eine fo gewaltfame Bewegung gebracht, daß fein Haus täglich 
yon ganzen Schaaren umgeben war. Auch feine vielen ritterlichen 
Freunde Tamen zu ihm. ‘Mit diefen entwarf er dann den abentener- 
lichen Plan, in den Föniglichen Palaft einzubringen und fo bie 
Gegner zu vertreiben; denn er hielt fich überzeugt, Daß, wenn er 
dies thue und fih dann der Königin zu Füßen werfe, Elifabeth 
fogleih alles Borgefallene vergefien werde. So wunderlih auch 
diefer Plan uns fcheinen mag, fo waren doch bes Grafen Genoſſen 
entichloffen, das tollfühne Wageftüd zu unternehmen. Die :Minifter 
der Königin hatten indeffen von des Grafen Correfpondenz mit 
Jakob Kenntniß erhalten, und fuchten der Ausführung des Planes 
zuvorzukommen. Dies nöthigte die Verſchworenen Ioszubrechen, 
ehe alle ihre Anſtalten getroffen waren. 

Am 7. Februar 1601 fhidte der Kabinetd-Rath der Königin 
"unerwartet den Seeretär Herbert in des Grafen Palaſt (Essex- 
house) , und ließ bemfelben befehlen, fogleich vor dem Rathe zu 
erfcheinen. Eifer entfchuldigte fi) damit, daß eine Unpäßlichfeit 
ihm nicht erlaube, fein Haus zu verlaffen. Unmittelbar darauf 
erhielt er ein Billet von unbelannter Hand, in welchem er er⸗ 
mahnt wurde, auf feine fehleunige Rettung bedacht zu fein. Er 
fandte fogleich nad) allen Seiten bin Boten aus, um feine Freunde 
zu fich zu rufen. Diefe waren kaum gefommen, als ihm gemeldet 
mwurde, daß vier Derren vom königlichen Rathe nebft dem Lord 
Oberrichter am Thore feines Palaftes fländen und Einlaß begehr⸗ 
ten. Er befahl, ihnen die Nebenthür zu öffnen, ihr Gefolge aber 
mit alleiniger Ausnahme des Mannes, welcher das große Siegel 
trug (the pursebearer), nicht mit einzulaffen. Die Cingetretenen 
fanden die Freunde des Grafen im Palaſte, und e8 entfpann ſich 
zwifchen ihnen und Eſſex fogleich ein hitziger Wortwechſel. Eſſex 
behauptete, woran allerdings etwas Wahres war, die Königin 
werde von feinen Feinden gewiffermaßen gefangen gehalten und 
mit Gewalt verhindert, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, 
was fie fonft aus alter Liebe ganz gewiß thun würbe. Der ver⸗ 
fammelte Haufen ſchrie: „Schlagt fie todt! Behaltet fie als 
Geißeln! Werft das große Siegel zum Fenfter hinaus |” Eifer 
führte nachher die Herren des Rathes zuerfi durch einige Zimmer, 
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in welchen Musketiere flanden, und dann fn einen hinteren Saal. 
Hier ließ er fie einfperren und dur Sohn Davis, Franz Trefham 
und Arden Salisbury bewachen. Nachdem er fo fich jener Herren 
als Geißeln verfichert hatte, begann er ein Unternehmen, weldes 
nur einem Wahnfinnigen in den Kopf Eommen fonnte, Er zog 
fein Schwert und flürzte, begleitet von den Grafen Rutland und 
Southampton, fowie von den Lords Sande und Mountengle und 
etwa achtzig Herren und NRittern, an die fih nachher noch ber 
Graf Bedford, Lord Cromwell und etwa zweihundert Andere an⸗ 
fhloffen, aus feinem Haufe, um den Föniglichen Palaft anzugreifen, 
Diefer war jedoch gut verwahrt, alle Straßen waren leer und 
todtenftil, und niemand wollte fih dem Grafen anſchließen. Die 
Königin felbft zeigte vielen Muth und hatte Luft, den Aufrührern 
geradezu entgegen zu geben. Die Begleiter des Grafen ſahen 
bald ein, daß fie fich getäufcht hatten, Indem fie das Unternehmen 
für leicht ausführbar gehalten und auf die Schwäche der Königin 
für Effer gerechnet hatten, Ste zerfireuten fich alfo, und er ſelbſt 
hielt e8 dann für das Klügfte, auf einem Umwege in feinen Palaft 
zurüdzufehren. Es folgten ihm nur etwa fünfzig Perfonen. Die 
Herren, deren er ſich als Geißel hatte bedienen wollen, fand er 
nicht mehr in feinem Haufe, weil einer feiner Anhänger fie mitt 
lerweile in Freiheit gefegt Hatte. 

Nachdem Effer in feinen Palaft zurüdgefehrt war, zogen Robert 
Cecil und Sir Thomas Gerard, yom Grafen von Cumberland 
und einem Derold begleitet, in der Stadt umher und ließen ihn 
als Hochverräther ausrufen, indem fie zugleich demjenigen, der fi 
feiner Perfon bemächtigen würde, taufend Pfund verfpracdhen, Eifer 
und Die bei ihm zurüdgebliebenen Freunde faßten den Entſchluß, fi 
in dem. Palafte, welcher der Sitte früherer Zeiten gemäß befefligt 
war, zu vertheidigen; als aber der Groß» Admiral mit einer be= 
beutenden Anzahl Soldaten den Palaft enge einfhloß und dann 
Geſchütz herbeibringen ließ, wagte Effer nicht, es bis zum Außerfien 
fommen zu laffen. Lord Sands rieth ihn, einen verzweifelten 
Ausfall zu machen, um entweder fich Durchzufchlagen oder kaͤmpfend 
zu fterben; allein Effex folgte dieſem Rathe nicht, fondern ließ fi 
bereden, fih und die Seinigen unter ber Bedingung gefangen zu 
geben, daß man ibn vor Gericht flelle und nicht fummarifch ver» 
urtheile, 
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Höcft wahrſcheinlich würde die Königin dem Grafen, wie 
dieſer feldft glaubte, verziehen baben, wenn nicht feine Gegner, 
welche feine Berbindung mit dem XThronfolger kannten und ihn 
alfo auch für die Folge zu fürdten hatten, ihn des beabfichtigten 
Mordes der Königin befehuldigt hätten. Sie erpreßten nämlich 
von einem gewiffen Thomas Lee das Gefländnig, daß Eſſex ihn 
zur Ermordung der Königin habe Dingen wollen, und ließen dann 
denfelben, obgleich er nachher feine und des Grafen Schuld abges 
feugnet hatte, fo eilig hinrichten, daß der wirkliche Verhalt der 
Sache nicht ermittelt werben fonnte. Effer und Southampton 
wurden dem gegebenen Berfprechen gemäß am 19. Februar 1601 
vor ein Gericht von fünfundzwanzig Pairs geftellt, welches ben 
Lord Buckhurſt (als lord steward) zum Borfiger hatte. Als Eſſex 
unter diefen Richtern mehrere feiner Feinde erblidte, wollte er, wie 
es bei Geſchworenen⸗Gerichten gebräuchlich ift, dieſe ausgeſchloſſen 
haben; die Oberrichter aber, deren Gutachten man darüber ein⸗ 
holte, gaben die Erklaͤrung: das Geſetz mache einen großen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Pairs und Geſchworenen; die Erſteren waͤren nicht 
beeidigt und ſprächen ihr Schuldig oder Unſchuldig (their verdict) 
nur auf ihre Ehre hin aus, ſie könnten daher auch nicht ausge⸗ 
ſucht werden. Die eigentliche Anklage betraf nur die beabfichtigte 
Entführung der Königin und den bewaffneten Aufftand ; benn bie 
auf Thomas Lee's Ausfage geſtützte Beſchuldigung des Mordver⸗ 
fuches ward nur im Stillen bei der Königin benupt, um eine Bes 
gnadigung zu verhindern. Das Gericht erklärte beide Angeklagten 
für fhuldig und verurtheilte fie zum Tode, Dieſes Urtheil warb 
von Elifabeth ſchnell beflätigt und an Effer ſchon am 25. Februar 
1601 vollzogen. Dan bielt ihn allgemein für ein Opfer der am 
Hofe mächtigen Partei feiner Gegner. Seine Hinrichtung verans 
laßte Bewegungen im Volke, und dies feßte feine Gegner fo fehr in 
Schrecken, daß fie an dem Grafen von Southampton das Urtheil 
nicht vollziehen, fondern ihn nur auch fernerbin in Haft halten 
ließen. 

König Jakob yon Schottland Ieugnete feine Verbindung mit 
Eſſer und deffen Mitverſchworenen, welche die Anerfennung feines 
Rechtes der. Nachfolge mit Gewalt hatten erzwingen wollen, um 
fo weniger ab, da er auf Beranlaffung berfelben diefer Sade 
wegen den Brafen von Marr und ben Abt Bruce von Kinlog 
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zu feinen Geſaudten in England ernannt hatte, Zwar war das 
Mislingen des ganzen Planes dem Könige ſchon vor der Abreife 
diefer Geſandten befannt geworden; er hatte ihnen aber aufge⸗ 
tragen, fi, wenn nod irgend eine Hoffnung übrig ſei, an bie 
Verſchworenen anzuſchließen. Als die Gefandten Alles vereitelt 
fahen, wandten fie ſich ſchnell auf die andere Seite, indem fie der 
Königin zur Befeitigung der Ihr. drohenden Gefahr Glüd wünſchten. 
Sie baten diefe dabei, daß fie doch Teinen ihrer Untertfanen des⸗ 
halb, weil er mit Jakob correfpondirt oder ihn in Schottland _ 
befucht Habe, zur Strafe ziehen möge; zugleich erfuchten fie bie 
Königin aber auch, die Sahrgelver zu erhöhen, weldye der ſchottiſche 
König von Elifabeth bezog. Da Jakob einer Verbindung in Enge 
land beburfte, Elifabeth aber mit großer Eiferfucht Darüber wachte, 
daß Feiner ihrer Miniſter mit ihrem Nachfolger in Verkehr ſtehe, 
fo benußte Der ſchlaue Robert Cecil die Anmwefenheit der fchottifchen 
Geſandten, um fih für den wahrſcheinlich bald eintretenden Fall 
des Todes der Eliſabeth die Gunft ihres Nachfolgers zu fichern. 
Er trat vermittelft der Gefandten insgeheim mit Jakob in Vers 
Bindung, richtete aber aus Vorſicht die Sache fo ein, daß alle 
gegenfeitigen Mittbeilungen an und durd eine dritte Perfon ges 
macht wurden. Auf dieſe Weiſe war Robert Cecil ſchon vor dem 
Tode ber Eliſabeth insgeheim Jakob's Minifter, und ordnete Alles 
an, was diefer angeorbnet zu haben wünfchte. Auch blieb er fpäter 
Jakob's Minifter, bis er im Sabre 1612 gerade zu der Zeit flarb, 
als Jakob feiner am meiften beburft hätte. Ganz anders erging 
e8 den Lieblingen der Elifabeth, einem Gray, Raleigh, Cobham 
und Anderen; denn biefe wurden, ald nad dem Tode der Königin 
Jakob den Grafen son Southampton in Freiheit feßen und zu 
fih kommen ließ und alle Freunde und Verwandten bes Grafen 
Eſſex ſehr begünftigte, in große Verlegenheit gebracht. 

Die Königin befand ſich zu der Zeit, als Eſſex hingerichtet 
wurde, ſchon Tängft in einem traurigen Geſundheitszuſtande. AS 
fie im Sabre 1601 ihr letztes Parlament in eigener Perfon eräffe 
nete, vermochte fie fi in dem ſchweren koͤniglichen Ornat nit 
aufrecht zu halten, und würde unter demfelben zufammengeftürg 
fein, wenn nicht einer der Großen herbeigeeilt wäre und fie geſtützt 
Hätte. Übrigens erfuhr fie von Seiten dieſes ihres Iegten Parlas 
ments einen heftigen Widerſtand, welcher für die Regierung Ihres 
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Nachfolgers, eines auf fein göttlidhes Herrſcherrecht übermäßig 
folgen und mehr dem fpanifihen Despotismus in Staat und Kirche, 
als den englifhen ronftitutionellen Formen zugeneigten Königs, ein 
ſchlimmes Borzeihen war. Es galt diesmal nicht der Religion, 
vielmehr ruhte der Streit mit Katholiken und Puritanern fchon 


ſeit einiger Zeitz e8 galt den echten bes freien Berfehres, welche 


während der ganzen Regierungszeit der Elifabeth verlegt worden 
waren. Eltfabetb nämlich, welcher Im Allgemeinen Kargheit vor⸗ 
geworfen wird, hatte, um ihre Lieblinge und die Männer ihrer 
nicht gerade keuſchen nächften Umgebung zu bereichern, ein Mittel 
ausgedacht, welches bie anderen Bürger wefentlich beeinträchtigte. 
Sie ertbeilte Einzelnen Monopole, indem fle ihnen ein von ihr 
felbft unterfihriebenes Patent ausftellte, vermöge. beffen der in 
demfelben Genannte, zur Belohnung für feine Dienfte oder beffer 
für feine angeblichen Dienfle, das ausſchließliche Necht erhielt, 
mit einer beftimmten Waare Handel zu: treiben. So hatte 
3. DB. Effer Iange Zeit hindurch das Privilegium, füße Weine 
zu verfaufen, beſeſſen, und ber erfle Streit zwifchen ibm und 
der Königin war dadurch entflanden, daß Eliſabeth ihm 
nad einem Zanke fein Monopol nicht erneuern wollte. Dier 
fer Misbrauh wurde am 20. November . 1601 im Bars 
lament zur Sprache gebradht, und erregte damals einen heftigen 
Sturm, weil die Föniglihen Diener behaupteten, die Ertheilung 
folder Monopole. fei ein Prärogativ der Krone, und das Parlas 
ment habe Fein Recht, der Königin, wie fie ſich ausbrüdten, die 
Hände zu binden. Beide Häufer wurden dadurch in große Auf- 
regung gebracht, und ihr damaliges Benehmen war. ein Vorſpiel 
der Scenen, die fi) naher unter Jakob L mit weit größerer 
Heftigkeit wiederholten. Das Parlament befand nicht nur auf 
feinem Rechte, fondern es wollte ſich aud nicht, wie es bisher 
gethan hatte, dabei beruhigen, daß eine bloße Bittfchrift um Abhülfe 
eingereicht werbe., Es erflärte vielmehr, jener Misbrauch müſſe 
unmittelbar durch einen Parlamenis⸗Beſchluß abgeſchafft werben. 
Da nun zugleidh die Bürger von London murrend die Straßen 
fülßten und den Minifter durch ihr Toben in Schreden feßten, fo 
faßte Elifabeth auf den Rath desfelben den Entſchluß, nachzugeben. 
Sie entfagte am 25, November durch eine Erklärung, bie fie dem 
Sprecher des Parlaments gab, dem Rechte der Ertheilung von 
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Monopolen. Es mußte alfo Elifabeth, welche ihr Tänigliches Vor⸗ 
recht feither flets mit Starrfinn und Trog behauptet hatte, gerade 
am Ende ihrer Regierung fih vor dem Willen des Volkes 
beugen. 

Um jene Zeit dauerte der Krieg mit den Rebellen in Irland 
und mit den Spaniern noch immer fort. Die Lesteren ſchickten 
zweimal nach einander Truppen nach Irland; fie bewirkten aber 
beide Male nichts Anderes, ald daß fie den Krieg und die Ver⸗ 
beerungen verlängerten. Mit den Rebellen würde man früher zu 
Ende gefommen fein, wenn nicht Elifabeth eine unbebingte Unter⸗ 
werfung verlangt hätte, Erſt ald die Königin dem Tode nahe 
war, wurben bie Unruhen in Srland gedämpft, Dagegen dauerte 
der Krieg, welcher ınit den Spantern zur See geführt wurde, noch 
bis nach Jakob's J. Thronbeſteigung fort. 

Eliſabeth ſtarb am A. März 1603. Schon vor Ihrem Tode 
waren die Männer, welche unter Eliſabeth's Namen zulegt Die Regier⸗ 
ung geführt hatten, in zwei Parteien zerfallen, weil, nachdem ber 
Minifter. Robert Cecil ſich von feinen Collegen getrennt und mit 
Jakob angefnüpft hatte, Gray, Cobham und Raleigh, denen Jakob 
nicht gewogen war, fih anders helfen mußten. Die Lebteren vers 
fielen auf den Gedanken, fih an die Katholiken anzufchließen und 
anftatt des Königs Jakob die Tochter von deſſen Batershruber, 
Arabella Stuart, auf den englifhen Thron zu erheben, oder 
mit anderen Worten die Nachfolge einer Prinzeffin zu verfchaffen, 
welche ganz ihre Creatur wäre und durch fpanifche Hülfe ſowohl 
auf den Thron gebracht, als auch im Beſitze desſelben erhalten 
werden ſollte. Diefer Plan war ſchon an und für ſich abenteuers 
lich; er ward e8 vollends, als Robert Cecil, der Siegelbewahrer, 
der Groß⸗Admiral und der Erzbiſchof von Canterbury die Königin 
zwei Tage vor ihrem Tode dahin brachten, daß fie, was bis 
dahin von ihr fletd verweigert worden war, den König Jakob für 
ihren Nachfolger erklärte, Jakob ward auch unmittelbar nach dem Tode 
der Eliſabeth als König ausgerufen, und es blieb deshalb feinen 
Gegnern nichts Anderes übrig, als eine Verſchwörung anzufliften, 
welche unter den. damaligen Umftänden nur ihren Urhebern ſelbſt, 
nicht dem neuen Könige, verberblich werben Tonnte, 
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9. Erſte Regierungs jahre Jakob's I. von England. 


Jakob J. hatte feither eben ſoviel yon den Geiftlichen und Großen 
Schottland’s, als von trogigen Puritanern und Schwärmern zu 
leiden gehabt und mit Sehnſucht der Stunde geharrt, wo er aus 
feinem armen Schottland in das reihe England und aus ber Bes 
fhränfung, in der feine Schotten ihn ſtets gehalten hatten, zu ber 
wilffürlichen Gewalt der Königin Elifabeth übergehen follte. Er 
eilte daher, Befig vom englifhen Throne zu nehmen, Niemand 
machte ihm denſelben ſtreitig; denn Arabella Stuart, welde . 
Raleigh, Cobham und Andere ihm entgegenfegen wollten, hatten 
Nobert Cecil und fein Anhang in Gewahrfam bringen Iaffen, 
noch ehe die Abfichten jener Partei ans Licht gefommen waren. 

Jakob ward in England als ein Schotte betrachtet, welcher 
Geld brauche, und feine Freunde als arme Witter, die fih in 
England bereihern wollten. Er bedurfte daher als König von 
England vieler Klugheit und Behutſamkeit. Diefe wäre ihm vor 
allem Anderen nöthig gewefen. Dagegen hatte feine große theo⸗ 
Iogifhe Gelehrfamteit, die ihn zum Pedanten machte, nur fehr 
geringen Werth. Er erwarb fi freilich durch ein 1599 gefchries 
benes und weit verbreitetes Buch, in welchem er die bierarchifchen 
Grundfäge vertheidigte, Die Freundſchaft des anglifantfchen Klerus; 
allein diefe Eonnte ihm bei dem im ganzen Volke ermachten Streben 
nach größerer religidöfen und politifchen Freiheit wenig nügen. 
Übrigens hatte er jenem Buche den Titel einer Königlichen Gabe 
gegeben, und zwar nad) feiner pedantifchen Weiſe mit einem griechifchen 
Ausdrude (Baſilikon Doron). Sowohl die Preshyterianer und 
Puritaner, als die Katholiken täufchten fih in Jakob, weil er als 
Erz Pedant allein weiſe fein wollte. Er hatte daher bald Die beiden 
ganz entgegengefeßten Parteien auf gleiche Weiſe gegen fih. Don. 
Elifabeth’8 Räthen und Lieblingen begünftigte er einen Theil; den 
gefährlichften unter ihnen aber beleibigte er, noch ehe er nad 
London Fam, dadurch, daß er von Cobham und Gray nichts 
wiffen wollte und den Walter Raleigh fowohl von dem Poften 
eines Garde⸗Hauptmannes als von der einträglichen Stelle eines 
Dber-Eommiffärs der Zinn⸗Bergwerke entfernte, und bagegen den 
Sreund des Grafen Effer, den Grafen von Southampton, aus 
dem Tower zu ſich nach York kommen ließ. 
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Daß Jakob, wie es bei jedem neuen Regenten ber Fall zu fein 
pflegt, auf feiner Reife durch England vom Bolfe mit unglaub- 
Iichem Jubel empfangen wurde, iſt nur aus dem Grunde merk 
würdig, weil ihm felbf an den Freudenbezeugungen bes Volkes fehr 
wenig gelegen war. Er Tieß fogar das Zufammenflrömen Des 
Volkes an die Drte, durch welche er fam, verbieten, und wollte 
nur ben Krreis der Herren, welche er befonders begünftigte, in 
feiner Umgebung haben. Um fein monarchiſches Anfehen ſchon an 
ber Grenze zu zeigen, wählte er ein Mittel, welches von Ver⸗ 
. achtung der Gefege ausging und deshalb den Engländern vor 
einem foldhen Anfehen bange machen mußte. Er ließ nämlich einen 
Dieb ohne vorausgegangene Unterfuhung auffnüpfen. Wie wenig 
feinem Worte, dem mündlidhen und dem fchriftlichen, zu trauen 
jet, bewies Jakob durch einen langen Brief, den er am 6. April 
1603 von Schottland aus an fein englifches Cabinet (council) 
ſchrieb; denn in biefem Briefe gedachte er der Königin Eltfabeth 
auf fehr ehrenvolle Weife und orbnete Alles an, was ihr als letzte 
Königliche Ehre nur irgend gebührte, nachher aber wollte er, wie 
man bei Hume und viel ausführlider und genauer bei Lingard 
lefen Tann, nicht einmal von ihr reden hören. Freilich hatte Eliſa⸗ 
beth ihr ganzes Leben hindurch fowohl feine Mutter als auch ihn 
felbft verfolgt, und mit Efler, Walter Raleigh und Anderen ein 
böchft unanflänbiges Leben geführt; aber fie war und iſt noch im 
England faft göttlich verehrt und hatte ihre Scandale ſtets vor 
dem Publiftum verborgen gehalten, während dieſes fich über Jakob's 
Benehmen fehr ärgerte. Übrigens wird jener Brief, in welchem 
Jakob gerade das Begentheil von dem ausfpricht, was er nachher 
that, weder von Hume noch von Linzard angeführt. Er flieht im 
zweiten Bande ber von Halliwell 1348 herausgegebenen Briefe 
ber englifchen Könige (S. 88 — 101). Der foeben erwähnte Contraft 
ber Worte und der That Iieße ſich allenfalls Damit entfchuldigen, 
daß Jakob ven Miniftern gegenüber, die er damals noch nicht 
beleidigen burfte, fich verftellen ınußte. Ein anderer Beweis feines 
widerfprechenden Betragens, den er ebenfalls gleich anfangs gab, 
war für feine, feines Volkes und feiner Kinder Schickſale weit 
bedeutender. Er machte nämlich durch eine Proclamation befannt, 
daß unter feiner Regierung alle Monopole, ſowie überhaupt alle 
Wilffürlichfeiten, welche Eliſabeth fich zum Beten ihrer Lieblinge 
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erlaubt hatte, ganz aufhören follten; nichtsdeſtoweniger warb gleich 
nachher von ihm ſelbſt Die Willkür und bie Begänftigung unwürd⸗ 
iger Menſchen weiter getrieben als je. 

Wir werden der Kürze wegen nur diejenigen Handlungen und 
Ereigniſſe der Regierung Jakob's I, berühren, welche die englifche 
Nation mit der Beſorgniß erfüllten, daß die ihr ſchon im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert durch Brief und Siegel zugeſicherten Rechte 
(ſiehe Th. VII. S. 465 und 469 f.) verlegt werben möchten, ober 
welche wenigftens allgemein fühlbar machten, daß man für biefe 
Rechte neue Bürgfchaften fuchen müſſe. Wir glauben deshalb auch 
gegen unfere Gewohnheit, ehe wir zum Einzelnen übergehen, ben 
Gang der Regierung im Allgemeinen andeuten zu müffen. Um 
dabei ganz ficher zu gehen, wollen wir Schritt vor Schritt dem 
englifchen Gelehrten folgen, welcher die Einleitung zu den von 
Bir) gefammelten Briefen der angefehenften Dränner in Jakob's 1. 
Zeit gefchrieben hat*), Der Berfaffer diefer Einleitung gibt das 
Ergebniß feines Studiums der Urkunden über Jakob's Betragen 
und über fein Schwanken in politifder Beziehung ganz kurz an, 
und wir glauben feine Worte als das allgemeine Refultat der 
Berichte angefehener Zeitgenoffen dem Befonderen, welches wir 
hinzufügen wollen, vorausſchicken zu follen. 

Er geht von dem Gedanken ans, daß Jakob durch feine pebant- 
tfhe Bildung und heuchlerifche Erziehung in den Stand geſetzt 
war, eine Zeitlang die Welt zu täufchen und in den Augen ber 
felben für einen Salomo zu gelten, daß er aber gar bald aus 
feiner Rolle fiel. Seine Regierung tft für die Geſchichte der Er- 
neuerung und Beftätigung der im breizehnten Sahrbundert burd 
die Nation errungenen Befreiung von monardifcher Willkür wich 
tiger, als man fi) vorzuflellen pflegt. Der Sieg, welchen fpäter 
die Bertheidiger der National-Rechte gegen die deſpotiſchen Einfälle 
des Könige errangen, wurde hauptſächlich dadurch vorbereitet, daß 
unter Safob I. die Mitglieder des Parlaments den Geldbußen und 
der Einkerferung im Tower, weldye Jakob zu verhängen pflegte, 
muthig troßten. Auf das Vorſpiel ber Revolution unter Jakob I, 
hat man bisher viel zu wenig geachtet, weil man bie fpäteren, 

*) The court and the times of James the First, transscribed by Thomas 


Birch D.D., now first published from his Mss. bequeathed to the Brittish 
Museum, London, 1849, 2 voll. 
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mehr in bie Augen fallenden Ereigniffe des Kampfes der Nation 
ausſchließlich beachtete; und doch iſt e8 unzweifelhaft gewiß, daß 
die glänzenden Ergebniffe, welche unter Jakob's Sohne erlangt 
wurden, nie erlangt worben wären, wenn nicht die Männer, welche 
unter des Vaters Regierung ber Gewalt trogten, fo ausdauernd 
gerungen hätten. 

Jakob trat, wie aus den Nachrichten in den erwähnten Briefen 
hervorgeht, dem Parlament gegenüber bald Tiebfofend, bald drohend 
auf, gerieth nachher plöglich in eine fürmliche Wuth, fehleuderte 
ben Befehl der Auflöfung wie einen Blitzſtrahl gegen das Parla⸗ 
ment, und ließ nach der Auflöfung Deputirte ins Gefängniß wer⸗ 
fen, ſowie die Güter eines jeden Parlaments -GTtedes einziehen, 
welches kühn genug geweſen war, fi) im geringften feinen Plänen 
zu twiberfegen. Raum baren jedoch einige Monate verflöffen, fo 
rief er das Parlament wieder zufammen, weil er durch die Leere 
feiner Schaßfammer dazu unbedingt genöthigt war. Er fuchtedann, 
ehe noch eine Debatte über die Befchwerten des Volkes und über die 
ewigen Geldforderungen ber Krone entflehen fonnte, das ihm nöthige 
Geld durch Lift zu erfchleichen. Er verſprach zu dem Ende alles Mögliche 
und betheuerte, daß er nur das Wohl des Volfes im Auge babe und 
die beften Vorſätze hege. Die Mitglieder des Unterhaufes merften 
jedoch bald, was es mit feinen Berfprechungen auf fi) habe, und 
ſuchten wetslich irgend eine Bürgfchaft für die Erfüllung derfelben 
zu erhalten, ehe fie fich entfchloffen, ihm die Mittel zur Fortſetzung 
feines geſetzwidrigen Regiments zu gewähren. Jakob hatte nämlich 
bei feinem Regierungsantritte die Ausſicht auf ein ideales Glück 
eröffnet, weldhes feine patriarchalifche Regierung in England ſchaf⸗ 
fen werde. Da follten weder Monopole, noch Erpreffung, noch 
irgend ein Unrecht oder Verluft vorkommen; alles dies war aber zu 
Waſſer geivorben. In wenigen Jahren wurden gerabe bie verberb- 
lichſten Monopole hundertfach vervielfältigt, gezwungene Anlehen 
son den Kaufleuten erpreßt, bie Reichen zu unerſchwinglichen Gelb» 
firafen verurtheilt, der Handel gelähmt, die Gewerbe zu Grunde 
gerichtet nnd Die Armen in jeder Beziehung beeinträchtigt. 

Die unermeßlihen Summen, weldhe Jakob Durch dieſe Mittel 
erlangte, wurden mit Tindifher Verſchwendung und Tüberlicher 
Sorgloſigkeit an Günftlinge vergeudet, deren Anſprüche an bie 
Freigebigfeit des Königs allein auf einem glatten Gefichte und 
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erlaubt hatte, ganz aufhören follten; nichtsdeſtoweniger warb gleich 
nachher von ihm felbft die Willkür und bie Begünftigung. unwürd⸗ 
iger Menſchen weiter getrieben als fe. 

Wir werben der Kürze wegen nur biefenigen Handlungen und 
Ereigniſſe ver Regierung Jakob's I. berühren, welche die englifche 
Nation mit der Beforgniß erfüllten, daß die ihr fon im breis 
zehnten Jahrhundert durch Brief und Siegel zugeficherten Rechte 
(fiebe Th. VII. S. 465 und 469 f.) verlegt werben möchten, ober 
welche wenigftens allgemein fühlbar machten, daß man für dieſe 
Rechte neue Bürgſchaften fuchen müfle. Wir glauben deshalb auch 
gegen unfere Gewohnheit, ehe wir zum Einzelnen übergehen, den - 
Gang der Regterung im Allgemeinen andenten zu müffen. Um 
Dabei ganz ſicher zu gehen, wollen wir Schritt vor Schritt dem 
englifchen Gelehrten folgen, welcher die Einleitung zu ven von 
Birch gefammelten Briefen der angefehenften Männer in Jakob's J. 
Zeit gefchrieben hat*). Der Berfaffer diefer Einleitung gibt das 
Ergebnig feines Studiums ber Urkunden über Jakob's DBetragen 
and über fein Schwanfen in politifher Beziehung ganz kurz an, 
und wir glauben feine Worte als das allgemeine Refultat der 
Berichte angefehener Zeitgenofien dem Befonderen, weldyes wir 
hinzufügen wollen, vorausfchiden zu follen. 

Er geht von dem Gedanken ans, daß Jakob durch feine pedant⸗ 
ifche Bildung und heuchlerifche Erziehung in den Stand geſetzt 
war, eine Zeitlang die Welt zu täufchen und in den Augen bew 
felben für einen Salomo zu gelten, daß er aber gar balb aus 
feiner Rolle fiel. Seine Regierung iſt für die Geſchichte der Ers 
neuerung und Beftätigung der im breizehnten Sahrhundert durch 
die Nation errungenen Befreiung von monarchiſcher Willkür wid. 
tiger, als man ſich vorzuflelen pflegt. Der Steg, weldjen fpäter 
die Vertheidiger ver National⸗Rechte gegen die deſpotiſchen Einfälle 
bes Königs errangen, wurde hauptfächlich dadurch vorbereitet, daß 
unter Jakob I, die Mitgkiever des Parlaments den Geldbußen und 
der Einferferung im Tower, welche Jakob zu verhängen: pflegte, 
muthig troßten. Auf das Vorſpiel der Revolution unter Salob I, 
bat man bisher viel zu wenig geachtet, weil man die. fpäteren, 

*) The court and the times of James the First, transscribed by Thomas 
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Arabella Stuart fich der Perfon des Königs zu bemachtigen, um 
von ihm Zugellänpniffe zu erzwingen. Sie hatten jedoch nicht 
einmal vorher angefragt, ob fie auch bei den Perfonen, auf welche fie 
rechneten, eine Stübe finden würden. Weder der König von 
Spanten noch Erzherzog Albrecht ließen fi mit ihnen ein, und 
Arabella Stuart gewährte nicht einmal demjenigen von ihnen, der 
ihr einen Vorſchlag zu Ihrer Befreiung machen follte, Gehör. Die 
Hauptverſchworenen waren: die Lords Gray und Cobham, Walter 
Raleigh, Oriffin, Markham, Anton Copley, Georg. Broofe, Cob⸗ 
ham's Bruder, und zwei katholiſche Prieſter. Diefe Leute waren 
nicht einmal über den Plan, den fie befolgen wollten, unter ein⸗ 
ander einig geworden, und ihre Kabalen durchkreuzten ſich. Sir 
Walter Raleigh, ein Abenteurer und Meifter im Erbauen von 
Luftiehlöffern, wie im Schwelgen und Verſchwenden, befolgte einen 
anderen Plan, als Brooke und bie beiden Fatholifchen Priefter. 
Sjener rechnete mehr auf Arabella Stuart, dieſe mehr auf die 
Katholiten, ſowie auf Unterflüßung aus den Niederlanden und 
aus Spanien. Beide Hatten die Rechnung ohne den Wirth ge⸗ 
macht. Sie plauberten überdies auch ihr Project. viel zu frübe 
aus. Sie wurden daher in Haft genommen, ehe noch ein Anfang 
zur Ausführung ihrer Abſichten gemacht worden war, alfo zu einer 
Zeit, wo man ihnen nur noch tolle Reden und böfe Abſichten 
Schuld geben konnte. 

Bei ihrem Verhör, das ſich in den englifchen Staats Proceffen 
(State trials) ausführlich findet, zeigte der große engliſche Juriſt 
Coke als Oberrichter eine flaunenswürbige Grobheit und Unge⸗ 
zogenheit, welcher Walter Raleigh eine ebenfo bervunderungswürdige 
Kaltbluͤtigkeit und Ruhe entgegenfegte, Jakob war verftänbiger 
und ‚billiger, al fein Lord Oberriter, Die Verſchworenen wur- 
den nämlih, nachdem fie zum Tode verurtheilt worben waren, 
zwar insgefammt auf das Schafot geführt, wodurch man wenigfiens 
Ein Geſtaͤndniß gewann, weil Cobham Alles enthülltez hingerichtet 
aber wurden nur Broofe und bie beiden Priefter. Die Anderen 
wurden nit fowohl begnabigt, als vielmehr nur gefriftet, fo daß 
man, wenn es dem Könige einfiel, jeden Augenblick den Befehl zu 
ihrer Hinrichtung geben fonnte Dies gefhah jedoch nur mit 
Walter Raleigh, welcher dreizehn Jahre gefangen ſaß, dann frei- 
nelafien wurbe und fpäter wieder ins Gefängnis Fam. Raleigh 
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fihrieb während feiner Iangen Haft eine in ihrer Art und für Die 
euglifche Fiteratur merkwürdige Weltgefpichte, und wußte nad) 
feiner Freilaſſung ven König durch die Ausſicht, ihn das Gold⸗ 
Paradies (el Dorado) zu verfhhaffen, fo fehr zu täuſchen, daß 
Salsb ihm zu dieſem Zwede ein Commando anvertraute Der 
leichtfinnige Mann hatte die IUnvorfichtigkeit, dieſes Commando 
anzunehmen, obgleich vorauszuſehen war, daß, wenn er daß vers 
heißene Goldland nicht finde, der König Das nor immer über ihm 
ſchwebende Todesurtheil werde vollziehen laſſen. 

Jakob fand in der Zeit zwiſchen ſeiner Ankunft in England 
und feiner Krönung, daß die anglikaniſche Kirche mit Ihren Biſchöfen 
und dem Könige als oberſtem Bifchof feinen abfolutiftifchen Bor» 
flellungen von Staats⸗ und Rirdhen» Regierung am beſten entr 
ſpreche. Die Puritaner waren ihm zuwider, weil er den größten 
Unwillen gegen ein Spftem begte, nady weldhem, wie er in feiner 
gemeinen Art fi ausbrüdte, ihm Dans und Kunz, Zörg, Peter 
und Niklas in Staats⸗ und Kirchen = Angelegenheiten einreben 
Tonnten. Die Katholiken mochte er nicht, weil er felbft Pabſt fein 
und auch das Beſtehende nicht fürmlih umſtoßen wollte Er 
warb von den beiden äufierſten Parteien wiederholt und heftig um 
Duldung beftürmt, konnte ſich aber auch dazu nicht entſchließen, 
ſondern wollte, im Vertrauen auf ſeine theologiſche Gelehrſamkeit 
und auf feine in Schottland erworbene Rede⸗ und Disputir⸗Kunſt, 
den Friedensſtifter machen. Die Katholiken, welche ebenso fehr wie 
er jeder Art von Freiheit entgegen waren, dachte er durch Milderung 
der gegen fie beſtehenden Gefebe zu gewinnen. Die Puritaner 
hoffte er, da er Calvin's Theologie meifterhaft inne hatte, durch 
Gründe yon ihrem Irrthum überzeugen zu können. Zu dem leß- 
teren Zwecke ließ er die anglikaniſchen Bifchöfe und Geiftlichen zu 
Hamptonesurt unter feinen Augen eine Conferenz mit den Pres⸗ 
byterianern und Puritanern Balten. 

Diefe Eonferenz wurde am 14. Januar 1604 eröffnet, Der 
König übernahm dabei eine Hauptrolle, indem er den unglüdlichen 
Gedanken hatte, den Präfes (moderator) der zu haltenben theolog⸗ 
iſchen Disputation zu ſpielen. Am erflen Tage mwurben die 
Puritaner nit zugelaflen, ſondern der König unterhandelte allein 
mit den Bifchöfen und Theologen feiner anglifanifchen Kirche, um 


fie, was ihm auch gelang, zu einiger Nachgiebigkeit in unweſent⸗ 
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lichen Dingen zu bewegen. Am zweiten Tage erfchlenen die 
Puritaner. Ste forderten, man folle geſetzlich feflfegen, daß nur 
das reine Evangelium gelehrt werben, daß alle Geiftlihen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet fein, daß die geiftlihen Gerichtshöfe reformirt 
werden, und daß die Liturgie (the prayerbook) geändert werden 
folle. Der heftige Kampf, der fi) darauf erhob, betraf ganz allein 
den legten Punkt. Der König zeigte ſich dabei als einen grund⸗ 
gelehrten Theologen, fowie als einen rüfligen dialektiſchen Klopf⸗ 
fechter und geiftlihen Redner. Dabei fpielte er bald den König, 
bald den Hanswurft, was Beides der Stellung eines Bermittelers 
in Religions⸗Sachen durchaus unangemeffen war. Er erlaubte fi 
nämlich, feinen Gegnern die Schwäche ihrer Gründe bitter vorzu⸗ 
werfen und feine Genoffen im Disputiren, d. b. die Biſchöfe, 
darüber zu tabeln, daß fie fo grob fchimpften. Zwar belebte er 
die trocdene Disputation mit Wig, und dieſer Wiß, deffen Lingarb 
mit Lob erwähnt, mag auch in der rohen theologiſchen Geſellſchaft 
manches Pferbegelächter erregt haben; er war aber von ber ſchlech⸗ 
teften Gattung. Dies wird man ſchon daraus fließen fönnen, daß 
Jakob damals, um feinen Abfcheu vor Widerſpruch zu bezeichnen, ven 
oben erwähnten platten Wit vom Einreden des Hans, Kunz und Peter 
der Länge und Breite nach vorgebradht hat. Er ermübrte am 
zweiten Tage der Conferenz die Geduld der Armen, die ihm zu⸗ 
hören mußten, durch die Länge feiner Predigt ebenfofehr, als am 
Tage vorber, wo er nicht weniger ald drei Stunden über die Form 
und Art der Taufe gefprochen hatte. Den Bifchöfen gefielen feine 
Reden am beften, und als er ven Sag: „Kein Biſchof, fein 
König! (no bishop, no king!) ausſprach, madıten fie ihm Taut 
das Compliment: „Se. Mafeftät ſeien fihtbar von Gottes Geiſt 
erfüllt, weil Ste fo redeten.” Die fehr verfländigen und dabei bes 
ſcheiden vorgetragenen Einwendungen des Dr. Reynolds beant- 
wortete der König mit dem Satze: „Ih will nur Eine Lehre, Eine 
Kirchenzucht, Eine Religion. im Weſen (substance) und in 
Ceremonien.“ Die Disputation des zweiten Tages mußte daher 
nothwendiger Weife fo endigen, wie fie geendigt bat, „Nun, 
Doctor, fragte der König zulegt, habt Ihr noch etwas Anderes zu 
ſagen? (Well, doctor, have gou any thing else to say?)“, „Nichts 
mehr, Ewr. Majeſtät zu dienen (No more, if it please your 
majesty).’ Am dritten Tage wurden die Puritaner noch einmal 
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yorgerufen und wenigſtens damit getröftet, daß vorerſt auf Gleich» 
förmigfeit der Lehre und des Eultus noch nicht gedrungen werben, 
fondern ihnen eine Frift geftattet werden folle. Die Puritaner 
waren jedoch mit der Nachgiebigkeit ihrer Theologen gar nicht zus 
frieden, und auch Jalob's Bifchöfe eilten nicht, die Liturgie in der 
Weiſe zu ändern, wie fie am erften Tage der Disputation dem 
Könige verfprochen hatten. Die Sache blieb alfo ganz im ſeit⸗ 
berigen Zuflande, Nachdem aber die den Puritanern gewährte 
Frift abgelaufen war, ließ Jakob diefenigen von ihnen, welche, wie 
man ſich jept bei ung ausdrückt, nicht fogleich Firhlich wurden, auf 
jede Weiſe plagen und verfolgen. 

Einige Tühne Männer von der Berwandtfchaft und Elientel des 
Herzogs von Northumberland machten, als fie fahen, dag Jakob 
bei aller Vorliebe für das Princip der römifhen Religion feiner 
Art Pabſtthum fehwerli jemals entfagen werde, im Sahre 1604 
ein Complot, um den Ratholifen durch einen Handſtreich zu helfen, 
den fie im folgenden Jahre ausführen zu können hofften. Dies 
war die fogenannte Pulverserfhwdrung, deren Entdedung 
und Unterbrüdung die Matrofen, der Pöhel und die Gaffenbuben 
England’s noch jest alle Jahre am 5. November auf ihre Weiſe 
zu feiern pflegen. Hume gibt ganz dreift diefe Verſchwörung den 
Sefuiten Termond, Johann Gerard und Garnet Schuld, welche 
allerdings auch wegen des auf Ihnen ruhenden Verdachtes vor das pein⸗ 
liche Gericht geftellt wurden; wir finden aber in den Acten und 
und in dem, was über Die Sache im zweiten Bande der englifchen 
Staats-Proreffe (State Trials) vorkommt, feine Beweiſe dafür. 
Wir glauben deshalb mit Lingard, dag diesmal die Jeſuiten un« 
fhuldig waren und ein Opfer des Haffes wurden, welcher wegen 
ihrer Unduldfamfeit, Ihres Berfolgungseiferd und Ihrer argliftigen 
Tüde gegen: Leute, die nicht ihres Glaubens find, auf ihnen ruhte 
und noch immer ruht. Der Plan der Verfſchworenen fcheint ung fehr 
abenteuerlidh; fie bewahrten jedoch ihr Geheimniß fehr firenge, bis 
ganz zulegt einer von Ihnen, Treſham, welcher nebft dem Baronet 
Digby erft fpäter in das Complot eingetreten war, den unten zu 
erwähnenden Brief fehrieb, 

Die naͤchſte Veranlaffung zu der Verſchwörung gab der Fana⸗ 
tismus des Könige. Es wurden nämlich die Katholiken ebenfo fehr 
verfolgt, als die Puritaner. Jakob Tieß eine Proflamation gegen 
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De Katholiken, beſonders aber gegen ihre Sendboten, welche 
mehrentheils Sefuiten waren, befannt machen, und befahl, daß den 
alten Geſetzen gemäß benen, die ſich nicht zur anglikaniſchen Kirche 
hielten, Geldbußen auferlegt würden. Diefe Strafen wurben- von 
Zeit zu Zeit eingetrieben und von dem Könige und den ihn ums 
gebenden Schotten, welche ſtets Geld brauchten, als ein Erwerbs⸗ 
mittel benußt, und gar mander Katholik ward von Haus und 
Hof getrieben. Unter denen, welche von dieſen harten Strafen 
betroffen wurden, befand fi der Dberfi Robert Catesby, der 
dann and Haf und Rachgier den Plan der Pulververſchwörung 
entwarf. Catesby hatte nach Allem, was man und von ihm erzählt, 
manches Abenteuer beftanden und manchen Arevel begangen, und 
unter Andern auch zu denen gehört, welche mit Effer den könig⸗ 
lichen Palaft hatten flürmen und die Königin Elifabeth gefangen 
nehmen wollen. Der von ihm entworfene Plan beftand darin, daß 
das Parlaments-Gebäude in dem Augenblide, wo das Oberhaus, 
Das Unterhaus, der König und die Minifter nebft den Zuhörern 
in Einem Saale beifammen wären, in die Luft gefprengt werben 
follte. Catesby wußte zuerft fünf Männer für feinen Plan zu gewin⸗ 
nen; zuleßt betrug die ganze Zahl der Verſchworenen höchftens zwölf. 
Unter ihnen befanden fih aud zwei vermögende Leute, von 
welchen der zuvor erwähnte Treffam einer war. Zu jenen fünf 
Erften gebörte der Dfficier Guy Fawkes, welder bie eigent- 
liche Ausführung der Sade übernahm und bis auf den heutigen 
Tag der engliihen Jugend ein ähnliches Vergnügen macht, wie 
Haman den Juden, nur daß der Eine im Bilde verbrannt, der 
Andere geklopft wird. Die fünf erſten Theilnehmer ſchworen Einer 
dem Anderen Berfchwiegenheit, und nahmen Daun das Abendmahl 
aus der Hand des Sefniten Gerard. Dadurch ward biefer nachher 
in den Proceß verwidelt; er betheuerte jedoch, daß er von bem 
Geheimniſſe nichts gewußt habe. Die Verſchworenen glaubten 
übrigens auf einen allgemeinen Auffland rechnen zu Fönnen, weil 
am Ende des Jahres 1604 und tm Laufe des folgenden bie Maß⸗ 
regeln gegen bie Katbolifen graufam und unerträglich twwrben. 
Außerdem machte Fawkes mehrere Reifen in die Niederlande, um 
som Eraberzog Albrecht Hülfe zu erhalten. Auch geivann er eine 
Anzahl englifcher Officiere desſelben. Übrigens bat König Jakob 
ſelbſt in einem Berichte, welcher aus feinen Werken in ben zweiten 
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Band der engliſchen Staats⸗Proceſſe eingerüdt worden tft, den 
ganzen Hergang ber Verſchwörung recht breit und in feiner Manier 
erzählt. | 

Die Verſchworenen fchoben die Ausführung ihres Planes einige 
Zeit hindurch auf, weil fie Hofften, daß mit dem bevorſtehenden 
Adfchluffe eines Friedens zwifchen England und Spanien die ben 
Katholiten auferlegten Geloftrafen aufhören würden. Als jedoch 
{m Auguft 1605 Philipp. IN, und Jakob I. mit einander Frieden 
fchloffen, ohne daß die Katholiken Duldung erhielten, ward zur 
Ausführung gefihritten. Kiner der Verſchworenen, Percy, hatte 
neben dem alten Weftminfter-Palaft, in welchem der für die Eröff⸗ 
nung des Parlaments beſtimmte Saal war, ein kleines Haus ger 
miethet. Bon diefem aus befchloß man eine Mine unter ven Palafl 
zu graben. Die Verſchworenen fanden aber bald, daß fie die dicke 
Mauer, die das Fundament des Palaftes bildete, weder durchs 
brechen, noch auch, weil dann Waffer einftrömen würde, unters 
höhlen könnten. Ste verftelen. alfo auf einen anderen Gedanken, 
Sie hörten nämlich, daß ein gewölbter Keller unter dem Parla⸗ 
ments» Gebäude zu vermiethen fei, und mietheten benfelben, vor⸗ 
geblich um Holz und Steintohlen in ihm aufzubewahren, und 
ließen dann Nachts eine Anzahl Pulverfäffer Hineinbringen, welche 
hinter Holz und Steintohlen verftedt wurden. Da das Parlament 
His zum Öftober 1605 zumellen prorogirt ward, fo Hatten fie Zeit 
genug, nah und nah fechsunddreißig Pulverfäffer nebft Steinen 
und Holzblöden in den Keller zu bringen. Ihr Vorhaben kam 
jedoch, ohne daß fie e8 ahnten, zur Kenntniß der Minifter. Was 
die Entdeckung der Verſchwörung betrifft, fo haben die Schmeichler 
des Königs fpäter die Erzählung erfunden, daß Jakob ſelbſt die 
Sache and Licht gebracht Habe, und zwar aus Anlaß eines warnenden 
Briefes, weldhen Lord Mounteagle erhalten hatte, und deffen Vers 
faffer Treffam gewefen fein fol. In dieſem Briefe hieß es, dem 
Parlament ftehe ein fürdsterliher Schlag bevor, welcher fo ſchnell 


- sorbei fein werbe, als der Brief verbrannt fei (the danger is as 


soon past, as you have burnt this leiter); und der König allen 
fol daraus den Schluß gezogen haben, daß von einer: Pulvers 
Erplofion die Rede fein müffe, worauf dann der Keller durchſucht 
und Die Sache entbedt worben fei. Wir willen jedoch, baf die von 


Fawles gemachten Reiſen, fein Verkehr mit dem Erzherzog Albrecht 
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und deffen Officieren und die unruhige Bewegung der Verſchwore⸗ 
nen ſchon Jängft bemerkt worden waren, fowie daß Robert Cecil Ans 
zeigen aus der Fremde erhalten hatte. Der Legtere flörte das tolle 
Vorhaben der Verſchworenen lange Zeit nit, damit er nachher 
dur ein offenes gerichtliches Veofahren die Sefuiten und Die 
Katholiken überhaupt zum Gegenſtande eines blinden Haſſes machen 
könne. Übrigens erhielt Lord Mounteagle jenen Brief zehn Tage 
vor dem zum Vollzuge beflimmten Tage; es ift aber fehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß damals ſchonſt laͤngſt zwei Mitglieder des Kabinets, 
Cecil und der Graf von Suffolk, durch König Heinrich IV. von 
Frankreich gewarnt worden waren. 
Die Verſchworenen erhielten Nachricht von dem an Lord 
Mounteagle gerichteten Briefe, ſowie daß derſelbe Gegenſtand 
langer Kabinets-⸗Verhandlungen geweſen ſei. Sie beharrten deſſen⸗ 
ungeachtet auf ihrem Vorhaben und ließen, um jeden Argwohn 
zu vermeiden, die Thüren des Kellers offen. Als daher der Ober⸗ 
Kammerherr (lord chamberlain) und Lord Mounteagle am Tage 
vor der Eröffnung des Parlaments die Vorbereitungen für die⸗ 
ſelbe in Augenſchein nahmen, konnten ſie wie von ungefähr in 
den Keller eintreten. Sie ſahen in demſelben den ihnen perſoönlich 
nicht befannten Officier Fawkes, welcher es übernommen hatte, 
das Pulver zur beflimmten Zeit anzuzünden und fi mit dem 
Parlament in die Luft zu fprengen. Fawkes gab fidh, als jene 
beiden Herren erfchlenen, für einen Diener Percy's aus. Die 
bedeutfame Bemerkung derfelben, fein Herr müffe wohl viel Feuer: 
ung brauchen, hätte ihn warnen follen; e8 geſchah dies aber nicht, 
fondern er kehrte gegen Abend unerfchroden in den Keller zurüd, 
um die Naht hindurch daſelbſt zu verweilen und am anderen 
Morgen (5. November 1605) fein Vorhaben auszuführen. Um 
zwei Uhr Nachts erſchien plöglih Str Thomas Knevett mit einem 
Piket Soldaten, um den Keller zu durchſuchen. Diefer nahm Fawkes, 
welcher Reiſekleider und Reiſeſtiefeln anhatte, fe. Man fand drei 
Lunten in feiner Tafche, hinter der Kellerthür fland eine Blend» 
Laterne mit einem Lichte, und nad) Wegräumung der Kohlen und 
des Holzes wurden auch die Pulverfäffer gefunden. Schon um 
vier Uhr Morgens ward Fawkes vor dem König und den Räthen 
befragt. Er war weder bei diefer Gelegenheit noch nachher, als 
man ihn im Tower aufs graufamfte folterte, dazu zu bringen, 
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Daß er irgend einen Mitfchuldigen nannte. Er zeigte fi in feiner 
Antwort zwar fühn, aber weder frei noch grob; doch fagte er, 
als man in Gegenwart des Königs ihn fragte, zu welchem Zmede 
fo viele Fäffer Pulver in den Keller gebracht worden wären: „Um 
die ſchottiſchen Bettler in die Berge zurüdzufprengen, aus denen 
fie bergefommen find.” 

Die anderen Theilnehmer an dem Verbrechen ergriffen die 


Flucht. Sie fuhten einen Aufftand zu erregen; niemand wollte 


aber etwas von ihnen wiſſen over auch nur fie im Haufe auf 
nehmen. Sie wurben daher bald gefangen genommen, wobei ein 
Theil von ihnen das Leben verlor. Das Verhör der Gefangenen 
dauerte nicht weniger ald zwei Monate, weil der König ben 
Katholiken und ihrer Lehre im Grunde gewogen war, und deshalb 
die Minifter gar zu gern alle Katholiken, befonders die Sefuiten, 
in die Sadje verwidelt hätten. Dies gelang ihnen nun zwar 
nicht; allein fie beuteten die. gemachten Ausfagen auf ſehr geſchickte 
Meife aus, um für die Härte, welche gegen die Katholiken geübt 
ward, die Zuftimmung des Volkes zu erlangen. Die gerichtlichen 
Berbandlungen findet man in den englifhen Staats Proceffen, wo 
auch der fonderbaren Scene gedacht wird, melde Digby mit den 
Richtern nach feiner Berurtheilung im Gerichte aufführte *). 
Hingerichtet wurden außer Digby noch Guy Fawkes, Robert 
und Thomas Winter, Sohn Grant, Thomas Bates, Ambrofius 
Rookwood und Robert Keyes. Im Anfang des Monats Februar 1606 
war Alles beendigt. Doch ward die Sache felbft noch weiter ge- 
trieben, Die oben (S. 447.) genannten Jefuiten und noch einige andere 
wurden fo behandelt, als wenn fie wirklich Verbrecher wären, und 
die völlig unfhuldige Geſammtheit der Katholiken warb mit foldher 
Härte verfolgt, daß felbft Heinrich IV. von Franfreih auf das 
Unpolitifhe dieſes Berfahrens aufmerkfam machen zu müffen 
glaubte. König Jakob ließ nämlid nicht allein alle harten Ge⸗ 
fege, welche unter Eliſabeth gegen die Katholiken erlaffen wor⸗ 
ben waren, beftehen, fondern da er nicht viel danach fragte, ob 
etwas conftitutionell fei oder nicht, fo verfehärfte er Diefelben fogar 


*) State Trials vol. II. p. 194: Upon the rising of the court Sir Everard 
Digby bowing himself towards the lords said: If I may but hear one 
of you forgive me, I shall go more chearfully to the gallows. Where- 
unto the lords said: God forgive you, and we do. 
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noch. Wir wollen nur einige feiner damals erlafienen Verord⸗ 
nungen anführen. Katholiken, hieß es erſtens, dürfen nicht bet 
Hofe erfcheinen; fie müffen mindeftens zehn englifde Meilen 
vom Aufenthaltsorte des Könige oder auch von London entfernt 


wohnen; fie Dürfen Ihren Wohnort in feinem Falle mehr als fünf 


Meilen weit verlaffen, ohne mit einem von vier Sriedensrichtern 
unterzeichneten Paffe verfehen zu fein. Sie fünnen zweitens weder 
Chirurgen und Ärzte, noch Advokaten, Richter und Gerichtsfehreiber 
fein, noch frgend ein anderes Amt oder auch ein adminiſtratives 
oder gerichtliches Gefchäft übernehmen. Drittens Tonnen katholiſche 
Eheleute, wenn fie nicht von einem proteftantifchen Pfarter getrant 
worden find, einander nicht beerben; fie müffen, wenn Ihre Kinder 
nicht mindeftens einen Monat nad) der Geburt proteflantifch ges 
tauft werben, für jedes derfelhen eine Strafe.von hundert Pfund 
bezahlen; und wenn ein Katholik nicht auf einem proteftantifchen 
Kirchhof begraben wird, fo muß deſſen Familie zwanzig Pfund 
bezahlen, Biertens verliert jedes Kind, weldes außerhalb Eng» 
land erzogen wird, dadurch den Anfprud an jede ihm in Eng- 
land zufallende Erbfchaft, welche dann auf den nächften Blutsver⸗ 
wandten übergeht. Zünftens fol jeder Reeufant, d. h. jeder, der 
ſich nit zur englifchen Kirche hält, fo angefehen werben, als wenn 
er namentlich in den Kirchenbann gethan feiz feine Bücher, welche 
frgend eine Beziehung auf Gottesdienft und Religion haben, follen 
verbrannt, feine Pferde und Waffen jederzeit auf Befehl benachbarter 
Sriedensrichter ausgeliefert werden. Sechstens ward nicht nur ers 
Härt, daß alle Strafen, welche wegen Kirchen⸗Verſäumniß feftgefegt 
find, fortbeftehen follten, fondern dieſe Strafen wurden auch noch fn 


zweifacher Weiſe weſentlich verfehärft. Andere neue Beflimmungen - 


über den Unterſchied zwifchen ſolchen Katholiken, welche die welt 
lichen Anmaßungen des Pabſtes anerfannten, und folchen, welde 


dies nicht thaten, übergehen wir ebenfo, wie den Streit über ben 


zu leiftenden Huldigungs⸗-Eid (oath of allegiance), ganz. 

Durch diefe graufamen und barbarifchen Verordnungen, welche 
Jakob mit Einwilligung des Parlaments gegen die Katholiken ers 
ließ, um unerhörte Geldſtrafen zu verhängen, warb fein autos 
fratifcher Sinn mit jedem Tage unfähiger, die Engländer nad 
Geſetzen und nit nah Willfür zu regieren. Daher nahm denn 
auch der Streit, welcher gleich nad feinem Regierungsantritte 
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zwifchen ihm und dem Parlament begonnen hatte, 1606 und bes 
fonders feit dem Tode Robert Cecil's (1612) immer mehr den 
Charakter einer revolutionären Bewegung an. In Betreff diefes 
Streites, der fih um die Verletzung der Verfaffung drehte und 
ein Borfpiel der Revolution war, wollen wir bier zum Schluffe 
noh eine Furze Andeutung beifügen, weil wir im folgenden 
Bande gerade da wieder beginnen mäffen, wo wir bier ftehen 
bleiben. Jakob fand befanntlih fchon in feinem erſten Parla⸗ 
ment einen ihn befremdenden Widerſtand. Im zweiten Parlas 
ment wurde die Abſtellung fihreiender Mishräude fo drohend 
geforbert, daß die Minifter die Geldhülfe, welche fie von dem⸗ 
felben verlangten, durch erweckte trügerifhe Hoffnungen er 
fohleichen mußten. Gleich darauf half der König fih, um nicht 
nit dem Parlament flreiten zu müffen, durch die willfürliche Aus⸗ 
plünderung der Katholifen, welche darin beftand, daß man uns 
billige und erdrüdende Geldbußen von ihnen eintrieb. Durch bie 
Verfolgung der Katholifen ward In den Jahren 1604 bis 1606 der 
Fanatismus der Anglikaner befchäftigt und ihre Aufmerkfamfeit 
von der Immer willfürlicher werdenden Regierung des Königs ab» 
gelentt. Schon damals nahm Jakob, weil er vom Parlament Fein 
Geld erhalten Eonnte, feine Zuflucht zu der tyranniſchen Maßregel, 
faft jeden Artikel der Einfuhr nachtraͤglich (additionell) zu bes 
fieuern. Bon 1608 bis 1610 verfuchte er ohne Parlament zu res 
gieren; der Mangel an Geld aber, der eine Folge feiner thörichten 
Berfhwendung war, nöthigte ihn fchon im Februar 1610, bas 
Parlament zu berufen und fih dem Willen desfelben ſcheinbar 
zu fügen. Deffenungeachtet warb auch diefes Parlament, ohne daß 
dasfelbe ein Reſultat gehabt Hatte, aufgelöft. | 


XIV. Schlußbemerkungen über die Bildung und 
Siteratur des fechssehnten Jahrhunderts. 


— — — 


1. Einleitendes. 


J n den beiden vorhergehenden Bänden (Th. XL. S. 421 ff. 
und Th. XI. ©. 444 ff.) ift über die Bildung und Literatur bes 
fechszehnten Jahrhunderts Alles gefagt worden, was für unferen 
Zwed nöthig ſchien. Nur einige allgemeine Bemerkungen über 
Montagne und über die Satyre Menippee, welche ein Phänomen 
in der politifchen und religiöfen Gefchichte Frankreich's zur Zeit 
Heinrich's IV. tft, hatten wir uns noch vorbehalten. Che wir 
jedoch hierauf übergehen, müſſen wir noch einen flüchtigen Blid 
auf die fpanifhe und englifche Literatur des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts werfen. Wir wiederholen dabei aufs neue, daß wir nicht 
im eigentlichen Sinne eine Geſchichte der Literatur, Poefie und Ges 
ſchichtſchreibung geben wollen. Wenn dies unfere Abſicht wäre, 
fo müßten wir von den fpanifchen und englifchen Volfsfchriftfiellern 
auf diefelbe Weife handeln, wie von den italiäniſchen, franzöfifchen 
und beutfhen. Wir müßten namentlih in Betreff des fechszehnten 
Jahrhunderts fo verfahren, weil damals die englifchen und fpanifchen 
Dramatiker eine den Alten und alfo auch der Schule des Ariſtoteles 
ganz unbekannte Gattung von Drama emporgebracdht haben. Diefe 
Urheber eines .neuen Drama wurden nicht gleich den fpäteren 
Dichtern der Staliäner, die wir ſeit Taffo, Guarini und Marino 
übergehen zu können glauben, nur von ihren Landsleuten gelefen, 
fondern in ganz Europa bewundert, da wir au in Deutfchland 
Shafefpeare neben Dante ftellen, unfere Romantifer aber einen 
Lope de Vega und alderon den größten Griechen an die Seite 
ſetzen. Es muß daher auch an biefer Stelle, wo von der beutfchen 
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Literatur nichts zu fagen tft, was man nicht Teicht aus jenem 
Handbuche der Literatur ſchöpfen Fünnte, jener fpanifchen und eng» 
lifhen Dramatifer in.der Kürze gedacht werden. Es feheint ung 
dies um fo mehr nöthig, als wir im folgenden Bande faſt aus- 
ſchließlich von der franzöſiſchen Literatur des fiebenzehnten Jabr⸗ 
hunderte handeln werden, die ein Gemeingut von ganz Europe 
geworden iſt. 


2. Bemerkung über die ſpaniſche Dichtkunſt im 

ſechszehnten Jahrhundert. 

Die Regierungszeit des ſpaniſchen Königs Karl I. (V.), ſowie 
die feiner drei nächften Nachfolger, Philipp’s IL, Philipp's TIL. und 
Philipp’s IV., waren rei an ausgezeichneten fpantfchen Originals 
Sähriftitellern, ‚welche fowohl von franzöfifchen als von englifchen 
Schriftſtellern ſtark benugt worden find. Dies im Einzelnen nach⸗ 
zuweifen, würde theils zu weit führen, theild würden wir nidht bie 
nöthigen Studien der einzelnen Werke mitbringen, vermöge deren 
wir, auch wenn wir im Allgemeinen oft irren follten, doch durch 
Bemerkungen über das Einzelne nügen fünnten. Wir werben ung 
daher auf einige allgemeine Angaben über den Gang und die Richts 
ung der durchaus eigenthümlichen fpanifchen Literatur der letzten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts befchränfen. 

Da wir beim Allgemeinen ftehen bleiben wollen, fo fann bier 
die ganze poetifche und romantifche Zeit Spanien’d, in welcher 
Mauren und Spanier mit einander wetteiferten und in drei 
Spraden gebichtet wurde, ganz übergangen werden. Dagegen 
wollen wir nicht unbemerkt laffen, daß Die Spanier ſchon im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert zu dem Punkte gelangt waren, 
welchen die Franzoſen erft im fechszehnten, die Deutfchen erſt im 
achtzehnten erreicht haken. Es ward nämlich fchon unter dem 
eaftilianifhen König Ferdinand III. oder dem Heiligen, welcher 
1252 ſtarb, die ganze Gefebgebung, Gerichtsordnung und Ges 
fhäftsführung von dem Lateinifchen gereinigt und Alles im Staate, 
ſowie zwifchen Brivatperfonen in caftilianifcher Sprache verhandelt, 
Die Bildung war. alfo in Spanien fhon früh eine einzige gewor- 
ben und nicht, wie diesſeit der Pyrenäen, in eine gelehrte und 
eine bürgerliche getrennt. 

Der Handel, die Gewerbe, die Schifffahrt und der Wetteifer, 
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welchen bie Spanier und Portugiefen im Entbeden und Inter: 
werfen der den Alten unbefannten Länder und Meere hatten, 
riefen zur Zeit Karl’s I. und Philipp's IL. in beiden Völkern eine 
allgemeine Begeifterung hervor. Namentlich erfüllte die Größe 
der Unternehmungen Philipp's IL, fo unfelig auch die Folgen ders 
felben waren, die Spanter und Portugiefen mit einem Selbſtge⸗ 
fühle, welches zwar beide Völker anderen Nationen laäſtig machte, 
fie feloft aber zu großen Dingen antrieb, Der Ausdruck dieſer 
nationalen Begeifterung und der Bewunderung, welche durch Die 
Thaten der Portugiefen und Spanier im Laufe des fechszehnten - 
Sahrhunderts erweckt wurbe, findet fich in den beiden epifchen 
Gedichten aus Philipp's I. Zeit, der Luflade von Camoens und 
der Araucana yon Ereilla. 

Das erzählende Gedicht des Portugiefen Camoens muß unter 
den Deutfchen der neueften Zeit viele Bewunderer gefunden haben, 
weil im Laufe des gegenwärtigen Sahrhunderts drei poetifche 
Überfegungen der Luſiade unter ums erſchienen find. Camoens 
Gedicht hat, wie Lucan's Pharſalia (f. Th. IV. S. 333 f.), ein 
großes hiftorifches Intereſſe, verliert aber gerade dadurch viel von 
feinem poetifchen Werthe. Dies würde ſich leicht deutlich machen 
laffen, wenn wir zeigten, wie Camoens fo unglücklich in demjenigen 
ift, was man epiſche Mafchinerie nennt. Homer's Götter, die eine 
Eriftenz haben, werben überall vermißt, und während Milton’ 
und Klopſtock's Teufel doch wenigſtens in der hriftlihen Dogmatik 
exiftiren, Tann Camoens den Gottheiten der Heiden Fein neues Leben 
ſchaffen im Umfange eines Landes, welches der Pabſt den Portugiefen 
geſchenkt hat. Die Wahrheit der Thatfachen gibt jedoch dem Ge⸗ 
dichte des Portugiefen Leben, und es zeigt fi in demfelben eine 
Lebensanficht, welche man jetzt in Portugal vergebens fuchen würde, 
Die Luſiade gehört allerdings einer declamatoriſchen und ges 
Fünftelten Gattung von Poefle an; fie hat aber zwei Vorzüge, welche 


ihr trog aller Fehler nicht beftritten werden können: fie ift naͤm⸗ 


lich das Refultat eigener und unmittelbarer Anſchauung des Dich⸗ 
ter8, und fie Bat geleiftet, was der Dichter fih von feinem Ges 
dichte verſprach. Was das Erftere angeht, fo hat der Dichter bes 
Fanntlich alle Bie Gegenden, bie er als Schauplag der Thaten 
feiner Landsleute befchreißt, ſelbſt gefehen, und man zeigt noch 
gegenwärtig in Macao den Platz, an welchem er bichtend zu fißen 
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gewohnt war. In Betreff des Zweiten gilt das portugiefifche Helden⸗ 
gebicht wenigſtens für ein poetliches Meiſterwerk, was bei dem 
fpantfchen nicht der Fall ifl. Die Franzoſen befonders, nad) ihrer 
Gewohnheit Rhetorit und Poefie zu verwechfeln, haben nicht allein 
nah Voltaire's Borgang die Lufiade in den Himmel erhoben, 
fondern viele ihrer beften Köpfe haben auch einander durch Über- 
fegung derſelben zu übertreffen gefuht. Es iſt allerdings eher 
möglich, die Luſiade ind Franzöſiſche zu überfegen, ald den Homer. 
Camoens Hat fi daher um feine Landsleute und um bie Ber- 
breitung und Erhaltung des Ruhmes ihrer Thaten unfterbliche 
Verdienſte erworben und fo feinen Hauptzwed völlig erreicht. 

Dies läßt ſich nicht auf gleiche Weife von dem Spanier Alonzo 
de Errilla y Zunniga fagen, welcher zu berfelben Zeit ſpan⸗ 
ifche. Thaten in Amerika durch feinen Geſang verewigen wollte. 
Ercilla war ſchon in der Wahl feines Gegenſtandes unglücklich. 
Während nämlid Camoens den Kampf.einer geringen Zahl Portus 
gtefen mit den Gefahren eines ihnen unbelannten Meeres, mit den 
Stürmen und den Völkern eines ganzen Welttheiles verberrlichte, 
befang Ercilla den Kampf der Spanier mit den tapferen Araucanern 
in den Thölern von Peru. Auch in der Wahl feines Mufters wer 
Ercilla weniger glücklich, als Camoens; denn biefer wählte ben 
Birgil und die mehr rhetoriſche und declamatoriſche, als eigentlich 
geniale Iateinifche Dichtkunft zum Vorbilde, Ercilla dagegen den 
originellen Arioſto. Um zu ſehen, daß Ercilla den ganz eigen» 
thümlichen Arivſt zu erreichen fuchte, braudyt man nur den Anfeng 
und Schluß der einzelnen Stanzen feines Gedichtes mit denen des 
rafenden Roland zu vergleichen. Die Sache war in doppelter 
Hinfiht ein Misgriff, da der von Ercilla befchriebene Krieg in 
des Dichters Zeit fiel und er felbft eine Rolle in demſelben fpielte, 
Seine Nation hat Ereila durch diefes Heldengedicht nicht vers 
herrlicht, wie Samsens bie feinige; fie tft aber aus einem anderen 
Grunde flolz auf die Araucana. Wie nämlih alle europäifchen 
Nationen glaubten, fie müßten durchaus Muftergebichte aller Gatts 
ungen der Alten, alfo eine jede ihren Homer, Aeſchylus, Pindar, 
Anafreon u. f. w., haben (f. Th. XL ©. 422 f.), fo Haben bie 
Spanier in Erecilla ihren Homer erhalten. Er ſchuf für Spanien 
ein Heldengebicht, welches nach fremden Muftern gearbeitet und 
segelgerecht, wenn auch dabei tödtend lang iſt. 
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Ereilla's Landsleute hatten freiläh, wenn auch nur in den 
unzähligen Dichtungen vom Eid, ſchon Tängft Heldengebichte, weldhe 
in nationaler Form gedichtet und ganz im Geiſte des Volkes und 
Landes abgefaßt waren. Ereilla Fam alfo entweder zu fpät oder 
zu früh, Dies tft jedoch ganz gleichgültig für ung, bie wir nur 
einleuchtend machen wollen, wie fogar Spanien und Portugal, im 
Jahrhundert ihrer Blüthe, der aus den Alten gefchöpften und in 
Italien neugeborenen Bildung, vielleicht zum Nachtheile der. ihnen 
eigenthümlidhen, huldigten. Übrigens enthält die Araucana des 
Ercilla ebenfo, wie die Luſiade des Camoens, dadurch einiges Ans 
ziehende, daß der Dichter Theilnehmer an den von ibm befchriebenen 
Thaten war. Dagegen. fauın der Krieg eines fpanifcdhen Heeres 
in den Thälern und Gebirgen von Peru, die Eroberung der Land- 
[haft Arauca, die Belegung eines für feine Freiheit kaͤmpfenden 
Bolfes und die hier und da eingeflochtenen poetifchen Complimente 
für einen Philipp IT. unmöglich viel Anziehendes haben; . fle find 
um fo weniger poetifch, je länger das. Gedicht iſt. 

Offenbar ruht die Hauptflärfe der Spanier in der romantifchen, 
Iprifehen und dramatifchen Gattung von Gedichten. Die beiden 
zuerft genannten Dichtungsarten übergehen wir ganz; dagegen 
dürfen wir das Drama der Spanier nicht unerwähnt Iaffen, weil 
das fpanifche Theater des. fechszehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts großen Einfluß auf das englifche und franzöfifche gehabt 
bat. Die Spanier verfuchten, wie bie Stalfäner im fechszehnten 
Jahrhundert, in welchem die ganze alte Literatur in das neue 
Leben verpflanzt werben follte, anfangs auch das antife Drama 
bei fi einheimifch zu machen. Dies konnte jedoch nicht gelingen. 
Die Dichter bedachten nicht, daß das Theater der Griechen an bie 
alte Geſchichte derfelben, an Genealogie und Mythologie, an Des 
mofratie, an Feſte und Feierlichkeiten der griechifchen Nation enge 
gefnüpft gewefen fei, und daß deshalb nicht einmal Die Römer, 
die doch weit mehr Gemeinfchaftlihes mit den Griechen hatten, 
als die neueren Völker, zu Feiner Originalität gelangen konn⸗ 
ten. Erſt als die Spanier nah den vergebliden Verſuchen, 
welde Fernando Perez de Oliva im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert gemadht hatte, die Tragödie der Alten in Spanien einzus 
führen, am Ende diefes Jahrhunderts die antife Form der Tras 
gödie aufgaben, als fie bem Aberglauben und den Vorurtheilen 
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ihrer Nation huldigten, erhielten fie eine eigenthümliche drama⸗ 
tifche Dichtung. Übrigens hat Perez de Oliva feine beiden Tragö⸗ 
dien, die Rache Agamemnon’s und die Klagen der Hekuba, zwar in 
Proſa gefchrieben; diefe Stüde enthielten aber gleichwohl mehr 
wörtlich überſetzte Stellen des Sophofles und Euripides, als eigen- 
tbümliche Dichtung. Dliva Eonnte daher auch nur augenblidiid 
einiges Aufſehen erregen. Andres und andere Spanier, denen 
wir, mit dem fpanifchen Theater wenig befannt, bier gegen unfere 
Gewohnheit folgen, jagen, Molara, Eueya und Bermudez, 
welche in Oliva's Spuren getreten feien, hätten ſich zwar den Alten 
dadurch noch weiter genähert, daß fie in Verſen gevichtet, fie feien 
aber mit diefen nicht glücklicher gewefen, als Oliva mit feiner Profa« 

Glücklicher, als die obengenannten Dichter im Trauerfpiele 
geweien waren, war Lope di Rueda im Luftfpiele. Dies bes 
bauptet Cervantes, deſſen Zeugniß uns zuverläffig fheint; denn 
mag auch Cervantes etwas Nationalvorurtheil haben, auf Das, 
was Acht komiſch ift, verfteht er fich gewiß. Lope di Rueda war 
jedoch nur der Vorläufer des eigentlichen Schöpfers der fpanifchen 
Bühne, Diefer war Lope Felir de Bega Carpio, welder, 
ohne Rüdficht auf Regeln und ofne das Mufter der Alten, für 
vornehme und geringe Spanier ein nationales chriftliches, bald 
tragifches, bald Eomifches buntes Bühnenfpiel erfand, Er dachte 
weder an &inheit, noch an inneren Zufammenbang oder ftrenge 
Charakters Zeichnung; feine aus unzähligen Gattungen beftehenden 
Stüde find vielmehr aus dem Stegreife gedichtete einzelne Seenen, 
tragifche mit fomifchen untermifht. Man rühmt daher an ihm 
auch befonders die Leichtigkeit im Erfinden und im Reimen. Die 
fpanifhe Nation erhielt fomit fchon im ſechszehnten, noch mehr 
aber im fiebenzehnten Sahrhundert einen ebenfo großen Reichthum 
an Dramen, als an Stiergefechten. Die Spanier rühmen ſich, 
daß fie nicht weniger als vierundzwanzigtaufend Komödien befigen. 
Dies wird man leichter begreifen, wenn man weiß, daß von 
feinen regelmäßigen Stüden bie Rede ift, fondern daß feit Lope 
de Vega bie theatralifchen Beluftigungen der Spanier in geiftliche 
und weltliche Komödien, in Kleine Vorſpiele und Empfehlungen 
(Loas), in Zwifchenfpiele (Entremeses) getheilt wurden, von 
denen eine Gattung (Sagnetes) mit Muſik und Tanz begleitet war. 
Die geiftilihe Komödie beſtand aus dem bramatifirten Leben der 
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Heiligen und aus Frohnleichnams⸗Stücken (Autos sacramentales), 
die fi) befonders auf die katholiſche Lehre von der leiblichen Gegen⸗ 
wart Chriſti im Abendmahle bezogen. Durch die Ießtere Gattung 
yon Stüden ward Lope de Bega in diefem Jahrhundert beſonders 


den Spaniern und vorzüglich der Geiftlichkeit derfelben theuer und- 


werth. Er wußte, ohne darum plump zu werden, Wunder und 
Legenden fo zu gebrauden, wie bie Alten ihre Mythologie gebraucht 
haben. Auch ging er nad) dem Tode feiner Frau in das Klofter, 
ließ fi Die Weihen ertheilen, und verfland es vollfommen, fihalfs 
baften Wis mit priefterlicher Salbung zu verbinden, woran feine 
Landsleute ebenfo wenig Ärgerniß nahmen, als die Deutfhen an 
den Prebigten des Abraham a Santa Clara. Lope wurde daher 
von den ſpaniſchen Großen vergöttert, und felbft Cervantes nennt 
ihn ein Wunder der Welt. Er ward von dem geiſtlichen Collegium 
zu Madrid, in welches er eingetreten war, zum Borfteher erwählt; 
Pabft Urban VII. ſchickte ihm das Maltefer- Kreuz und ernannte 
ihn zum Doctor der Theologie und zum apoftolffchen Kammer» 
Fiscal; Die Inquiſition machte ihn wegen feines Eifers für den 
katholiſchen Glauben zu ihrem Familiaris; das ganze Volk flaunte 
überall, wo er fih fehen ließ, thn an. 

Daß Fein Knoten und Fein innerer Zufammenhaug in dieſen 
der Sinnesart des ſpaniſchen Volkes angepaßten Geiſtlichkeiten 
ſein konnte, liegt ſchon in der Natur derſelben. Auch in den 
weltlichen Stücken aber ſuchten die Spanier Feine Verwickelung, 
ſondern Geiſt und Witz, welche allerdings nicht fehlen; an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darf man freilich nicht denken Dieſe weltlichen 
Stücke waren, anderer Gattungen zu geſchweigen, entweder dem 
Hoch⸗Tragiſchen näher, und man nannte fie dann heroiſche Schau- 
fpiele (comedias heroicas), oder fie waren Mantel: und Degens 
ſtücke. Auf die Sache weiter einzugehen, tft weder unferes Berufes, 
noch erlaubt e8 unfer Zweck. Wir find nur aus der einzigen Urſache 
etwas ausführlicher gewefen, weil wir deutlich machen wollten, in 
wie fern Zope von feinen Landsleuten der Schöpfer ihrer ganzen 
bunten, mannidhfaltigen und zum Staunen reihen dramatiſchen 
Literatur genannt wird. 

Auh Cervantes de Saavedra, welcher ebenfalls, wie 
Lope der Bega, dem fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert 
angehörte und durch feinen fatyrifhen Roman Don Quixotte de 
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la Mancha unſterblich geworden iſt, hat Komödien in Lope's Ma⸗ 
nier geſchrieben; er hat aber nicht wie dieſer Epoche gemacht. 
Am bekannteſten iſt unter uns durch Überſetzungen und durch die 
Anpreiſungen unſererr omantiſchen Kritiker ein dramatiſcher Dichter 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts geworden, deſſen wir hier er⸗ 
wähnen müſſen, weil er Anſehen genug hatte, um das ſpaniſche 
Theater einen Schritt weiter zu bringen, als es Lope und feine 
Zeitgenoffen gebracht hatten. Diefer erſt 1687 geftorbene Dichter 
war Galderon de la Barca, deffen Stüde eine ganze Reihe 
von Bänden füllen und in der romantifchen Periode der Schlegel 
zu Anfang unferes Jahrhunderts in den Händen aller derjenigen 
Deutſchen waren, welche auch in der Literatur, wie im Leben, mit 
der Mode fortfehreiten wollten. Kalderon näherte ſich wieder der 
Regelmäßigfeit, fowelt dies die fpaniihe Natur vertragen konnte; 
das heißt, er überließ fich nicht blos den augenbliclichen Launen 
und Einfällen. Er verſuchte au das Bedürfniß derjenigen zu 
befriedigen, die im Theater nicht allein Zeitvertreib und Kurzweil 
fuchen,, fondern audy eine Fünftlerifche Darftellung des Lebens und 
des Charakters der Drenfchen. Calderon ſchürzt einen Knoten und 
Töft ihn auf; er ſucht eine Verwidelung oder, wie die Franzoſen 
es nennen, eine Intrigue und eine Durchführung von Charalteren 
der Perfonen. Obgleih er und biefenigen Spanier, bie feinen 
Spuren gefolgt find, immer noch weit hinter der Regelmäßigfeit 
und Ordnung zurüdbleiben, welche ein deutſches und ein französ 
fifches Publikum fordert, fo nennt man ihn doch mit Recht den 
BVerbefferer des von Lope gegründeten fpanifchen Theaters und das 
Ideal des ſpaniſchen dramatiſchen Geſchmackes. 


3. Engliſche literariſche Bildung im 16. Jahrhundert. 


Auch die engliſche Literatur glauben wir ebenſo wie die ſpan⸗ 
iſche nur im Allgemeinen erwähnen zu dürfen, weil Beide bis über 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hinaus nur einen ge⸗ 
ringen Einfluß auf die Bildung der Bewohner des Feſtlandes 
gehabt haben. Unerwähnt dürfte jedoch die engliſche Literatur zu. 
Eliſabeth's Zeit ſchon darum nicht bleiben, weil diefe Zeit gewöhns- 
lid) unmäßig gepriefen und als das goldene ober Perikleiſche Zeit 
alter der Engländer geſchildert wird. Das Legtere iſt freilich durch⸗ 


ans ungegründet; dagegen iſt aber das Eine wahr, „2 in jener 
Schloſſer's Weltgeſqh. f. d. d. V. xım. 


XIV. Schlußbemerkungen über die Bildung und 
Siteratur des fechssehnten Jahrhunderts. 


— — 


1. Einleitendes. 


J n den beiden vorhergehenden Bänden (Th. XL ©. 421 ff. 
und Th. XI. ©, 444 ff.) ift über die Bildung und Literatur Des 
fechszehnten Sahrhunderts Alles gefagt worden, was für unferen 
Zwed nöthig fehlen. Nur einige allgemeine Bemerkungen über 
Montagne und über die Satyre Menippee, welche ein Phänomen 
“in der politifhen und religiöfen Geſchichte Frankreich's zur Zeit 
Heinrich's IV. ift, hatten wir uns noch vorbehalten. Che wir. 
jedoch hierauf übergehen, müfjen wir nod einen flüchtigen Blid 
auf die fpanifche und englifche Literatur des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts werfen. Wir wiederholen dabei aufs neue, daß wir nit 
im eigentlichen Sinne eine Geſchichte der Literatur, Poefte und Ges 
ſchichtſchreibung geben wollen. Wenn dies unfere Abfiht wäre, 
fo müßten wir von den fpanifchen und englifchen Volksſchriftſtellern 
auf diefelbe Weife handeln, wie von den ttaliänifchen, franzöfifchen 
und deutſchen. Wir müßten namentlih in Betreff des fechszehnten 
Sahrhunderts fo verfahren, weil damals die englifchen und fpanifchen 
Dramatiker eine den Alten und alfo auch der Schule des Ariſtoteles 
ganz unbekannte Gattung von Drama emporgebradit haben. Diefe 
Urheber eines neuen Drama wurden nicht gleich den fpäteren 
Dichtern der Staliäner, die wir feit Taffo, Guarini und Marino 
übergehen zu Tönnen glauben, nur von ihren Landsleuten gelefen, 
fondern in ganz Europa bewundert, da wir auch in Deutfchland 
Shafefpeare neben Dante flellen, unfere Romantiker aber einen 
Lope de Vega und Calderon den größten Griechen an die Seite 
fegen. Es muß daher auch an diefer Stelle, wo von ber beutfchen 
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Literatur nichts zu ſagen if, was man nicht leicht aus jedem 
Handbuche der Literatur fhöpfen könnte, jener fpanifchen und eng» 
liſchen Dramatiker in der Kürze gedacht werden. Es ſcheint ung 
dies um. fo mehr nöthig, als wir im folgenden Bande faft aus⸗ 
ſchließlich von der franzöfifhen Literatur des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts handeln werden, die ein Gemeingut von ganz Europa 
geworben ift. 


2. Bemerkung über die fpantfhe Dichtkunſt im 

ſechszehnten Jahrhundert. 

Die Regierungszeit des ſpaniſchen Königs Karl I. (V.), ſowie 
die feiner drei nächſten Nachfolger, Philipp's IL, Philipp's II. und 
Philipp's IV., waren reich an ausgezeichneten fpanifchen Originals 
Schriftſtellern, welche fowohl von franzöfifchen als von englifchen 
Sähriftftellern ſtark benußt worden find. Dies im Einzelnen nach⸗ 
zuweifen, würde theil® zu weit führen, theild würden wir nicht Die 
nöthigen Studien der einzelnen Werke mitbringen, vermöge deren 
wir, auch wenn wir im Allgemeinen oft irren ſollten, doch durch 
Bemerkungen über das Einzelne nützen fünnten. Wir werben ung 
Daher auf einige allgemeine Angaben über den Gang und die Richt- 
ung der durchaus eigenthümlichen fpanifchen Literatur ber Tepten 
Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts befchränfen. 

Da wir beim Allgemeinen ftehen bleiben wollen, fo fann bier 
die ganze poetifhe und romantifche Zeit Spanien's, in welder 
Mauren und Spanier mit einander wetteiferten und in drei 
Sprachen gedichtet wurde, ganz übergangen werden. Dagegen 
wollen wir nicht unbemerft Iaffen, daß die Spanier ſchon im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert zu dem Punkte gelangt waren, 
welchen die Franzoſen erft im fechszehnten, die Deutfchen erſt im 
achtzehnten erreicht haben. Es ward nämlich ſchon unter dem 
caftilianifchen König Ferdinand II. oder dem Heiligen, welder 
1252 flarb, die ganze Gefeßgebung, Gerichtsordnung und Ges 
fhäftsführung von dem Lateiniſchen gereinigt und Alles im Staate, 
fowie zwifchen Brivatperfonen in caftilianifcher Sprache verhandelt. 
Die Bildung war alfo in Spanien ſchon früh eine einzige gewor- 
den und nicht, wie diesſeit der Pyrenden, in eine gelehrte und 
eine bürgerliche getrennt. 

Der Handel, die Gewerbe, die Schifffahrt und ber -Wetteifer, 


456 Geſchichte der neueren Zeit, 


welchen die Spanter und Portugiefen im Entveden und Unter 
werfen der den Alten unbelannten Länder und Meere hatten, 
riefen zur Zeit Karl’s I. und Philipp’s IL. in beiden Völkern eine 
allgemeine Begeifterung hervor. Namentlich erfüllte die Größe 
der Unternehmungen Philipp's IL, fo unfelig auch die Folgen ders 
felben waren, die Spanier und Portugiefen mit einem Selbſtge⸗ 
fühle, welches zwar beide Völker anderen Nationen Täftig machte, 
fie felbft aber zu großen Dingen antrieb. Der Ausdruck dieſer 
nationalen Begeifterung und der Bewunderung, welche durch bie 
Thaten der Portugiefen und Spanier Im Laufe des fechszehnten - 
Sahrhunderts erwedt wurde, findet fich in den beiden epffchen 
Gedichten aus Philipp's II. Zeit, der Luflade von Camoens und 
der Araurana von Ereille, 

Das erzählende Gedicht bes Portugieſen Camoens muß unter 
den Deutfchen der neueften Zeit viele Bewunderer gefunden haben, 
weil im Laufe des gegenwärtigen Sabrhunderts drei poetifche 
Überfegungen der Ruflade unter uns erſchienen find. Camoens 
Gedicht hat, wie Lucan's Pharfalla (f. Th. IV. S. 333 f.), ein 
großes hiftorifches Intereſſe, verliert aber gerade dadurch viel von 
feinem poetifchen Werthe. Dies würde fi leicht deutlich machen 
laffen, wenn wir zeigten, wie Camoens fo unglücklich in demjenigen 
tft, was man epiſche Mafchinerie nennt. Homer’s Götter, bie eine 
Eriftenz haben, werden überall vermißt, und während Milton’s 
und Klopſtock's Teufel doch wenigſtens in der chriſtlichen Dogmatik 
exiftiren, Tann Camoens den Gottheiten der Heiden Fein neues Leben 
ſchaffen im Umfange eines Landes, welches der Pabſt den Portugiefen 
geihenkt hat. Die Wahrheit der Thatfachen gibt jevod dem Ge⸗ 
Dichte des Portugiefen Leben, und es zeigt fi in demfelben eine 
Lebensanftcht, weldde man jegt in Portugal vergebens fuchen würde, 
Die Luflade gehört allerdings einer declamatoriſchen und ges 
fünftelten Gattung von Poeſie an; fie hat aber zwei Vorzüge, welche 
ihr trog aller Fehler nicht beftritten werden können: fie iſt näm- 
lich das Reſultat eigener und unmittelbarer Anfchauung des Dich⸗ 
ters, und fie hat geleiflet, was der Dichter fih von feinem Ges 
dichte verſprach. Was das Erftere angeht, fo hat der Dichter bes 
kanntlich alle die Gegenden, bie er als Schauplag der Thaten 
feiner Landsleute beſchreibt, felbft gefehen, und man zeigt noch 
gegenwärtig in Macao den Pla, an welchem er bichtend zu fiben 
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gewohnt war. In Betreff des Zweiten gilt das portugieſiſche Helden⸗ 
gebicht wenigftens für ein poetifches Meifterwerf, was bei dem 
ſpaniſchen nicht der Fall iſt. Die Franzoſen befonders, nach ihrer 
Gewohnheit Rhetorik und Poeſie zu verwechfeln, haben nicht allein 
nad Boltaire’d Borgang die Lufiade in den Himmel erhoben, 
fondern viele ihrer beften Köpfe haben. auch einander durch Über⸗ 
fegung derſelben zu übertreffen geſucht. Es iſt allerdings eher 
möglich, die Luſiade ind Franzoöſiſche zu überfegen, ald den Homer. 
Camoens bat fih daher um feine Landsleute und um bie Ber- 
breitung und Erhaltung des Ruhmes ihrer Thaten unfterbliche 
Verdienſte erworben und fo feinen Hauptzwed völlig erreicht. 

Dies läßt ſich nit auf gleiche Weife von dem Spanier Alonzo 
de Ereilla y Zunniga fagen, welcher zu berfelben Zeit fpans 
tfche. Thaten in Amerifa durch feinen Geſang verewigen wollte. 
Ercilla war ſchon in der Wahl feines Gegenſtandes unglücklich. 
Während nämlich Camoens den Kampf.einer geringen Zahl Portus 
giefen mit den Gefahren eines ihnen unbelannten Meeres, mit den 
Stürmen und den Bölfern eines ganzen Welttheiles verberrlichte, 
befang Ercilla den Kampf der Spanier mit den tapferen Araucanern 
in den Thälern von Peru. Auch in der Mahl feines Mufters war 
Ercilla weniger glücklich, als Camoens; denn biefer wählte ben 
Birgil und die mehr rhetoriſche und declamatorifche, als eigentlich 
geniale lateiniſche Dichtkunft zum Vorbilde, Ercilla dagegen den 
originellen Arioſto. Um zu fehen, daß Ercilla den ganz eigens 
thümlichen Artoft zu erreichen fuchte, braucht man nur den Anfeng 
und Schluß der einzelnen Stangen feines Gebichtes mit denen bes 
rafenden Roland zu vergleichen. Die Sache war in boppelter 
Hinſicht ein Misgriff, da der von Ereilla befchriebene Krieg in 
des Dichters Zeit fiel und er ſelbſt eine Rolle in demſelben fpielte, 
Seine Nation hat Errilla durch dieſes Heldengedicht nicht vers 
herrlicht, wie Camoens die feinige; fie ift aber aus einem anderen 
Grunde flolz auf die Araucana. Wie nämlih alle europäifchen 
Nationen glaubten, fie müßten durchaus Muftergebichte aller Gatt⸗ 
ungen der Alten, alfo eine jede ihren Homer, Aeſchylus, Pindar, 
Anafreon u. f. w., haben (ſ. Th. XL. S. 422 f.), fo haben bie 
Spanier in Ercila ihren Homer erhalten. Er ſihuf für Spanien 
ein Heldengebicht, welches nad) fremven Muflern gearbeitet und 
segelgerecht, wenn auch dabei töbtend lang if. 
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Ereilla’3 Landsleute hatten freilich, wenn au nur in ben 
unzähligen Dichtungen vom Eid, fihon längſt Heldengedichte, welche 
in nationaler Form gedichtet und ganz im Geiſte des Volkes und 
Landes abgefaft waren. Ercilla kam alfo entweder zu fpät oder 
zu früh, Dies ift jedoch ganz gleichgültig für ung, die wir nur 
einleuchtend machen wollen, wie fogar Spanien und Portugal, im 
Sahrhundert ihrer Blüthe, der aus den Alten gefchöpften und in 
Italien neugeborenen Bildung, vielleicht zum Nachtheile der ihnen 
eigenthümlichen, huldigten. Übrigens enthält die Araucsana des 
Ercilla ebenfo, wie die Luſiade des Camoens, dadurch einiges Ans 
ziehende, daß der Dichter Theilnehmer an den von ihm befchriebenen 
Thaten war. Dagegen Tann der Krieg eines fpanifchen Heeres 
in ven Thälern und Gebirgen von Peru, die Eroberung der Land⸗ 
fhaft Arauca, die Belegung eines für feine Freiheit kaͤmpfenden 
Bolfes und die hier und da eingeflochtenen poetifchen Complimente 
für einen Philipp II. unmöglich viel Anziehendes haben; fie find 
um fo weniger poetifch, je länger das. Gedicht ifl. 

Offenbar ruht die Hauptflärfe der Spanter in der romantifchen, 
Iprifehen und dramatiſchen Gattung von Gedichten. Die beiden 
zuerft genannten Dichtungsarten übergehen wir ganz; dagegen 
bürfen wir das Drama der Spanier nicht unerwähnt laffen, weil 
das fpanifche Theater des. fechszehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts großen Einfluß auf das englifche und franzöftfche gehabt 
bat. Die Spanier verfuhten, wie die Stalfäner im ſechszehnten 
Jahrhundert, in welchem die ganze alte Literatur in das neue 
Leben verpflanzt werden follte, anfangs auch das antife Drama 
bei ſich einheimifch zu machen. Dies konnte jedoch nicht gelingen. 
Die Dichter bevachten nicht, daß das Theater der Griechen an bie 
alte Gefchichte derfelben, an Genealogie und Mythologie, an Des 
mofratie, an Feſte und Feierlichkeiten der griechiſchen Nation enge 
gefnüpft gewefen fei, und daß Deshalb nicht einmal die Römer, 
die doch weit mehr Gemeinfchaftliches mit den Griechen hatten, 
als die neueren Völker, zu Feiner Originalität gelangen konn⸗ 
ten. Erſt als die Spanier nad den vergeblien Verſuchen, 
welche Fernando Perez de Dliva im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert gemacht hatte, die Tragoͤdie der Alten in Spanien einzu: 
führen, am Ende diefes Sahrhunderts die antife Form der Tras 
gödie aufgaben, als fie bem Aberglauben und den Borurtheilen 
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ihrer Nation huldigten, erhielten ſie eine eigenthümliche drama⸗ 
tiſche Dichtung. Übrigens hat Perez de Oliva feine beiden Tragö⸗ 
dien, die Rache Agamemnon’s und die Klagen der Hekuba, zwar in 
Proſa gefhrieben; diefe Stüde enthielten aber gleihwohl mehr 
wörtlich überſetzte Stellen des Sophofles und Euripides, als eigen- 
thümliche Dichtung. Dliva Tonnte daher auch nur augenblicklich 
einiges Auffeben erregen. Andres und andere Spanier, denen 
wir, mit dem ſpaniſchen Theater wenig befannt, bier gegen unfere 
Gewohnheit folgen, fagen, Molara, Cueva und Bermudez, 
weldhe in Dliva’s Spuren getreten feten, hätten ſich zwar den Alten 
dadurch noch weiter genähert, daß fie in Verſen gevichtet, fie feten 
aber mit diefen nicht glücklicher gewefen, als Oliva mit feiner Profa« 

Glücklicher, als die obengenannten Dichter im Trauerfpiele 
gewefen waren, war Lope di Rueda im Luftfpiele. Dies be= 
bauptet Cervantes, deſſen Zeugniß uns zuverläffig ſcheint; denn 
mag auch Cervantes etwas Nationalvorurtheil haben, auf das, 
was Acht komiſch ift, verſteht er fich gewiß. Lope di Rueda war 
jedoch nur der Vorläufer des eigentlichen Schöpfers der ſpaniſchen 
Bühne, Diefer war Lope Felir de Bega Carpio, welder, 
ohne Rüdficht auf Regeln und ohne das Mufter der Alten, für 
vornehme und geringe Spanier ein nationales chriſtliches, bald 
tragifches, Bald komiſches buntes Bühnenfpiel erfand. Er dachte 
weder an Einheit, noch an inneren Zufammenhang ober firenge 
Charakters Zeichnung; feine aus unzähligen Gattungen beftehenven 
Städe find vielmehr aus dem Stegreife gedichtete einzelne Seenen, 
tragifche mit fomifchen untermiſcht. Man rühmt daher an ihm 
auch befonders die Leichtigkeit im Erfinden und im Reimen. Die 
fpanifche Nation erhielt ſomit fchon im fechszehnten, noch mehr 
aber im fiebenzehnten Sahrhundert einen ebenfo großen Reichthum 
an Dramen, al8 an Stiergefechten. Die Spanier rühmen fid, 
dag fie nicht weniger als vierundzwanzigtaufend Komödien befigen. 
Dies wirb man leichter begreifen, wenn man weiß, daß von 
feinen regelmäßigen Stüden die Rebe ift, fondern daß feit Lope 
be Bega die theatralifchen Belufligungen der Spanier in geiftliche 
und weltliche Komödien, in Eleine Borfpiele und Empfehlungen 
(Loas), in Zwifchenfpiele (Entremeses) getheilt wurden, von 
denen eine Gattung (Sagnetes) mit Muſik und Tanz begleitet war. 
Die geiftiliche Komödie beſtand aus dem bramatifirten Leben der 
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Heiligen und aus Frohnleichnams⸗⸗Stücken (Autos sacramentales), 
die ſich befonders auf die Fatholtfche Lehre von der leiblichen Gegen⸗ 
wart Chrifti im Abendmahle bezogen. Durd die Iegtere Gattung 
von Stüden ward Lope de Vega in diefem Jahrhundert beſonders 


den Spaniern und vorzüglich der Geiftlichkeit derfelben theuer und- 


wert. Er wußte, ohne darum plump zu werden, Wunder und 
Legenden fo zu gebrauchen, wie die Alten ihre Mythologie gebraucht 
baben. Aud ging er nad) dem Tobe feiner Frau in das Klofter, 
ließ fi die Weihen ertheilen, und verſtand e8 volllommen, fchalf- 
baften Witz mit priefterliher Salbung zu verbinden, woran feine 
Landsleute ebenfo wenig Ärgerniß nahmen, als die Deutfchen an 
den Prebigten des Abraham a Santa Clara. Lope wurde Daher 
von den fpaniihen Großen vergöttert, und felbft Cervantes nennt 
ihn ein Wunder der Welt. Er ward von dem geiſtlichen Collegium 
zu Madrid, in welches er eingetreten war, zum Borfteher erwählt; 
Pabft Urban VII. ſchickte ihm das Maltefer- Kreuz und ernannte 
ihn zum Doctor der Theologie und zum apoſtoliſchen Kammer 
Fiscal; die Inquiſition machte ihn wegen feines Eifers für. den 
katholiſchen Glauben zu ihrem Familiaris; das ganze Volk flaunte 
überall, wo er fih ſehen ließ, ihn an. 

Daß Fein Knoten und Fein innerer Zufammenhaug in dieſen 
der Sinnesart des ſpaniſchen Volkes angepaßten Geiſtlichkeiten 
fein konnte, Tiegt ſchon in der Natur verfelben. Auch in ben 
weltlihen Stüden aber fuchten die Spanier Teine Berwidelung, 
fondern Geiſt und Wis, welche allerdings nicht fehlen; an Wahr: 
ſcheinlichkeit darf man: freilich nicht denfen Diefe weltlichen 
Stüde waren, anderer Gattungen zu geſchweigen, entweder dem 
Hoch⸗Tragiſchen näher, und man nannte fie dann heroiſche Schau- 
fptele (comedias heroicas), oder fie waren Mantel» und Degen⸗ 
ftüde. Auf die Sache weiter einzugehen, ift weder unſeres Berufes, 
noch erlaubt es unfer Zwed. Wir find nur aus der einzigen Urſache 
etwas ausführlicher geweſen, weil wir deutlich machen wollten, in 
wie fern Zope von feinen Randsleuten der Schöpfer ihrer ganzen 
bunten, mannichfaltigen und zum Staunen reichen dramatiſchen 
Literatur genannt wird. 

Auch Cervantes de Saavedra, welder ebenfalls, wie 
Lope der Vega, dem ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert 
angehörte und durch feinen ſatyriſchen Roman Don Quixotte de 
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la Mancha unfterblich geworben ft, hat Komödien in Lope's Mas 
nier gefchrieben; er hat aber nicht wie dieſer Epoche gemacht. 
Am befannteften iſt unter uns durch Überfegungen und durch bie 
Anpreifungen unfererr omantifchen Kritiker ein dramatifcher Dichter 
bes fiebenzehnten Jahrhunderts geworben, deſſen wir bier er- 
wähnen müffen, weil er Anfeben genug hatte, um das ſpaniſche 
Theater einen Schritt weiter zu bringen, als ed Lope und feine 
Zeitgenoffen gebracht hatten. Diefer erfi 1687 geftorbene Dichter 
war Galderon de la Barca, deffen Stüde eine ganze Reihe 
son Bänden füllen und in der romantifchen Periode der Schlegel 
zu Anfang unferes Jahrhunderts in den Händen aller derjenigen 
Deutfchen waren, welche auch in der Literatur, wie im Leben, mit 
der Mode fortfehreiten wollten. Calderon näherte fidh wieder der 
Negelmäßigfeit, fowelt dies die ſpaniſche Natur vertragen Eonnte ; 
das heißt, er überließ ſich nicht blos den augenblidfichen Launen 
und Einfälen. Er verfudhte auch das Bedürfniß derjenigen zu 
befriedigen, die im Theater nicht allein Zeitvertreib und Kurzweil 
ſuchen, fondern audy eine künſtleriſche Darftellung des Lebens und 
des Charakters der Menfchen. Calderon fehürzt einen Knoten und 
Töft ihn auf; er fucht eine Verwidelung oder, wie die Franzoſen 
e8 nennen, eine Intrigue und eine Durchführung von Charakteren 
der Perfonen. Obgleich er und diejenigen Spanier, die feinen 
Spuren gefolgt find, immer noch weit hinter der NRegelmäßigfeit 
und Ordnung zurüdbleiben, welche ein deutfches und ein franzd- 
ſiſches Publikum fordert, fo nennt man ihn doch mit Recht den 
Berbefferer des von Lope gegründeten fpanifchen Theaters und das 
Seal des fpanifchen dramatiſchen Gefhmades. 


3. Englifhe literariſche Bildung im 16. Sabrpundert. 


Auch die engliſche Literatur glauben wir ebenfo wie die fpans 
ifche nur im Allgemeinen erwähnen zu dürfen, weil Beide His über 
die Mitte des achtzehnten Sahrhunderts hinaus nur einen ges 
ringen Einfluß auf die Bildung der Bewohner des Keftlandes 
gehabt haben. Unerwähnt dürfte jedoch die englifche Literatur zu 
Eliſabeth's Zeit ſchon darum nicht bleiben, meil diefe Zeit gewöhn⸗ 
lich unmäßtg gepriefen und als das goldene oder Perikleiſche Zeit 
alter der Engländer geſchildert wird. Das Letztere iſt freilich durd» 


ans ungegründet; Dagegen iſt aber das Eint wahr, „ob in jener 
Schloſſer's Weltgeſch.f. d. d. V. XII. 
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Zeit die Engländer auf das Studium der Alten und der Staltäner 
eine ganz neue Literatur zu gründen verfuchten. Dies erfennt auch 
Henry Hallam in feiner Literargefchichte des fünfzehnten, ſechs⸗ 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts an, indem er den Zeit 
raum von 1550 bis. 1600 al8 den des Urfprunges der neueren 
engliſchen Literatur angibt und diefelbe auf Die Provenzalen, Star 
Häner und Spanier zurüdführt. Wir glauben deshalb auch, bet Der 
Andeutung der Anfänge einer eigenthümlich englifchen Dichtung 
oder mit anderen Worten einer Dichtung In englifcher Sprache, 
zwar auf Yefferey Ehaucer, welder 1405 zu Oxford flarb, 
zurüdgehen zu müffen, aber nur um anzudeuten, daß diefer Mann 
zuerſt den Weg betreten hatte, welcher nachher wieder verlaffen 
wurde, und den man erft zu Eliſabeth's Zeit von neuem 
einfchlug. 

Chaucer hat, nah der Behauptung der Engländer, einer An⸗ 
zahl lateiniſcher und franzöſiſcher Worte das Bürgerrecht verſchafft, 
um Begriffe und Empfindungen ausdrücken zu können, für welche 
die engliſche Sprache bis dahin keinen Ausdruck gehabt hatte. Dies 
Wwar übrigens nad) ber Art, wie Die engliſche Sprache ſich gebildet hat, 
fehr Teicht. Chaucer hatte in England gründliche philofophifche und 
mathematifche Studien gemacht, als Eduard IM. fhn einer Gefandt- 
fchaft beigab, welche nad Genua gefhhidt wurde. Dies geſchah 
gerade zu der Zeit, ald nad) Dante's Vorgang Boccaccio, Petrarcha 
und ihre Freunde dag Dunfel des Mittelalter durch das Studium 
der Alten erhellten und in ganz Europa als Schöpfer einer neuen 
Literatur bewundert wurden. Über Chaucer’s Aufenthalt in Italien 
fcheint ung Berington *) nicht gut unterrichtet gewefen zu fein; denn 
er Tennt den Grund feiner Reife nah Genua nicht und läßt ed im 
Dunkel, ob Chaucer mit Boccaccio zuſammentraf. Gewiß iſt, daß 
Chaucer in Genua die perſönliche Bekanntſchaft Petrarcha's machte 
und ihn auf feiner weiteren Reiſe begleitete. Bon Petrarcha bes 
geiſtert, reifte Chaucer auch nach Frankreich, fludierte die proven⸗ 
zaliſchen Dichter, die Trouveres und Troubadours, und förderte 
am englifchen Hofe das Dichten in Petrarcha's Manier und den 
MWettftreit in Sonnetten, befonders aber die Jagd nach Allegorieen 
und das Spiel mit der heidnifchen Götterlehre, welches noch unter 





®) Berington literary history of the middle ages, London, 1814, 4. p. 447. 
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Eltfabeth dem Fortgange der wahren Bildung hinderlich war. 
Seine Überfegungen aus den Stalfänern, die er kennen gelernt 
hatte, waren eigentlich Überarbeitungen; zu ihnen gehörte unter 
Andern Boccaccio's Thefeide, der er einen anderen Titel (the 
knights tale) gab, Auch fein Troilus und Ereffida iſt eine Fort 
fegung von Boccaccio's Filoſtrato. Auch den romantifchen Ges 


dichten der Franzoſen widmete Ehaucer feinen Fleiß; denn er über- 


feßte des Wilhelm von Lorris Roman von der Rofe (the Romaunt 
of the Rose). Bei anderen feiner Arbeiten Tiegen andere Dichter 
zu Grunde. Zu feinem viel gepriefenen Tempel des Ruhmes bes 
nuste er verſchiedene provenzalifche Dichtungen. | 
Berington, welder, was wir von uns nicht rühmen können, 
Chaucer gelefen hatte, flimmt das übermäßige Lob feiner Lands⸗ 
Veute fehr herab. Er fcheint ung jedoch, wenn wir aus feinem 
gelegentlichen Ausſpruche über Dante einen Schluß ziehen, zu einer 
vorurtheilsfreien Beurtheilung der romantifchen Poeſie nicht geeig- 
net. „Wenn wir, fagt er, die Wahrheit fagen wollen, fo wird 
unter ung Chaucer nicht fowohl der Dichtung wegen gelefen, als 
vielmehr weil er in feinen Verſen ein getreues Bild feiner Zeit 
aufftellt, und uns mit den Gebräuden, Sitten und Zuftänden fet- 
ner Zeitgenoffen durch Anſchauung befannt macht.“ Johnſon da⸗ 
gegen rühmt den Chaucer als einen Meiſter des Versbaues, als 
gewandten Reimer, und ſchließt ſein Urtheil mit den Worten: 
„Chaucer kann vielleicht mit Recht der Erſte genannt werden, 
welcher unter den Engländern wirklich poetiſch (poetically) 
ſchrieb.“ Erſunden hat übrigens Chaucer gar nichts. Auch ſeine 
geprieſenen Erzählungen in Verſen (Canterbury tales) ſind eine 
Nachahmung von Boccaccio's Decamerone. Wie dieſer erlaubt er 
fich Scherze, bei denen man immer daran denken muß, daß auch noch 
die vorige Generation unſerer Landsleute bei Verlobungen, Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen, Schmäuſen und ähnlichen Gelegenheiten Späſſe 
zuließ, deren ſich jetzt jeder ordentliche Mann ſchämen würde. 
Schon Berington hat bemerkt, daß Chaucer mit dem beſten 
Willen und vielem Talent nicht im Stande war, für England 
das zu leiſten, was ſeine Freunde Boccaccio und Petrarcha für 
Italien geleiſtet haben. Hallam meint, die Petrarchiſche Schwär⸗ 
merei und die Sonnetten⸗Wuth, ſowie nachher die Calviniſche 
Strenge und die Reflections⸗Philoſophie der erſten Reformatoren 
30* 
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habe ſogar noch in der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
bei den Engländern in der Poeſie und in der Proſa jede leichtere 
Bewegung und jeden freien Blick ins Leben zurückgehalten. Wir 
fügen hinzu, daß unter Herrſchern, wie Heinrich VII. und Hein⸗ 
rich VII. waren, von Seiten der Regierung nichts für freie 
Geiftesthätigfeit gefchehen Tonnte, daß Eduard's VI. Regierung 
zu kurz war, und daß unter Maria jede Bildung graufam ver- 
folgt wurde. Die Bemühungen der Elifabeth um geiftige Bildung 
fhlagen wir nit fo hoch an, als dies oft gefchieht, weil ihre 
Gelehrſamkeit pedantiſch, ihr allegorif—hes und mythologiſches 
Spielen abgefhmadt war, Unter ihr aber fühlten die rei und 
betriebfam gewordenen Privatperfonen fih nad und nad frei, und 
fuchten, theils damit fie den Kampf mit der Regierung um polite 
iſche und religiöfe Freiheit mit Einfiht und Verftand führen könn⸗ 
ten , theild aus innerem Bebürfniffe Bildung und Kenntniffe aller 
Art. Damals traten daher auch mehrere englifche. Dichter endlich 
wieder in Chaucer’8 Spuren, Zu dieſen gehörte auch der unter 
dem Namen Lord Buckhurſt uns bereits befannt. gewordene 
Thomas Sadville, weldhen Elifabeth in das Gefängniß werfen 
ließ, weil er, nachdem er zur Beobachtung des Grafen Effer nad 
Holland gefhidt worden war, ihr die Beſchwerden der holländ- 
tfchen Stände gegen diefen im geheimen Rathe vorgelefen hatte 
(f. S. 258). Er ward fpäter Graf von Dorfet und Reichs⸗Schatz⸗ 
meifter (lord high-treasurer) von England. Er dichtete nur fo 
lange, als er nod Thomas Sadville ſchlechtweg hieß, und es 
ſcheint ung, daß es ihm auch nicht fehr ſchwer fallen mußte, der 
gelehrten Art Poeſie, welche er trieb, ganz zu entfagen. Hallaın 
ift anderer Meinung; wir wollen daher einige Bemerfungen beis 
fügen, um zu erllären, auf welde Art Thomas Sackville durch 
Nachahmung der Poefle des Südens nad Chaucer's Wetfe bie 
englifhe Dichtkunft zu heben und zu verbeffern ſuchte. 

Sackville dichtete gleich feinem Nachfolger, dem in England 
als Schöpfer genialer Dichtung anerkannten Spenfer, in allegoriſcher 
Weiſe. Er nahm in feinem Hauptwerfe, welches er Spiegel der 
Leute in öffentlichen Amtern (Mirroir for magistrates) betitelte, 
Boccaccio's Buch de casibus virorum illustrium (f. Th. IX. ©, 446) 
zum Mufter. Sn diefem Werke laͤßt er ſich — und darin befteht 
die Allegorie — von dem Kummer an bie Pforten der Hülle 
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führen, wo dann jeder der Unglüdliden, und zwar oft ganz 
trocken, feine Gefchichte erzählt. Die Trodenheit einzelner Theile 
rührt wohl daher, daß eigentlih nur der Plan, die Einleitung 
(introduction) und eine der Lebensgefchichten von ihm gefchrieben 
find, alles Übrige dagegen von Anderen, welche reimen, aber nicht: 
Dichten konnten. Es würde indeſſen auch dem eigentlichen Urheber 
des Planes unmöglich gewefen fein, denfelben ganz poetifch durch⸗ 
zuführen, da in dem Werfe alle berühmten unglüdliden Männer 
England’s, von der Zeit der normännifchen Eroberung an bis zum 
Ende des vierzehnten Sahrhunderts, aufgeführt werden follten, 
Bei der Schätung dieſes Werkes von Sadville hängt deshalb 
Alles. von dem größeren oder geringeren Werthe ab, den man auf 
die Allegorieen legt, auf weldhe das Werf gebaut und mit denen 
ed Durchflochten if. Hallam rühmt denjenigen Theil der Arbeit 
welchen Sadville ſelbſt ausgeführt hatte, d. h. die Einleitung oder 
den Prolog der allegorifhen Spliloquien und das Leben des erften 
Lord Buckingham, mit folgenden Worten, die wir wörtlich ein« 
rüden, weil aus ihnen hervorgeht, daß auch Hallam die neuere 
englifche PBoefte nur an Chaucer und nach langem Zwifchenraume 
an Sadville und Spenfer anknüpft. „Die Einleitung, fagt Hallam, 
zeigt am beften Sackville's poetifche Gabe, Sie tft, wie Die meiften 
unferer früheren Gedichte, durch eine Reihe allegorifcher Perfonen 
belebt; dieſe werben aber mit einer folhen Fruchtbarkeit der Ein⸗ 
bildungskraft, mit fo lebendigen Befchreibungen, mit folder Energie 
der Sprache vorgeführt, daß nicht allein Feiner von Sackville's 
Borgängern mit Ihm verglichen werden fann, fondern daß biefe 
Einleitung aud) mit den gelungenften dichteriſchen Stellen Spen- 
fer’8 verglichen werden darf, Sackville's Einleitung bildet 
das verbindende Glied der Kette, welde die Schule 
Chaucer’8 und Lydgate's an Spenfer’s Feeen⸗Königin 
anſchließt.“ Auch Hallam iſt jedoch gerecht genug, einzugeftehen, 
daß e8 Teinem Menſchen einfallen werde, felbft bie gelungenften 


Stellen Sackville's denjenigen von Chaucer vorzuziehen, in wels 


hen diefer wirklich originell iſt. Außerdem würde auch, fügt 
Hallam Hinzu, die Bergleihung der wenigen Berfe von Sackville's 
Einleitung mit Chaucer’s großen Gedichten voll Abwechfelung und 
Leben höchſt ungerecht fein. Sene Einleitung befteht aus einigen 
wenigen hundert Verſen, und felbft in dieſen berrfcht eine fo eine 
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tönige Schwermuth und fpricht ſich fo viel trüber Gram aus, daß 
wir ſie niemals länger wünſchen möchten. 

Edmund Spenſer, welcher zu dichten begann, als Sackville 
bereits ein großer Herr geworden war und zu dichten aufgehört 
hatte, traf den Ton und die Manier, welche für feine Nation 
paflend war, und wird von Allen ald Schöpfer einer ganz eng⸗ 
liſchen Poefie anerkannt und bewundert. Zuerfl waren e8 Sonnette, 
durch welche er Auffehen erregte. Sie waren, wie feine nach⸗ 
herigen Schäfergedichte, den Italiänern und Spaniern nachgebilvet, 
welche diefe Arten der Dichtung damals fchon auf eine Weife betrieben, 
die zum Übertriebenen und Lächerlichen führen mußte. In feinen 
Schäfergedichten vermied Spenfer zwar den Abweg des Überzarten, 
in welchen ſchon Taffo im Amyntas und nachher Guarini im Paftor 
Fido gerathen waren (f. Th. AU. S. 447); dagegen tadelt man, 
daß fein Ton, weil er das Feine meiden wollte, zu bäurifch ges 
worden fei. Nichtsdefloweniger erregte Spenfer 1573 durch feinen 
Schäfer⸗Kalender (the Shepherd’s Calendar) fehr großes Auffehen 
in England, weil er auf eine ganz eigenthümliche Weife feine Dicht» 
ung in einen Zufammenhang gebradt hatte. Die Art, wie er 
dies that, fheint ung eher wunderlid als genial; wir find daher 
geneigt, der Engländer Lirtheil gelten zu laffen, daß ſowohl in 
dem Schäfer-flalender, als in der fpäter geſchriebenen Feeen⸗Königin 
das Einzelne der Dichtung, etwa die Sprache ausgenommen, 
meifterhaft und durchaus poetifh fei, wenn auch in dem Ganzen 
die Pedanterei und die Nachahmung des Allegorifirens und Künftelng 
der ſüdlichen Dichter, die er den Alten, namentli den Griechen, 
vorzog, ſich nicht verfennen laffe. Der Schäfer-Kalender befchäftigt 
fih mit Spenfer’s unglüdlicher Liebe zu einer Rofalinde, welde 
der Dichter fchon früher, wie Petrarcha feine Laura, in zahlreichen 
Sonnetten vol Platonismus und Trauer befungen hatte. Er 
wollte, dies bedeutet der Titel Schäfer- Kalender, nach den zwölf 
Monaten des Sahres in zwölf Idyllen durch einen Schäfer feine 
Empfindungen für Rofalinde und feine Klagen über ihre Unerbitt⸗ 
lichkeit nach Art der Provenzalen dichteriſch ausſprechen laſſen. 
Zugleich durchwebte er aber auch dieſen feinen Schäfer » Kalender 
mit Lehren und mit allegorifhen Satyren auf die ausgeartete, 
ausfchweifende und zaͤnkiſche Geiftlichkeit feiner Zeit. Außerdem 
ſchmückte und erweiterte er den romantifchen Inhalt mit Schilderungen 


⸗ 


Englifhe Literatur. Spenfer. 467 


von Natur» Scenen, welde nad den Monaten und Jahreszeiten 
ausgewählt waren. Gerade in dieſen Stüden fol er (wir können 
nit aus eigener Anſicht urtheilen) die .Kraft und Mannich⸗ 
faltigfeit zeigen, welche die Engländer fo fehr preifen, und wegen 
deren er von ihnen als Duelle benußt wird. Das Letztere gefchieht 
um fo mehr, ald nur wenige Engländer die Dichter der romantifchen 
Zeit und ihre erſten Schüler benugen Fonnten, weil die Sprade, 
in welcher diefe dichteten, fi gänzlich verändert hatte. Spenfer 
ift glücklich an der Klippe vorbeigefegelt, an welcher Taſſo, Guarini, 
Marino und ihre zahlreichen Nachahmer in Deutfchland elendiglich 
gefcheitert find, am Spealifiren der Hirten, Ihres Lebens und ihrer 
Sprade. Was man in feiner Sprache: und feinem Ton oft roh 
und rauh nennt, ift nichts Anderes, als der Unterfchled einer hars 
ten und fräftigen Zeit, wie die Spenſer's war, und einer weichen 
und verwöhnten, wie Die unferige if. Auch einen von Spenfer 
gedichteten Hochzeitsgefang erhebt Hallam auf eine ganz ausges 
zeichnete Weife, obgleich der Stoff desfelben ung abgenugt fcheint, weil 
bis ins achtzehnte Sahrhundert hinein jede Hochzeit ihr Carmen 
oder vielmehr eine ganze Fluth von Hochzeitsgeſängen bervorrief. 
Doch wird nur Spenfer’s Feren- Königin auch jet noch zu den 
klaſſiſchen Arbeiten englifcher Dichter gezählt. 

Die drei erften Bücher diefer Feeen- Königin erfchienen 1596, 
und ſchon fie waren viel zu lang; denn jedes befland aus zwölf 
Gefängen. Der Dichter fügte aber nachher noch drei ebenfo Tange 
Hinzu. Daß er gar, wie man mitunter behauptete, noch ſechs 
andere gedichtet habe, welche. auf feiner Reife von Srland nad 
England durch Nacläffigfeit eines Dieners verloren gegangen 
feien, ift erwiefener Maßen falſch. Man pflegt dieſes Gedicht 
eine allegorifche Ritter-Epopde zu nennen, weil Spenfer in dem⸗ 
felben verfucht Hat, Tugenden allegorifh als neben einander ge 
ftellte Ritter zu empfehlen. Nah dem, was wir auf die Berichte 
Anderer hin urtheilen können, muß der Borzug diefer fonderbaren 
Epopöe in der Ausführung des Einzelnen und in der alle anderen 
Dichter bis auf Shafefpeare verbunfelnden poetifchen Darſtellungs⸗ 
fraft gefunden werden; denn der Plan felbft war trivial und be⸗ 
reit8 von den füdfranzöftfhen Dichtern des Mittelalters abgenutzt. 
Spenfer’3 Feren-Königin hält jährlih ein Feft, und an jedem der 
zwölf Tage desjelben werben zwölf Klagen vorgebracht und yon 
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der Königin zwölf Ritter abgeſchickt, um den Klagen abzuhelfen. 
Dieſe Ritter find Perſonificationen von Heiligkeit, Maͤßigkeit, 
Keufchheit, Gerechtigkeit u. f. w.; fie befleben Abenteuer, in denen 
fie ihre Tugenden beweifen, und jeder erzählt nachher felbft bie 
feinigen nebft den errungenen Siegen. Arthur, der Hauptheld des 
©edichtes, ift Das Urbild aller Tugenden, dem die Anderen Dienfte 
Jeiften, um die Feeen» Königin oder die Prinzeffin Gloriana (Ehre 
und Ruhm) für ihn zu gewinnen. 

Wollten wir noch einiges Andere hinzufügen, ſo würde ſich 
leicht zeigen laſſen, daß Alles in dieſer Dichtung zugleich wunder⸗ 
lich und pedantiſch und wiederum als Erzeugniß einer unerſchöpf⸗ 
lichen Einbildungskraft bewunderungswürdig und in ſeiner Genia⸗ 
litaͤt einzig iſt. Um indeſſen einen rechten Begriff davon zu geben, 
müßten wir nicht das Gerippe, weldes wir mitgetheilt haben, 
fondern die Ausführung einzelner Theile bier einrüden, was wir 
weder Tönnen, noch wollen. Wir haben diefe Bemerkung nur 
gemacht, um zu erflären, warum wir über Steifheit Magen und 
die Engländer doch Recht haben können, wenn fie Spenfer mit 
einem Lobe preifen, weldhes ung, bie wir- eine Freunde der Alles 
gorie find, fondern die Klarheit lieben, fehr übertrieben fiheinen - 
muß. Auch muß man wie ein Engländer an Tangweilige Förm⸗ 
lichkeit des Lebens gewöhnt fein, um ſoviele tugendhaft langweilige 
Geſichter und fo viele allegorifche Erfindſamkeit, als in jenem Gedichte 
vorkommen, ertragen zu fönnen. Dies würde fogar aus Hallam's 
eigener Angabe des Inhalts vom erfien Buche, welches er ein 
für fi vollfländiges Ganzes und eine in ſich vollendete Dichtung 
nennt, dargethan werben Fönnen, wenn wir irgend ein Urtheil ' 
auszufprechen hätten oder aus eigener Anſicht urtheilen könnten. 
Die Engländer pflegen ihren Spenfer nicht. blos mit Ariofto zu 
vergleichen, fondern ihn fopar in vielen Stüden über diefen zu 
erheben, ibm eine weit reichere Einbildungs- und Erfindungsfraft 
zuzufchreiben und feine langſam und ernfihaft dahin ſchleichenden 
Stanzen mit den leichten, tanzenden und im bunten Spiele ſcherzenden 
Berfen des Italiaͤners in Eine Reihe zu ftellen *). Uns würde fhon 


*) Um zu zeigen, wie weit der Engländer Nationalvorurtheil geht, wollen 
wir Hallam's Pojaunen mit ihren eigenen Lauten tönen lafjen. Spenser, fagt 
er, may be justly said to excel Ariosto in originality of invention (aller: 
dings, er bat theologifche, Ariofto natürliche Geftalten), in force and variety 
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eine einzige Stelle in Hallam's langer Lobrede auf Spenfer vom 
Lefen abfchreden, weil uns in berfeiben berichtet wird, daß bie 
Prinzeſſin Gloriana, welche der Preis aller der Tugenden ift, bie 
der Didster allegorifirt hat, die Königin &.tfabeth vorftellen fol, 
die weder fhön, noch gut, noch keuſch war. Hallam fagt: „Der 
Dichter ſelbſt gibt zu verſtehen, daß die Sloriana das Bild der 
Königin Elifabeth fei, welche in feinem Gedichte auch noch weiter 
als die ſchöne Jägerin Belphoebe aufgeführt wird. Man fönnte 
allenfalls Spenfer’s fehmeichelndes Lob der Schönheit einer etliche 
fünfzig bis fechszig Jahre alten Königin damit entjchuldigen, daß 
viele große und weife Männer Könige und Fürſten durch lächer⸗ 
liche Lobeserhebungen bei Launen zu halten pflegen, und daß 
Spenfer felbft von Natur geneigt war, die Gegenſtände feiner 
Bewunderung in fantaftifhe Farben zu Fleiden.” Man fieht, wie 
armfelig dies Alles iſt; Spenſer's Lobredner ſetzt aber auch felbft 
binzu: „Aber feine Übertreibung in der Schmeichelei übertrifft 
doch die der Italiäner weit.“ Auch muß felbft der Engländer 
zugeben, daß Moralitäten und Ritter und Damen, welde in der 
Natur nirgends zu finden find, nad Spenfer’d Art in die Länge 
gefponnen, felbft denjenigen endlich ermüden, welcher gewohnt iſt 
und das Bedürfniß hat, die englifche Liturgie in ewiger Wieder- 
bolung zu ertragen. Geſteht doch Hallam feldft ein, dag man an 
dem Dichter fchon gleich vom zweiten Buche an wahrnehme, wie 
er feiner Erfindungsgabe zuviel zumuthe, und wie er immer matter 
und müber werde, bis er endlich ganz liegen bleibe. 

Wenn wir in Rüdfiht aller anderen Gattungen ber englifchen 
Soefie des fechszehnten Jahrhunderts nit mit den Engländern 
übereinftimmen können, fo müffen wir doch mit ihnen eingefleben, 
daß im dramatifchen Face bis zur Mitte des fiebenzehnten Sahrs 
bunderts die Höhe der Vollendung erreicht war. Ein Genie der 


- erften Größe, Shakeſpeare, mochte im Komifchen von Mehreren 


übertroffen werden, im Tragiſchen iſt er in England "His jept 
geblieben, was Homer bei den Griechen war, und mas Dante 
bei den Staliänern, Göthe bei den Deutfchen iſt — das Ideal eines 
genialen Dichters. Wir wagen weder feine Vorzüge zu preifen, 
of character, in strength, fertility and vividness of conception and above 


all in that exclusively poetical cast of feeling, wich discerns in every 
thing what common minds do not perceive, Welches Salbadern y 
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noch einen Tadel über ihn auszufprechen, weil Beides nicht unferes 
Faces iſt, und weil feine Stüde in Deutfchland wie in England 
in Sedermanns Händen find. Den ſyſtematiſchen Deutfihen, welche 
auch Shafefpeare zum fpflematifchen Dichter machen, fowie allen 
benen unter ung, bie ihn unverfländig vergöttern, glauben wir 
einen Dienft zu erweifen, wenn wir als Warnung eine Stelle aus 
einem franzöftfhen Buche, das uns zufällig in die Hand fommt, 
unten beifügen, ohne jedoch den Ausdrud des Franzoſen unbedingt 
zu billigen *%. Im tragifchen Fache wird Shafefpeare ſtets einzig 
bleiben; denn feine Zeitgenoffen, welche man allenfalls im Komifchen 
neben ihn flellen darf, halten im Tragifchen die Vergleichung mit 
ihm nidt aus. Übrigens gehört weder Shafefpeare, noch einer 
der vier Komiker, die man neben ihm zu nennen pflegt, Beau⸗ 
mont, Fletcher, Sohnfon und Maffinger, der Regiers 
ungszeit der Königin Elifabetb an. Shafefpeare fiarb 1616, 
Beaumont 1615, Fletcher, welcher immer in Verbindung mit 
Beaumont genannt wird und gemeinfhaftlih mit ihm dichtete, 
1625, Zohnfon 1637, Maffinger 1639. 

Neben den großen Dramatifern befist ein Mann, welder am 
Hofe der Elifabeth glänzte, bis auf dieſen Tag als Schriftfieller 
und als Mufter feiner Zeitgenoffen, als Bildner der. Sprade und 
als Reformator des Styls unter ven Engländern einen Ruf, der 
‚ung flet8 befremdet hat, und den wir nicht aus den, was wir 
von feinen Schriften wiflen, zu rechtfertigen oder auch nur zu 
begreifen vermögen. Da wir alfo in diefem Falle nicht, wie bei 
Shafefpeare, im Wefentlichen mit ven Engländern übereinftimmen 
und vor dem Genie uns beugen fönnen, ohne Gößendienft mit 
ihm zu treiben, fo wollen wir zum Schluffe nur angeben, was die 
Engländer fagen, und dann das derbe Urtheil eines deutſchen 
Literators beifügen. Der Mann, yon weldem wir reden, war 
Philipp Sidney, eines jener Wunder der Welt, welche fchon 
als Kinder durch ihre Gelehrſamkeit das Staunen der Menſchen ers 
regen. Er disputirte gleih Pico von Mirandola (f. Th. IX. 
©. 457 f.) als Knabe mit den gelehrteften Männern in Oxford 
Öffentlich über verſchiedene Theile der Wiffenfchaft, reifte dann in 

») Le culte de Shakespeare est vraiment une idolätrie chez les 


Anglais, et comme toutes les idolätries il a ses superstitions ridicules; 
mais les mystiques Allemands ont encore rencherj sur ses concitoyeng, 
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mehreren Länder, hielt fi) Tange in Rom, in Frankreich, in Heidel⸗ 
berg und in Srankfurt auf, war ſchon im einundzwanzigſten Jahre 
aller Sprachen mädtig, und glänzte nachher am Hofe und in 
wichtigen Ämtern. Bon dem Hauptwerfe eines folden Mannes 
follte man allerdings Großes erwarten. Diefes Wert, auf welches 
er feinen ganzen Fleiß wendete, ift eine Art Roman und trägt 
den Titel Arkadia. Hallam, welcher dasfelbe ſchwerlich felbft 
gelefen Hatte, fagt: „Sir Philipp Sidney war unftreitig der erfte 
gute Schriftfieller in englifher Profa.” Um dies zu beweifen, 
führt er die Stelle eines anderen Fritifirenden englifchen Literators 
an, welcher fo weit gebt, folgende Behauptungen auszufprechen ; 
„Bir dürfen annehmen, daß der ganze Titerarifche Charakter diefer 
Zeit gewiffermaßen auf Sidney zurüdgeführt und von ihm her⸗ 
geleitet werben fann. Die Arfadia war es in der That, welde 
zuerft den Zeitgenoffen das Ineinander⸗Weben und Flechten 
der Worte, den fühnen und ungebinderten Gebrauch derfelben, die 
Kunſt der Sprache, auch wenn fie auf die gemeinften und trivialften 
Gegenftände angewendet wird, gezeigt hat. Die Sprade hat bei 
Sidney eine ihr fonft ganz fremde Höhe, und der edele, an ſich 
erhabene Styl erhält bei ihm eine ihm angebildete Würde, eine 
Macht, den Gedanken durch den Ausdrud und den Ausdrud durch 
den Gedanken zu veredeln, weldhe beim Lefen der Schriftfieller aus 
Eliſabeth's Zeit jeden Engländer fo oft zum Bewundern zwingt.” 
Dieſer tolle Gallimathias, den wir fehr abgekürzt haben, iſt doch 
auch dem Hallam zu arg; er gefteht, daß es haare Übertreibung 
fei, und daß Hoofe und Baco auch ohne Sidney gute Profa ges 
fehrieben haben würden. Wir wollen das Urtheil eines geadhteten 
deutfchen Literarhiftorifers beifügen und den Lefern, denen an ber 
Sache etwas gelegen iſt, den Rath geben, die Arkadia, welche gar 
nicht felten ift, felhft in die Hand zu nehmen, da fihon ein flüch⸗ 
tiger Blid in das Buch ihnen zeigen wird, ob der Engländer 
oder unfer Landsmann Recht habe. Der Letztere fagt: „Philipp 
Sidney's Arkadia ift eine mislungene Schäfer-Epopde in holper⸗ 
ichten Herametern, von völlig allegorifhem Zufchnitt, welche die 
italiäniſche SchäfersPoefle mit dem NRitterwefen und den Feudal⸗ 
Sitten verflicht und alle Vorfälle zu Hüllen moralifcher und polits 
ifcher Wahrheiten gebraucht.” 
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4. Sortfegung der Geſchichte des Berhältniffes der 
franzöftfhen Literatur des fehszehnten Jahrhunderts 
zur Geſchichte der Nation ſelbſt. 


Bon den vorflehenden Bemerfungen über die Literatur zweier 
Nationen, deren Schriftfteller des ſechszehnten Sahrhunderts ung 
weniger befannt find, als die des flebenzehnten und achtzehnten, 
wenden wir uns zur Ergänzung deſſen, was im zwölften 
Bande (S. 465 ff.) über die franzöfifche Titeratur des fechszehnten | 
Sahrhunderts gefagt worden iſt. Wir hatten abſichtlich die beiden 
wichtigften Titerarifchen Erzeugniffe der Franzoſen in jenem Jahr⸗ 
hundert, die Satpre Menippee und Montagne’s Verſuche (f. Th. XI. 
©. 484 f.), übergangen, um bier von ihnen zu reden. 

Die Satyre Menippee*) ift eine von den beften Köpfen 
Frankreich's, welche zugleich als Meifter der alten Sprachen und 
Wiffenfhaften berühtnt waren, verfaßte burlesfe Erzählung ver 
Debatten in der Juli 1593 nach Paris berufenen Ständeverfamms 
lung (ſ. S. 287), welde den Neffen des Generalftatthalterg 
Mäapenne, den Herzog von Guiſe, zum König gegen Heinrid, IV. 
wählen follte. Die wigigften Köpfe Frankreich's hatten fi ver⸗ 
einigt, um das Treiben der Mönche und Pfaffen, ver Spanier, 
der Guiſen, der Fanatifer und der von diefen irregeleiteten Parifer 
Bürger lächerlich und verähtlih zu machen, und dies gelang 
ihnen in dem Maße, daß Ion nad wenigen Wochen die Satyre 
Menippee nit nur in Aller. Händen war, fondern auch dem 
König Heinrich IV. mehr nügte, als eine gewonnene Schlacht. 
Das Werk. der verbundenen Freunde enthält eine fatyrifche Des 
fohreibung der Proceffion der heiligen Ligue (ſ. S. 276), eine 
ironiſche Befchreibung der Tapeten des Ständefaales und endlich 
Neben und allegorifirende Phrafen, melde den Rednern ber 
Ständeverfammlung in den Mund gelegt werden, um die eigent- 


*) Satyre Menippee de la vertu du Catholicon d’Espagne et de la 
tenue des Etats de Paris. Die befte Ausgabe tft unter dem Drudort Ratis- 
bonne 1726 erichienen. Sie enthält alle für die Regierung Heinrich's III. und 
Heinrich's IV. wichtigen Aktenſtücke nebit einem vollitändigen Commentar von 
demfelben Duchatel, welcher den befannten Kommentar über Rabelais gefchrieben 
bat. Die Satyre Menippee ftebt auch in den Me&moires de la ligue 
(Amfterdam 1758, fünf flarfe Bände in Duarto) Band V. S. 469 fi. 
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lichen Triebfedern und den Charakter der Heuchler zu enthüllen, 
Das Bu gilt immer noch für ein Meifterwerk, das fi, wenn 
man einige biftorifche Kenntniffe hat, leicht verftehen Täßt. Styl 
und Sprade haben auch nad dreihundert Jahren nichts verloren, 
und der Wig trifft den jebigen heuchelnden Klerus Franfreidy’s 
ebenfo, wie den des fechszehnten Sahrhunderts. 

Die Satyre Mentppee wirkte wie ein efeftrifcher Schlag auf das 
ganze franzöfifche Volk, Menippifch ward fie von ihren Flaffifch gelehr- 
ten Berfaffern nach einem eyniſchen Philofophen Menippus genannt, 
der fi durch feinen beißenden Spott furditbar gemacht hatte. Sie 
hätten fie Ariftophanifch nennen können, weil in ihr mit den Heuchlern 
ebenfo umgegangen wird, wie Ariftophanes in feinen Komödien 
mit den Demagogen umzugehen pflegte. Der Plan des Werkes 
ging eigentlich yon dem Domherrn von Rouen und Almofenier des 
Kardinals von Bourbon, Peter le Rot, aus, von welchem aud 
die drei erften Stüde, das Katholikon oder der Spott über das fpan- 
tfhe Geld, welches die ganze Bewegung gegen Heinrich IV. unter- 
halte, die Tapifferie der Ligue und die Proceffion derfelben, ber, 
rühren. Dies find die ſchwächſten Stüde der gungen Satyre. Im 
Katholikon wird ironiſch allegoriſch anſchaulich gemacht, wie man 
unter dem Vorwande der Religion die verſchiedenen Klaſſen der 
Franzoſen eigentlich durch Geld in Bewegung ſetze und zu einer 
allgemeinen Verſammlung bringe. Die Proceſſion führt die Des 
ftandtheile der Ligue, befonders die Mönche und Geiſtlichen, melde 
den Aberglauben des großen Haufens für ihre politifchen Zwecke 
gebrauchen, in Tächerlicher Geftalt ironifh vor. Die Tapifferie 
benugt die Befchreibung der vorgeblih den Ständefaal zierenden 
Gemälde und gewirften Bilder, um Alles, mas die Liguiſten unter 
nommen und mit Hülfe der von ihnen herbeigerufenen Spanter 
ausgeführt haben, als verkehrt und thöricht darzuſtellen. 

Die angeführten ziemlich mittelmäßigen Stüde find jedoch nur 
als eine Vorbereitung und Einleitung zu dem Hauptwerke zu ber 
trachten, welches entftand, als Peter Pithou und feine Freunde 
fih der Zpee des Domherrn Ie Roi bemädhtigten und biefelbe zur 
fammen auszuführen befchloffen. Der berühmte Kenner und For⸗ 
fer der alten und neueren Geſchichte, der als Juriſt, Gefchäfts- 
mann und hiftorifcher Korfcher ausgezeichnete Peter Pithou (ſ. Th. XII. 
©. 472 f.), war zu dem Gefchäfte, alle verfländigen Franzoſen 
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durch Verfpottung der Mönche, Sefuiten und‘ Spanier für Hein: 
rich IV. zu gewinnen, um fo beffer geeignet, als Proteftanten und 
Katholiken ihn achteten. Er war Proteftant geweſen und als fol- 
her verfolgt worden, hatte ſich einige Zeit in Baſel aufgehalten, 
war aber, als er nad) Frankreich zurüdgefehrt war, wieder Ka⸗ 
tholit geworden, und warb gleichwohl noch immer von den Pro⸗ 
teftanten geſchätzt. Er hatte für Heinrich IV. die Correfpondenz mit 
dem Pabſte geführt und die Abfolution desfelben eingeleitet. Mit 
ihm verbanden ſich Gillot, Paſſerat, Rapin und Florent Chretien, 
Männer, welche durch ihre Talente al8 Dichter ausgezeichnet und 
wegen ihrer Kenntniß des Alterthums und feiner Literatur in ganz 
Europa berühmt waren. Diefe innig verbundenen Freunde arbeites 
ten im Winter 1593 die Schrift aus, in welcher fie die Debatten 
der Ständeverfammlung durch die komiſchen Reden der augefehen- 
ſten Liguiſten Artftophanifch verfpotteten. Die meiften Verfe, welche 
in der Satyre Menippee vorkommen, rühren von Pafferat her. 
Diefer war auch der Berfaffer der vier Verfe (des quartrain), in 
welchen das aus einem doppelten Kreuze beftehende Wappen ber 
Ligue zum Hohne derfelden gedeutet wird, und die noch immer für 
ein meifterhaftes Epigramm gelten *). 

Das befte Stück diefer Satyre, welche das verfehrte Treiben 
der Liguiſten auf eine melfterhafte Weiſe verfpottet und damit 
eine Belehrung der Nation über Ihren wahren Nutzen und über 
bie Nothwendigkeit, ſich einzig und allen an Heinrid IV. anzu— 
fchließen, verbindet, ift die von Peter Pithou verfaßte Nede des 
Lieutenant civil B’Aubray. Ste fhildert, um den Anfchluß an 
Heinrich dringend zu empfehlen, das Unglüd des bürgerlichen Fries 
ges mit den Iebhafteften Farben. Sn der ſcheinbaren Unordnung 
der einzelnen Arbeiten zeigt fi) eine bewunderungswürdige Kunfl, 
das Poffenhafte als Einleitung zum Ernften zu gebrauden, So 
dienen auch die burlesfen, von Pithou's Freunden gearbeiteten 
Neden der Liguiften-Häupter als Eontraft für die dem d'Aubray 
in den Mund gelegte Rede. Nifolaus Rapin, einer der vorzüg⸗ 
lichſten Tateinifchen Dichter jener Zeit, hat in der Rede des ehe⸗ 


*) Dites moi donc, que signifie, 
Que les ligueurs ont double croix ? 
C'est qu’en la ligue on crucifie 
Jesus-Christ encore une fois. 
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maligen Rectors der Parifer Univerfität und nachherigen Biſchofs 
son Senlis, Nofe, die Dummheit und Pedanterie der Fanatiker, 
welche das Drafel der Liguiften waren, vortrefflid perfiflirt. Das⸗ 
felbe gilt von der Rede, welche dem Erzbiſchof von Lyon in den 
Mund gelegt wird. Der Parlaments-NRath Gillot Hat den Kardinak 
Legaten Philipp de Ta Sega (f. S. 278 und. 286 f.) mit ber 
fhärfften Lauge übergoffen; denn er führt ihn in einer franzöfifchen 
Verfammlung Halb italiäniſch, halb im Möndhslatein redend ein. 
Diefes Kauderwälſch ift, wie ſich gebührt, kurz, zeigt aber komiſch 
genug des Pfaffen Unwiffenheit und Bosheit. Den Kardinal 
Delleve (f. S. 2837) Hatte ſich Florent Ehretien auserfehen,, der 
Verfaſſer der in jener Zeit fehr bewunderten chriſtlichen Tragö⸗ 
dien, welde in griechiſcher Sprache aus Verſen des Euripides 
fünftlid zufammengefügt waren, und die man hie und da, wie es 
fheint, nicht übel Luft hätte flatt der heidniſchen in den Schulen 
einzuführen. Chretien Täßt den Kardinal halb franzöfifh, halb im 
befannten Möndhslatein der Dunfelmänner (virorum obscuro- 
zum) reden. 

Die erfte der Neden fi die dem Herzog von Mayenne, dem 
Generalftatthalter des Reiches (lieutenant du roi), untergefehobene, 
in welcher diefer praßlend eine ganze Reihe ſchlechter Streiche von 
ſich erzählt und fi rühmt, daß er das Reich aus einem fehr blü⸗ 
henden Zuftande in Elend und Sammer gebradt habe. Um eine 
Probe zu geben, wie die Verfafler der Satyre es anfingen, um 
Die Redner in ihren eigenen Reden und durch diefelben zu ent- 
larven, wollen wir unten bie Stelle anführen, wo der Herzog das Re⸗ 
fultat feiner ultramontanen Wirkſamkeit ganz kurz angibt *). Die 
ganze Geſchichte des Herzogs und feiner Familie, der Guiſen, 
wird in feine Rede eingefügt, in weldher alle heuchlerifchen Aus» 
ſprüche der Liguiſten und alle Ausprüde ihrer geiftlihen Aufhetzer, 
befonders die Worte katholiſch und heilig, auf eine foldhe Art ge- 
braucht werben, daß es felbft den befchränfteften Köpfen einleuch- 
tend werben mußte. wie man die Nation damals ebenfo durd das 
Geſchrei von Religion irre leitete, als dies gerade zweihundert 


*) Et par notre bonne Jiligence nous avons fait, que ce royaume, qui 
n’etoit qu’un voluptueux jardin de tout plaisir et abondance, est devenu 
un grand et ample cimelitre universel, plein de force belles croix pcin- 
tes, bieres, potences et gibets. 
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Jahre fpäter durch das Geſchrei von Freiheit und Gleichheit geſchah. 
Ganz bitter Iegt der Berfaffer dem Herzoge yon Mayenne, welcher 
in allem Ernfte Heinrich's IM. Ermordung durd die Hand eines 
fanatifhen Mönchs eine rettende That des Himmels (un coup de 
ciel) genannt hatte, folgende Worte in den Mund: „Aber durch 
die guten und anbädhtigen Gebete der SefuitensBäter, durch die 
Bemühungen der gnädigen rau meiner Schwefter und durch bie 
Vermittelung einiger heiligen Kloſterbrüder und Beichtväter fanden 
wir einen heiligen Märtyrer, weldher jenen vom Himmel verord⸗ 
neten rettenden Dolchſtoß führte, und und aus dem Elende und 
der Gefangenſchaft erlöfte, in die wir nothwendiger Welfe bald 
hätten gerathen müſſen.“ Unter feinen Thaten führt Mayenne 
befonders die an, daß er für feine politifhen Gegner Bannblitze in 
die Kreuz und die Duer habe kommen laſſen. „Haben wir nidt, 
ruft er aus, unfere Feinde ercommuniciren und ſchwarz machen 
laſſen wie Teufel? Haben wir nicht die Eide der Brüderfchaft des 
Strides und des Namens Sefu erneuern laſſen?“ Um das Lestere 
zu verftehen, muß man die 1590 gebrudten Artifel der in der 
Kirche St. Bervais verfammelten Brüderſchaft des Namens Jeſu 
fennen. In diefen heißt ed: Die Verbrüderten fehwören, im 
katholiſchen, apoftolifchen, römiſchen Glauben zu Ieben und zu 
fterben, im Gehorſam feiner allerhriftlihden Mafeftät, Karl's X., 
und feines Stellvertreters, des Herzogs von Mayenne. Sie vers 
Sprechen ferner, die Befreiung des Erfteren durchzuſetzen und nies 
mals einen ketzerifchen Prinzen als König anzuerkennen, namentlid 
nieht Heinrich von Bourbon, den vorgeblichen König von Navarra. 
Diefer fei ein zweimal von der Kirche abgefallener Keber, vom Pabſte 
ereommunicirt und, ſchon ehe die Guiſen in Blois ermordet wurden, 
durch die in Blois verfammelten drei Stände für unfähig erflärt 
worden, ven Thron zu befteigen. Auch übernahmen die Verbrüder⸗ 
ten die Verpflichtung, fih in keinerlei Weiſe auf irgend einen 
Frieden oder Waffenſtillſtand zwiſchen Katholifen und Kebern eins 
zulaffen. Dem Herzoge von Mayenne werden noch ferner bie 
Worte in den Mund gelegt: „Wir haben Proceffionen angeordnet, 
die ihres Gleichen nicht hatten, weil fie mit allem Pomp ver ſchoͤn⸗ 
ſten Maskeraden, welche je gefehen wurden, umgeben waren. Wir 
haben ferner unter der Hand in unferem Frankreich fpanifches 
Katholikon ausftreuen laſſen, das heißt einige Dublonen, welde 
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unter den angefebenften Liguiften (Cordon-bleus politiques) gar 
wunderbare Wirkung gehabt haben.“ 

Eines der merfwürdigften Stüde der Satyre Menippee, wele 
ches fich aber in den oben angeführten Denfwürbigfeiten der Ligue 
nicht findet, iſt von einem der vorzüglichſten franzöfifchen Iyrifchen 
Dichter des fechszehnten Sahrhunderts, Gilles Dürant de la Ders 
gerie, verfaßt. Es iſt die Klage über den Tod eines liguiſtiſchen 
Efels von einem Efel *). Diefes fatprifhe Gedicht hat St. Beuve 
im Nachtrage zu feiner Geſchichte der franzöfifchen Poeſie des 
fechszehnten Jahrhunderts (Th. I. S. 378 bis 382) abdruden 
laffen, weil es ſich nicht in allen Ausgaben der Satyre Menippee 
findet. Der Efel war Parifer Bürger geworden und warb ein 
Dpfer feiner für die Ligue ausharrenden Geduld. Er war wie bie 
Parifer leicht gereizt und dann widerfpenftig und rebellifch **). Er 
leiftete endlich mehr für die Ligue, ald manches ihrer Häupter (tel 
seize) fi) würde haben entjchließen können zu wagen; er flarb 
für die heilige Union einen rühmlidhen Tod, und fpeifte dann die 
ausgehungerten frommen Eiferer und ihren Kardinal mit feinem 
zerfchnittenen Leibe ***). Übrigens hat derfelde Gilles Dürant auch 
einige in melandolifhem Tone gefchriebene Lieder gedichtet, die, 
uns fehr gelungen fcheinen. St. Beuve hat im erften Theile feiner 
Geſchichte der franzöfifchen Poeſie zwei derfelben mitgeteilt. Bon 


) Die Überſchrift fautet eigentlich: A Mademoiselle ma Cousine sur le 
Trespas de son Asne, Regret funeraire. 


**) Vostre asne fut d’autre nature 
Et courut plus belle adventure; 
Car ä ce que j’en ay appris, 

Il estoit bourgeois de Paris, 

Et de fait par un long usage 

Il retenoit du badaudage, 

Et faisoit un peu le mulin, 
Quand on le sangloit trop matin. 


***) Plus belle fin (als vor Alter zu ſterben) Jui estoit due, 
Sa mort fut assez cher vendue; 
Car un boucher qui l’acheta 
Trente &cus d’or sol il cousta, 
La chair par membres despec&e 
Tout soudain en fut dispersee 
Au legat, et le vendit-on 
Pour veau peut-Etre ou pour mouton. 
Schloſſer's Weltgeſch. f.d.d. V. XII. 31 
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diefen Liedern würden wir befonders das auf Die Blume Se länger 
je lieber allem dem vorziehen, was Pafferat und Ronfarb in aͤhn⸗ 
licher Art gebichtet haben *). 

Ehe wir von der Satyre Menippee auf Montagne’s Werke 
übergeben, tft zur Ergänzung deffen, was früher (Th. XI. 
©. 478—481) über einen Dichter und eine Dichterin des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts gefagt worden iſt, noch Einiges zu bemerfen. 
Wir meinen Clement Marot und Margaretha von Balois, Clement 
Marot, welcher befanntlid in Billon’s Spuren trat, und deſſen 
naive Sprache (marotisme) im fiebenzehnten Sahrhundert von 
La Fontaine aufs neue gebraudt wurde, iſt während des ſechs⸗ 
zehnten, flebenzehnten und des größten Theiles vom achtzehnten 
Sahrhundert in den Händen der franzöfifhen Nation geblieben, 
obgleich feine Sprache veraltet war, und vielleicht gerade weil fie 
dies war. Daß derſelbe Mann, der in feinen Verſen Lüderlichkeit 
predigte, auch die Pfalmen überfegte, war in jener Zeit keinem 
Menſchen anftößig. Es tft in Frankreich fogar Mode geblieben, 
gerade den Teichtfertigften Gefellen, wenn fie fromme Lieder dich⸗ 
teten, am erften das Ohr zu leihen. Dies beweift der Beifall, 
welchen Rouffeau durch feine Oden im bigotten Belgien ſich erwarb. 
Marot's Leben war, obgleih das, was von feinen vornehmen 
Liebfchaften erzählt wird, unbegründet ift, von derfelben Art, wie 
Billon’s Leben gewefen war. Auch faß er wie diefer zweimal im 
Kriminal-Sefängniffe (im Chätelet), jedoch nicht wegen fo ſchimpf⸗ 
licher Vergehungen, als Villen. Das erfie Mal wurde er wegen 
des Verdachtes der Kegerei eingefperrt, das zweite Mal, weil er 
einen Gefangenen aus den Händen der Schaarwace befreit hatte. 
Die ganz franzöfifhe Natur, die er zeigte, und feine Abneigung 
vor der Künftelei und Gelehrfamfeit, welder feine Zeitgenoffen 





*) Nur zwei Strophen als Mufter: 
Belle fleur, jadis amoureuse 
Du dieu, qui nous donne le jour, 
Te dois-je nommer malheureuse 
Ou trop constante dans ton amour ? 


Ce dieu, qui en fleur t'a changee, 
N’a point change ta volonte 
Encore belle fleur erangee 
Sens-tu leffort de sa beaute? 


en en 
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nachjagten, hat ihn in dem Rufe erhalten, deſſen er im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert genoß. Er war natürlih geblieben, ob⸗ 
gleih er gelehrt gebildet worden war und gleih den am 
Vers und an der Sprade künſtelnden Dichtern die Klaffifer 
gelefen hatte. Er ſchrieb Epifteln, chansons, ballades, chants 
royaux und rondeaux, ja fogar auch Elegieen. Seine Hauptftärfe 
beftand im Spott und im Scherze, und deshalb find, in Rüdficht 
feines Einfluffes auf Leben und Literatur, feine zweideutigen Epi⸗ 
gramme und feine burlest Tomifchen Epiſteln am bedeutendſten. 
Zwei Epifteln befonders, welche er im Chätelet gefchrieben hat, 
werden noch immer von den Franzofen als Meifterftüce gepriefen. 
Außer diefen beiden uns bereits befannten Epifteln wird nod eine 
dritte, die er an feinen Freund Lyon Janet gerichtet hatte, von den 
Franzoſen fehr gerühmt. Sie betrifft ebenfalls feine Befreiung aus 
dem Chätelet, und iſt wegen der originellen Art merkwürdig, wie 
in ihr die Fabel von dem Löwen und der Ratte gebraucht 
wird. Kin viertes endlich führt St. Beuve gleichfalls als Beiſpiel 
des ungefünftelten Witzes und der guten Laune des naiven 
Dichters an. Dies iſt die Epiftel, in welcher Marot ſich beim König 
Franz I. für den ihm befreundeten Dichter Pupillon verwendet. 
In einem noch höheren Grabe, als Element Marot, verfland 
die Königin Margaretha von Valois die höchſte Frömmig⸗ 
keit und Beſchaulichkeit in Verſen mit Anftößigkeit und Schmug 
in Profa zu vereinigen. Wegen ihrer ascetifhen und geiſtlich 
dramatifhen Dichtungen ward fie zu ihren Lebzeiten vergöttertz 
wegen ihrer in Boccaccio’8 Manier gefchriebenen profaifhen Ers 
zählungen dagegen hat fie, als ihre Gedichte längſt vergeffen waren, 
unter den Franzofen die Linfterblichfeit erlangt. Sie gilt neben 
Montagne, welcher ebenfalls voll Schlüpfrigfeit ift, für eine ber 
klaſſiſchen Schriftftellerinnen der franzöfifhen Nation, und ihre 
anftößigen Erzählungen, die man entfchuldigend naiv genannt hat, 
fehlen in feiner franzöfifchen Bibliothef. Das Frivole in diefen 
Erzählungen, welche ebenfo Heptameron betitelt wurden, wie die 
von Boccaccio Decamerone, ift dem Lande Gascogne, das Tuftige 
der franzöflfhen Nation eigenthümlich; fie find daher in Frankreich 
bis auf den heutigen Tag Flaffifch geblieben. Übrigens ift dadurch, 
daß man nad) und nad) die veralteten Ausprüde Durch neuere er» 
fepte, der Reiz verſchwunden, welchen Margaretha’s Erzählungen 
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ebenfo, wie Marot's Gedichte, durch die fpäter von La Fontaine 
nachgefünftelte naive Sprache erhalten haben, 

Wie Margaretha Schlüpfrigkeit und Wis mit Srömmigfeit und 
Ascetit verband, fo hat der Proſaiker Michel Montagne, wel 
cher in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts lebte, Bets 
des auf gleiche Weife mit der Philoſophie zu verbinden verſucht. 
Dies that er In einer unter dem Titel Berfuche (Essays) bes 
fannt gemachten Lebens⸗Philoſophie. Montagne war ebenfalls ein 
origineller Südfrangofe. Er abftrahirte, wie man jett bei uns ſich 
ausdrüdt, von aller Objectivität, und fchrieb das, was ihm pers 
ſönlich im Leben oder beim Lefen einfiel oder was er fühlte, nieder, 
was dann die Franzofen für obfective Philofophie ausgaben. Der 
Zweifel und der Spott (das Skoptiſche und das Steptifche) in Mon⸗ 
tagne's Verſuchen und feldft die abgertffene, mit Anekdoten und ſchmutz⸗ 
igen Geſchichten aller Art purchmifchte Manier des Vortrages derſelben 
waren dem Nationaldharakter ganz angemeffen, und gingen ebenfo in 
das Leben der Franzoſen über, wie der von Amyot überfeßte Anekdoten⸗ 
reiche Plutarch in die Gefchichte derfelben. In allen philoſophifch 
genannten Schriften, welche vom großen franzöfifhen Publikum 
Bis auf unfere Tage gern gelefen wurden — denn von Schul 
philofophie kann hier nicht Die Rede fein — wird man den Eins 
flug Montagne’s wieder erfennen, und die Parifer Akademie hat 
noch vor wenigen Jahren das Rob diefes Schriftfieller8 zum Gegen 
flande einer Preisaufgabe gemacht. Sowohl Bayle's und Vol⸗ 
taire's ganz negative Philofophie, als Rouffeau’s Lehre von idealer 
Erziehung und idylliſchem Leben ruhen ganz auf Montagne’s Eins 
fällen und angeblichen Beobachtungen. Wie wenig Montagne, 
welcher feine empirifche Philofophie auf eigene Beobachtungen und 
auf die ihm zufälliger Weife zu Geficht gefommenen Berichte von 
Reifenden gründen wollte, zum Beobachten gemacht war, können 
wir jetzt befier beurtheilen, als8 man vorher zu thun im Stande 
war, weil erft in unferen Tagen eine von ihm verfüßte Reifes 
befchreibung gedrudt worden iſt. Dasfelbe wird man bei Rouſſeau 
wahrnehmen, der ſich auch durchaus auf Erfahrung flügen wollte 
und aus einem zufällig in feine Hand gekommenen Reife-Berichte, 
fowie aus der romanhaften Beichreibung von Anfon’s Reife um 
die Welt ganz ungegründete Sachen über die Hottentotten und bie 
Ladronen mitgetheitt hat. Wie wenig aber Rouſſeau ſich ſelbſt 
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kannte, hat er durch ſeine Selbſtbiographie bewieſen, in welcher 
jeder Leſer leicht erkennt, daß, wenn ſein Bericht wahr iſt, er ſelbſt 
fich nie kennen gelernt hat. Auch Montesquieu, welcher ebenfalls 
ſehr reich an Anekdoten iſt, gründet nur gar zu oft auf einzelne 
Stellen und auf unvollſtändige Beobachtung allgemeine Behaupt⸗ 
ungen, zu denen er, wie Rouſſeau, den Leſer rhetoriſch fortreißt, 
was Montagne, welcher gar kein Syſtem und keinen Glauben 
hatte, nicht that. Bayle, welcher immer auſ Montagne's Schultern 
ſteht, iſt daher dem Urſprunge der franzoͤſiſchen Welt⸗ und Vollks⸗ 
weisheit des ſechszehnten Jahrhunderts, die ſich überall zu helfen 
und Alles zu entſchuldigen weiß, getreuer geblieben, als alle 
Anderen. 

Einen Philoſophen würden wir Deutſche Montagne nicht 
nennen, wohl aber einen verſtändigen, luſtigen, gutmüthigen Fran⸗ 
zoſen, welcher in die Kreuz und in die Quer über Alles, was 
ihm in den Sinn kommt, abſpricht, und ohne Rückſicht auf vie 
beftebende pofitive Religion den Aberglauben feiner Zeit heftig 
angreift. Er ift freilich mitunter etwas derb; eine eigentliche Un⸗ 
fittlichfeit Bringt er aber doch nicht vor, weil er und die anderen 
Landjunfer, feine Freunde, zu viel gute Lebensart hatten. Da er 
mit treuberziger Plauderhaftigkeit fi) über alle möglichen Berhältniffe 
des Lebens, über ſich ſelbſt und über feine Zeitgenoffen,, über Die 
Gerichtsverfaſſung und Regierung, über Schulen und Kirchen er» 
gießt und dabei aus unzähligen Büchern, die er gelefen, die man⸗ 
nichfaltigften Stellen, Anekdoten und Beiſpiele beibringt: fo iſt es 
nicht zu verwundern, daß noch jegt fein Werk als ein Buch für 
Jedermann und als die befte Duelle franzöſiſcher Lebens-Philofophte 
betrachtet wird. Übrigens find Montagne's Verfuche, der traurigen 
Zeiten wegen, gleih anfangs nur verflümmelt erfhienen. Die 
ältefte Ausgabe, auf welche bald mehrere andere folgten, erſchien 
1580 zu Bordeaur. Sn den fpäteren Ausgaben iſt viel am Styl 
geändert worben. Da nämlich ſchon zu Montagne's Zeit die Natürs 
lichkeit des Sich⸗Gehen⸗Laſſens in der Rede anfing der Affectation 
der Hoffchriftftelfer zu weichen, und da bald Lente wie Balzac 
und Voitüre eine ganz gezierte Art zu reden und zu fehreiben in 
bie Mode brachten, Montagne aber allgemeig, gelefen wurde, fo 
hat man aud feinen Styl bald zu mobdernifiren begonnen. Die 
aͤchteſte und volfiändigfte Ausgabe der Verſuche iſt Diefenige, 
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welche Angelier 1595 zu Paris aus des Verfaſſers Handſchrift 
abdruden Tief. In allen fpäteren Ausgaben ift die Schreibart ge⸗ 
ändert. Dies geſchah zuerft durch die Dichterin und Schriftftellerin 
Gournay, weldye 1635 eine Ausgabe beforgte und in derfelben aus 
befter Abficht die alterthümliche Sprade änderte, die doch bet 
einem ſolchen Werke ganz wefentlih ifl. Alle fpäteren Ausgaben 
find aus diefer abgedrudt worden, bis 1724 La Coſte in London 
einen genau aus Angelier’s Ausgabe gemachten Abdruck, welcher 
aus drei Bänden befteht und mit Bemerfungen begleitet ift, her⸗ 
ausgegeben hat. Ein anderer Abdrud erfihien 1725 in Paris, ein 
dritter 1727 im Haag. 


Drudfebhler. 


Band IX. ©. 131. 3. 8. IT. „eine Vetters derjelben, Albrecht V.“ ft. „eined anderen Bruderd, 
Albrecht IV.“ . 
r 9 und 15. 1. „Bettern* fl. „Oheime“. 
.„ 8».u.1. „Better“ fl. „Obeim“ und 3. 2. v. u. „Better“ fl. „Neffe“. 
-„ 15.1. „Kranz II. fi. „Stanz I.“ 
3. I. „Savoyen“ fl. „Spanien“. 


94 
338 
352. „ 
” . „ 479. . 7.v.u. 1. Vantablo“ fl. „Bantello“. 
„ AU. „ 240., 8v.u. l. „selben“ ft. „elben“. 
„250... 10.1. „1586“ fi. „1585“. 
252... 19. 1. „1587° ft. „1586". 
254. „ 7. ebenfo. 

260. „ 17. v. u. I. „1588" fi. „1587.* 
355. ift die Überfchrift mit Nr. 7. ſtatt mit Nr. 6 zu bezeichnen. 
406. ebenjo mit Nr. 8 ftatt mit Nr. 7. 





m __ 




















. 
. . 
. . .. . 
* 
" . 
B ‘ a J 
.% ° 
. ‘ , 
‘ 
J 
.. . f ’ 
« . . ’ 
. 
. . 
D 
. ‘ . 
. 
. .. ⸗ 
* 
. . . . 
. . 
. . 
⸗ 
.. » 
. . 
. ‚ . 
. . 
. . 
. , ‘ ‘ 
. . 
. . 
“ . . * 
‘ ‘ 
. . ’ 
B . 
. 
. 
. 
D . . 5 
.. . 
. ’ . 
. . 
. . 
, 
. " J 
* 
. . 
.. . 
‘ 
. ‘ , 
. 
. . . 
. 
A} 
D . . 
D 
R . 
. 
. . 
. 
‚ 
. . 
. 
. . . . . 
. . . 
. .v 
D 
. . 
. . ’ 
» 
R . 
. 5 . 
. 
. W ' 
. 
. . 
. ‘ Pi 
. . . 
. 
. 
R . 
, . 
. . 
. 
. ‚ 
. ‘ 
. 
.. 
. 
. . n 
. 
. 
‘ » 
. 
. ‚ 
. 
. . 
. - 
. 
. . > 
. 
.. “ 
. ‘ . 
. 
- . " 
. 
. 
. 
. . . . . 
. . . 
. 
. . 
. . . . . 
. 
. . 
. 
D 
ı. . . . 
. . . 
. . . 
. . . 
. . 
. . . . 
.. 
. . . . 
D . 
. B . . . 
. 








__ 


|. 


UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Ä 
: 
® 











KG Se VOTE Ve 











